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Aus  der  Zeit  des  Zarathustra 

(1882-1886) 


Nietzsche  XIV 


EINZELBEMERKUNGEN 

(1882— 1884) 


J 


edes  Ding  hat  zwei  Gesichter,  eins  des  Vergehens,  eins 
des  Werdens. 


Das  Zukünftige  ist  ebenso  eine  Bedingung  des  Gegen- 
wärtigen wie  das  Vergangene.  „Was  werden  soll  und  werden 
muss,  ist  der  Grund  dessen,  was  ist." 


Blicke  in  die  Welt,  wie  als  ob  die  Zeit  hinweg  sei:  und 
dir  wird  alles  Krumme  gerade  werden. 


Mit  festen  Schultern  steht  der  Raum  gestemmt  gegen  das 
Nichts.     Wo  Raum  ist,  da  ist  Sein. 


Meine  Brüder,  die  Natur  ist  dumm :  und  soweit  wir  Natur 
sind,  sind  wir  alle  dumm.  Auch  die  Dummheit  hat  einen 
schönen  Namen:  sie  nennt  sich  Nothwendigkeit.  Kommen 
wir  doch  der  Nothwendigkeit  zu  Hülfe! 


Ihr  sagt:   „Wehe!  es  ist  alles  Schein!"    Aber  es  ist  alles 
Lüge.    Ihr  sagt:  „Alles  ist  Leiden  und  Untergehen!"    Aber 


ihr  sagt  immer  nicht  genug:   denn  alles  will  leiden  machen 
und  untergehen  machen! 

Dieser  sagt:  alle  Welt  ist  Gedanke,  Wille,  Krieg,  Liebe, 
Hass:  meine  Brüder,  ich  sage  euch:  alles  dies  einzeln  ist 
falsch,  alles  dies  zusammen  ist  ivahr. 


Wenn  ihr  den  Zweck  denkt,  müsst  ihr  auch  den  Zufall 
und  die  Thorheit  denken. 


Müsste  man  nicht  mehr  Vernunft  haben,  um  aus   dem 
Leben  eine  Vernunft  zu  machen? 


Die  Natur  muss  nach  Analogie  des  Menschen  vorgestellt 
werden,  als  irrend,  versuchend,  gut  und  böse  —  als  kämpfend 
und  sich  überwindend. 

Ich  fand  einen  Uebermuth  in  allen  Dingen,  den  heisse  ich 
göttlich.  Und  weil  ich  diesen  Uebermuth  auch  in  meiner 
Seele  fand,  heisse  ich  auch  meine  Seele  göttlich. 


Der  Gedanke  ist  nur  ein  Zeichen,  wie  das  Wort  nur  ein 
Zeichen  für  den  Gedanken  ist. 


Erkennen,  das  heisst:   alle  Dinge  zu  unserem  Besten  ver- 
stehen. 


So  beginnt  die  ehrliche  Wissenschaft :  sie  fragt :  Was  ist  ? 
und  nicht:  Was  ist  es  werth? 


Sehen  und  doch  nicht  glauben  —  ist  die  erste  Tugend 
des  Erkennenden  j  der  Augenschein  ist  sein  grösster  Ver- 
sucher. 


Was  uns  von  innen  her  bewegt,  das  staunen  wir  an,  als 
unbegreiflich:  nun  erfinden  wir  Ton  und  Wort  dafür  — 
und  nun  meinen  wir  auch,  es  sei  begreiflich  worden.  Dieser 
Aberglaube  ist  in  allem,  was  tönt:  der  Wahn  des  Ohres. 


Sie  lernten  die  Namen  tauschen :  und  so  täuschten  sie  sich 
über  die  Dinge.     Siehe  da  die  ganze  Kunst  der  Weisesten! 


Wir  verachten  alles,  was  sich  erklären  lässt.  Irgend  eine 
Dummheit  hat  sich  überraschen  lassen  und  stand  nackend 
da  vor  ihrem  Erklärer. 


Wir  dichten   da   nicht:    wir   rechnen.     Aber   damit   wir 
rechnen  können,  hatten  wir  zuerst  gedichtet. 


Unser  Auge  sieht  falsch,  es  verkürzt  und  zieht  zusammen : 
ist  dies  ein  Grund,  das  Sehen  zu  verwerfen  und  zu  sagen: 
es  ist  nichts  werth? 


Da  die  Erkennenden  allein  von  dem  Erkennen  redeten, 
so  ist  viel  Verlogenheit  dabei  —  sie  hatten  ein  Interesse 
daran,  es  als  den  werthvollsten  Zustand  erscheinen  zu  lassen. 


Auch  die  Wahrheit  verlangt,  gleich  allen  Weibern,  dass 
ihr  Liebhaber  um  ihretwillen  zum  Lügner  werde  —  aber 
nicht  ihre  Eitelkeit  verlangt  dies,  sondern  ihre  Grausamkeit. 


Das  Leben  um  der  Erkenntniss  willen  ist  vielleicht  etwas 
Tolles:  aber  doch  ein  Zeichen  von  Frohmüthigkeit.  Der 
Mensch  dieses  Willens  ist  so  lustig  anzusehn  wie  ein  Ele- 
phant,  welcher  versucht,  auf  seinem  Kopfe  zu  stehen. 


Liebhaber  der  Erkenntniss!  Und  du  hast  noch  nicht  ein- 
mal einen  Menschen  getödtet,  um  dies  Gefühl  kennen  zu 
lernen ! 

Vernunft:  ist  auch  noch  im  Weisesten  die  Ausnahme: 
Chaos  und  Nothwendigkeit  und  Wirbel  der  Sterne  —  das 
ist  die  Regel. 

Auch  die  Wahrhaftigkeit  ist  nur  eins  von  den  Mitteln  zur 
Erkenntniss,  eine  Leiter  —  aber  nicht  die  Leiter. 


Für  den  Erkennenden  hört  alles  Eigenthums-Recht  auf. 


Die  Wahrheit  thut  weh,  weil  sie  einen  Glauben  zerstört: 
nicht  an  sich. 

Der  Besitz   der  Wahrheit  ist  nicht   schrecklich,   sondern 
langweilig,  wie  jeder  Besitz. 


Wer  das  Auge  des  Denkers  stark  zu  empfinden  vermag, 
der  hat  dabei  jenen  schrecklichen  Eindruck,  welchen  jene 
Thiere  machen,  deren  Auge  sich  langsam  wie  an  einem 
Stiele  aus  dem  Kopfe  herausschiebt  und  um  sich  blickt. 


Ihr  Wissenden,  sorgt  nur,  dass  es  euch  nicht  an  der  Scham 
gebreche!     Denn  zum  guten  Apfel  gehört  auch  der  Flaum. 


Der  höchste  Muth  des  Erkennenden  zeigt  sich  nicht  da, 
wo  er  Staunen  und  Schrecken  erregt,  —  sondern  da  wo  er 
von  den  Nicht-Erkennenden  als  oberflächlich,  niedrig,  feige, 
gleichgültig  empfunden  werden  muss. 


„Ich  könnte  dies  oder  das  oder  jenes  thun,  alles  würde 
lehrreicn  sein,  zumal  wenn  es  mir  missriethe  und  mich  in 
Noth  brächte"  —  so  denkt  und  redet  der  freie  Geist,  der 
Liebhaber  der  Erkenntniss :  er  lacht  darüber,  wenn  man  ihm 
deshalb  Willens- Schwäche  und  Unvernunft  vorwirft. 


Es  ist  ein  Fehler  des  Geschmacks,  wenn  der  Mensch  der 
Erkenntniss  sich  noch  als  „moralischer  Mensch"  aufjputzt: 


ihm   soll   man   gerade   ansehen^    dass   er   die   Moral   „nicht 
nöthig  hat". 

Die  Gefahr  der  Weisen  ist,  sich  in  die  Thorheit  zu  ver- 
narren. 


Das  Vergnügen  im  Erkennen  ist  ein  äusserst  intensives 
Glauben,  Bringt  man  es  nicht  dazu,  so  giebt  es  ein  Erkennen- 
WoUen  nach  Reizen,  zum  Beispiel  als  Begierde  nach  Sicher- 
heit oder  Neuigkeiten  oder  Begierde  nach  Begehrenswerthem, 
das  zu  entdecken  wäre. 


Er  hat  seiner  Erkenntniss  Menschen  geopfert  und  ist  auf 
nichts  so  stolz  als  auf  diese  Grausamkeit  gegen  sich  selber. 


Weib  und  Genie  arbeiten  nicht.  Das  Weib  war  bisher 
der  höchste  Luxus  der  Menschheit.  In  allen  Augenblicken, 
wo  wir  unser  Bestes  thun,  arbeiten  wir  nicht.  Arbeit  ist 
nur  ein  Mittel  zu  diesen  Augenblicken. 


Was  nützt  es,  den  Geist  frei  zu  machen,  wenn  er  dann 
keine  Flügel  hat,  um  davonzufliegen? 


Der  freie  Geist.  —  Wer  fliegen  kann,  weiss,  dass  er  sich 
zum  Fortfliegen  nicht  erst  stossen  lassen  muss:  wie  ihr  fest- 
gesessenen Geister  es  nöthig  habt,  um  überhaupt  „fort- 
zukommen". 
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Ob  die  Wahrheit  euch  oder  mir  nützt  und  schadet  — 
was  geht's  mich  an!  Lasst  uns  Menschen  schaffen,  denen 
die  Wahrheit  nützt! 


Sein  Gold  ungemünzt  bei  sich  tragen  ist  unbequem;  so 
thut  der  Denker,  der  keine  Formehi  hat. 


Der  Erkennende  vermeidet  die  Selbsterkenntniss  und  lässt 
seine  Wurzeln  in  der  Erde  stecken. 


Die  höchsten  tragischen  Motive  sind  bisher  unbenutzt 
geblieben:  die  Dichter  wissen  von  den  hundert  Tragödien 
des  Erkennenden  nichts  aus  Erfahrung. 


Faust,  die  Tragödie  der  Erkenntniss?   Wirklich?    Ich  lache 
über  Faust. 


Was  wisst  ihr  davon,  wie  ein  Wahnsinniger  die  Vernunft 
liebt,  wie  ein  Fieberkranker  das  Eis  liebt ! 


Als  ich  die  Lust  an  der  Wahrheit  haben  wollte,  da  erfand 
ich  die  Lüge  und  den  Schein,  das  Nahe  und  das  Ferne,  das 
Vergangene  und  das  Künftige  j  da  legte  ich  in  mich  selber 
den  Trug  und  die  Dämmerung. 


II 


Wahrlich,  ihr  Wachgewordenen!  Vom  Leben  sollt  ihr 
mir  träumen  lernen:  und  ich  selber  will  euch  mit  dem 
Gürtel  des  Traumes  an's  Leben  binden* 

Denn  vom  Leben  zu  träumen  —  das  heisst  mir  erst: 
Wachsein/^ 


pp 


Ihr  Fieberkranken  seht  alle  Dinge  als  Gespenster,  und  ihr 
Fieberlosen  als  leere  Schatten:  und  doch  braucht  ihr  beide 
die  gleichen  Worte! 

In  einem  bestimmten  krankhaften  Zustand  kann  man  gar 
nicht  anders,  als  geizig  sein.  Geiz  ist  ein  Affect.  Ihr  liebt 
mir  die  Nüchternheit  des  Geistes  zu  sehr:  auch  dieser  Geiz 
ist  Krankheit. 

Kalt  auf  die  Dinge  sehen,  so  dass  sie  nackt  und  ohne 
Flaum  und  Farbe  daliegen  —  das  nennt  sich  „Liebe  zur 
Wahrheit",  und  ist  nur  die  Ohnmacht  zu  lügen. 


Erst  wenn  ihr  durstet,  sollt  ihr  trinken:  und  erst  wenn 
der  Geist  euch  treibt,  sollt  ihr  tanzen.  Und  lernt  erst  lügen, 
damit  ihr  versteht,  was  Wahrheit- reden  ist! 

Der  Hunger  erst  soll  euch  zur  Wahrheit  zurücktreiben: 
und  wenn  ihr  voll  seid  der  guten  Weine  der  Wahrheit, 
werdet  ihr  auch  tanzen  wollen. 


In  grosse  Worte  seid  ihr  verliebt  wie  in  bunte  Bälge: 
und  auf  Teppichen  von  Lügen  versteht  euer  Fuss  sich  ein 
Fest  zu  machen,  ihr  Weichlinge! 
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Noch  war  euch  der  Geist  keine  Sorge  und  Herzeleid: 
noch  ist  euer  Brod  des  Lebens  nicht  vom  Gedanken  durch- 
säuert. 

Seid  redlich:  ich  errieth,  woran  ihr  am  besten  glaubt. 
Nun  will  ich,  dass  all  euer  Erkennen  diesem  besten  Glauben 
diene ! 

Du  hast  nicht  den  Muth  dich  zu  verbrennen  und  zu 
Grunde  zu  gehen:  und  so  weisst  du  niemals  ein  Neues. 
Das,  was  mir  heute  Flügel,  Farbe,  Kleid  und  Kraft  ist,  soll 
morgen  mir  Asche  sein. 

Der  Erkennende  muss  es  auch  verstehen,  sich  seinen 
eigenen  Siegeskranz  aufzusetzen :  er  kann  nicht  warten,  weil 
es  ihn  zu  neuen  Verwandlungen  drängt. 


—  Ihr  Leichen- Räuber,  die  ihr  allen  diesen  Todten  noch 
etwas  abzustehlen  wisst!  — 


Ihr  wolltet  beweisen,  dass  euer  Grossvater  Recht  hatte  und 
dass  die  Wahrheit  immer  bei  den  Grossvätern  war. 

Mehr  Volk  ist  nämlich  der  Grossvater  stets  als  irgend  ein 
Enkel. 

Keine  erbärmlichere  Gesellschaft  giebt  es,  als  die  von 
Gelehrten:  jene  wenigen  abgerechnet,  die  militärische  Ge- 
lüste im  Leibe  und  Kopfe  haben. 
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Süss  und  matt  wie  der  Geruch  alter  Mädchen,  ihr  Ge- 
lehrten! 


Sie  wollen  Würfel  spielen  mit  den  kleinsten  Würfelchen 
oder  tanzen  sehen,  was  schwer  zu  sehn  ist:  die  Zwerge  des 
Daseins,  die  lustigen  Urkörperchen :  aber  sie  nennen's  Wissen- 
schaft und  schwitzen  dabei. 

Aber  Kinder  sind  es  nur,  die  ihr  Spiel  wollen :  und  wenn 
etwas  Lachen  bei  ihrem  Spiele  wäre,  so  wollte  ich  ihre 
„fröhliche  Wissenschaft"  gut  heissen. 


Mit  dem  Geiste  selber  habt  ihr  geschachert,  mit  Schacher 
habt  ihr  euer  Blut  vergiftet:  verblutend  nur  könnt  ihr  euch 
von  eurem  Gifte  heilen! 


Ihr  wähnt,  frei  zu  sein:  aber  ihr  dreht  euch  nach  unsem 
Drähten.  Werthe  und  Meinungen  hängen  über  und  in  euch : 
von  uns  den  Schätzenden  seid  ihr  aufgezogen  worden,  ihr 
Uhrwerke! 

Ich  will  wissen,  ob  du  ein  schaffender  oder  ein  umsetzen- 
der Mensch  bist,  in  irgend  einem  Betrachte :  als  Schaffender 
gehörst  du  zu  den  Freien,  als  Umsetzender  bist  du  deren 
Sclave  und  deren  Werkzeug. 


Wollust  und  Selbstverstümmelung  sind  nachbarliche  Triebe. 
Es  giebt  auch  unter  den  Erkennenden  Selbstverstümmler :  sie 
wollen  durchaus  nicht  Schaffende  sein. 
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Ihr  Selbständigen  —  ihr  müsst  euch  selber  stellen  lernen 
oder  ihr  fallt  um.  — 


„Ich  glaube  an  nichts  mehr"  —  das  ist  die  richtige  Denk- 
weise eines  schöpferischen  Menschen. 


Alles  Schaffen  ist  Mittheilen.  Der  Erkennende,  der  Schaffende, 
der  Liebende  sind  Eins. 

„Religiöser  Mensch",  „Narr",  „Genie",  „Verbrecher", 
„Tyrann"  —  das  sind  schlechte  Namen  und  Einzelheiten 
an  Stelle  eines  Unnennbaren. 


Durchschauen  durch  das  vergängliche  Netz  und  den  letzten 
Schleier  —  das  wäre  die  grosse  Müdigkeit  und  aller  Schaffen- 
den Ende. 

Erkennen;  das  ist  ein  Begehren  und  Durst  und  Schätzen 
und  Kampf  der  Werthe.  Als  ein  Schaffen  muss  aber  alles 
Erkennen  auch  ein  Nicht -Erkennen  sein. 


Seid  menschlich   gegen   die  Schaflenden!    Es  ist  in   ihrer 
rt,  dass  sie  arm  an  Nächstenliebe  sind. 


Der  Trieb  zur  Zeugung,  zum  Zwecke,  zur  Zukunft,  zum 
Höheren  —  das  ist  die  Freiheit  in  allem  Wollen.  Nur  im 
Schaffen  giebt  es  Freiheit. 
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Wer  schafft,  liebt  sich  selber  darin  5  so  muss  er  sich  auch 
am  tiefsten  hassen  —  er  ist  ausschweifend  in  diesem  Hasse. 


Der  Wille  zum  Leiden:  ihr  müsst  zeitweilig  in  der  Welt 
leben,  ihr  Schaffenden.  Ihr  müsst  heinahe  zu  Grunde  gehen 
—  und  hinterdrein  euer  Labyrinth  und  eure  Verirrung  segnen. 
Ihr  könnt  sonst  nicht  schaffen^  sondern  nur  absterben,  Ihr 
müsst  eure  Auf-  und  Untergänge  haben.  Ihr  müsst  euer 
Böses  haben  und  zeitweilig  wieder  auf  euch  nehmen.  Ihr 
ewig  Wiederkehrenden,  ihr  sollt  selber  aus  euch  eine  Wieder- 
kehr machen. 


Schaffen :  das  heisst  etwas  aus  uns  hinausstellen,  uns  leerer, 
ärmer  und  liebender  machen.  Als  Gott  die  Welt  geschaffen 
hatte,  da  war  er  nichts  mehr  als  ein  hohler  Begriff  —  und 
Liebe  zum  Geschaffenen. 


Einem  schöpferischen  Menschen  kommt  nach  jeder  Ernte- 
zeit das  Gefühl,  dass  nunmehr  der  Wind  über  die  ab- 
gemähten Felder  wehe  und  irgend  einen  ungeheuren  Verlust 
beseufze. 


Als  Schaffender  lebst   du  über  dich  hinweg  —  du  hörst 
auf,  dein  Zeitgenosse  zu  sein. 


Wer  ein  Führer  der  Menschen  werden  will,  muss  ihnen 
eine  gute  Zeit  als  ihr  gefährlichster  Feind  gelten  wollen. 
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Ich  gieng  den  Ursprüngen  nach:  da  entfremdete  ich  mich 
allen  Verehrungen  —  es  wurde  fremd  um  mich  und  einsam. 

Aber  das  Verehrende  selber  in  mir  —  heimlich  schlug  es 
aus  j  da  erwuchs  mir  der  Baum,  in  dessen  Schatten  ich  sitze, 
der  Baum  der  Zukunft. 


Hellere  Augen  will  ich  euch  geben  und  Grausen  vor  dem 
Wirklichen:  so  will  ich  euch  lehren,  mir  nachzuschweben 
in  ferne  Zukünfte. 


Die  Vergangenheit  befruchten  und  die  Zukunft  zeugen  — 
das  sei  mir  Gegenwart! 


Das  Gewürm,  mit  dem  ich  kämpfe  —  das  habe  ich  mir 
zum  Drachen  erst  geschaffen :  so  jung  und  klein  war  es  noch, 
und  so  kämpfe  ich  den  Kampf  mit  eurer  Zukunft. 

Aber,  wenn  ihr  kämpfen  und  siegen  wolltet,  so  müsste 
ich  euch  erst  die  Drachen  von  heute  in  Regenwürmer  ver- 
wandeln ! 


Ein  Brand  und  eine  Gefahr  will  ich  heissen  allen  trockenen 
Seelen  j  glühende  Asche  soll  vor  mir  herstäuben. 


Niesen  sollt  ihr  mir  ob  meines  Getränkes,  und  meine 
schäumenden  Weine  sollen  eure  Nasen  kitzeln  und  wollüstig 
machen. 


2     Nietzsche  XIV  JJ 


Schüttelt  mich  zusammen  mit  allen  Thränen,  mit  allem 
Menschen-Elend:  immer  wieder  muss  ich  obenauf  sein,  wie 
Oel  auf  Wasser. 

Und  muss  ich  einmal  der  Erde  gram  werden:  so  reisst 
meine  Bosheit  die  Sterne  zu  ihr  herab  vom  Himmel:  das  ist 
mir  meine  liebste  Rache. 

—  Nun  brüllt  die  Unterwelt,  alle  Schatten  zeugen  wider 
dich  und  schreien :  Leben  —  das  ist  Folterung !  —  und  doch 
willst  du  dem  Leben  fürsprechen? 


Ich  bin  ein  Seher :  aber  unerbittlich  folgt  meinem  Schauen 
das  Gewissen :  also  bin  ich  auch  der  Deuter  meiner  Gesichte. 


Schlief  ich  je  auf  meinem  Ruhm  ein?    Wie  ein  Bett  von 
Stacheln  war  mir  jeder  Ruhm. 


Ich  that  Busse  für  tausend  Lügen  des  Verehrenden  und 
den  Willen  seines  Auges  zur  Blindheit.  Mit  tausend  Bos- 
heiten nahm  ich  Rache  an  aller  Verschönerei  und  Schwarm- 
geisterei. 

Erkennen  wollte  ich:  grausam  musste  ich  sein.  Floh  ich 
die  Rache?  Wusste  ich  nicht  um  die  stummen  Augen  aller 
Verletzten? 


„Wie   will  ich  Athem  holen  und   die   Glieder   strecken, 
wenn  ich  meine  Last  auf  die  letzte  Höhe  getragen  haben 
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werde !"  —  so  dachte  oft  der  Held  unterwegs.  Aber  als  er 
oben  war  und  die  Last  niederwarf,  da  that  er  nicht  so,  — 
da  bezwang  er  auch  noch  seine  Müdigkeit-,  und  hierbei  lief 
ihm  ein  göttlicher  Schauer  über  den  Leib. 


Ein  neues  Heimweh  zehrt  mich,  die  Noth  der  freiesten 
Seelen,  wie  nenne  ich's?  Das  Heimweh  ohne  Heim,  die 
leidigste,  schneidigste  Herzensfrage,  welche  fragt:  „wo  darf 
ich  —  heimisch  sein?" 

Bist  du  ein  Stern  ?  So  musst  du  auch  wandern  wollen  und 
ohne  Heimath  sein,  du  Unstäter! 


Wenn  der,  welcher  befehlen  könnte,  überredet  und  seine 
königlichen  Hände  unter  dem  Mantel  birgt :  Höflichkeit  heisse 
ich  das. 

Wie  hoch  ich  wohne?  Niemals  noch  zählte  ich,  wenn 
ich  stieg,  die  Treppen  bis  zu  mir:  iüo  alle  Treppen  aufhören, 
da  beginnt  mein  Dach  und  Fach. 


Ein  Ungeheuer  von  Ueberfluss  und  Vernunft,  ein  Ver- 
schwender mit  tausend  Händen,  gleichgültig  darin  gleich 
einer  Sonne  — 

Im  dunklen  Gewitter  will  ich  verschwinden:  und  für  meine 
letzten  Augenblicke  will  ich  Mensch  zugleich  und  Blitz  sein. 
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Und  ich  selber,  meine  thörichten  Freunde!  —  was  bin 
ich  denn,  wenn  ich  nicht  das  bin,  worüber  zu  streiten  ist:  ein 
Geschmack ! 


„Ihr  wollt  euch  an  mir  wärmen?  Kommt  mir  nicht  zu 
nahe,  rathe  ich  euch :  —  ihr  möchtet  euch  sonst  die  Hände 
versengen.  Denn  seht  doch,  ich  bin  überheiss.  Mit  Mühe 
zwinge  ich  meine  Flammen,  dass  sie  mir  nicht  aus  dem  Leibe 
brechen/* 


Das  ist  so  der  Hang  der  kleinen  Seelen :  sie  möchten  das 
Grosse  zu  sich  herabschmeicheln,  dass  es  mit  ihnen  zu  Tische 
sitze. 


Knirschend  schlage  ich  an  das  Ufer  eurer  Flachheit,  knir- 
schend wie  eine  wilde  Woge,  wenn  sie  widerwillig  in  den 
Sand  beisst  — 

Wie  müsste  man  zu  euch  reden,  damit  ihr  verstündet! 
Erst  wenn  ihr  krank  werdet,  bekommt  ihr  Ohren. 


Wie  ist  es  möglich,  sich  mitzutheilen?  Wie  kann  man 
gehört  werden?  Wann  komme  ich  aus  der  Höhle  in's 
Freie?    Ich  bin  der  Versteckteste  aller  Versteckten. 


Und  wozu  ist  alle  Natur  geschaffen,  wenn  nicht  dazu,  dass 
ich  Zeichen  habe,  mit  denen  ich  zu  den  Seelen  reden  kann! 
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Mein  süssestes  Wort  soll  ihm  zum  Sauerteige  werden,  dem 
Geist  der  Schwere ;  überschwellen  über  den  Topf  soll  seine 
Rache. 

Und  erst  wenn  er  mir  ganz  durchsäuert  ist  und  auf- 
gegangen in  seiner  Bosheit,  will  ich  ihn  schmecken  und 
schmackhaft  finden:  diesen  Geist  der  Schwere. 

Seine  Heimlichkeiten  will  ich  an's  Licht  bringen:  dazu 
lache  ich  ihm  in's  Antlitz  mein  Gelächter  der  Höhe. 


Ich  weiss  euch  schon  bunte  Decken  aufzulegen:  und 
wer  sich  aufs  Pferd  versteht,  versteht  sich  wohl  auch  auTs 
Satteln. 

Ihr  fürchtet  den  gespannten  Bogen :  wehe,  es  könnte  einer 
einen  Pfeil  darauf  legen  — 


Die  Wahrnehmung,  dass  ich  mit  anderen  übereinstimme, 
macht  mich  leicht  misstrauisch  gegen  das,  worüber  wir  über- 
einstimmen. 

Dies  ist  ein  Gegengrund,  und  ich  bin  dir  dankbar.  Nun 
aber  widerlege  mir  noch  den  Gegengrund,  Freund! 


Gieb  mir  zu  rathen:  dein  Beweisen  ermüdet  den  Hunger 
meines  Geistes. 

Seltsam!    Sobald  ich  mir   einen   Gedanken   verschweigen 
und  fernhalten  will,  kommt  mir  gewiss  dieser  Gedanke  in 
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leibhafter  Gestalt,  als  Mensch,  entgegen,  und  ich  muss  nun 
mit  diesem  „Engel  Gottes"  artig  thun! 


Er  ist  einsam  und  hat  nichts  als  seine  Gedanken:  was 
Wunder,  dass  er  oft  gegen  sie  zärtlich  und  neckisch  ist  und 
sie  an  den  Ohren  zupft!  —  Aber  ihr  Plumpen  sagt,  er  sei 
ein  Sceptiker. 

Vorausgesetzt,  dass  einer  einen  starken  Willen  hat,  so  ist 
eine  sceptische  Philosophie  die  beste,  um  seinen  Willen  so 
gut  als  möglich  zur  That  zu  bringen. 


Wessen  Gedanke  nur  ein  Mal  die  Brücke  zur  Mystik  über- 
schritten hat,  kommt  nicht  davon  ohne  ein  Stigma  auf  allen 
seinen  Gedanken. 

Wenn  Scepsis  und  Sehnsucht  sich  begatten,  entsteht  die 
Mystik. 

Wem  ein  Widerwille  gegen  das  Erhabene  zu  eigen  ist, 
findet  nicht  nur  das  Ja,  sondern  auch  das  Nein  schon  zu 
pathetisch :  —  er  gehört  nicht  zu  den  verneinenden  Geistern, 
und  wenn  er  auf  deren  Wege  geräth,  so  macht  er  plötzlich 
einmal  Halt  und  läuft  fort  —  in  die  Büsche  der  Scepsis. 


Ein  labyrinthischer  Mensch  sucht  niemals  die  Wahrheit, 
sondern  immer  nur  seine  Ariadne,  —  was  er  uns  auch 
sagen  möge. 
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Ich  unterscheide  unter  den  philosophischen  Menschen  zwei 
Gattungen :  die  einen  sinnen  immer  über  ihre  Vertheidigung 
nach,  die  andern  über  einen  Angriff  auf  ihre  Feinde. 


Voller  Leidenschaften,  aber  herzlos  und  schauspielerisch: 
so  waren  die  Griechen,  so  waren  selbst  die  griechischen 
Philosophen,  wie  Plato. 

Freund,  alles,  was  du  liebtest,  hat  dich  enttäuscht:  die 
Enttäuschung  wurde  endlich  deine  Gewohnheit:  und  deine 
letzte  Liebe,  die  du  „Liebe  zur  Wahrheit"  nennst,  ist  viel- 
leicht eben  die  Liebe  zur  —  Enttäuschung. 


Moral  ist  eine  Wichtigthuerei  des  Menschen  vor  der  Natur. 


Was  ist  aller  gemeinen  Dinge  Gemeinstes?  Ein  Schluss, 
aller  Schlüsse  ältester  und  jüngster  Schluss:  „Es  thut  weh, 
also  ist  es  schlecht^'. 

Seit  ich  dies  „also"  verstand  und  diesen  Ursprung  des 
Schlechten,  lache  ich  über  all  euer  „Gut  und  Schlecht".  Jen- 
seits von  „Gut  und  Schlecht"  tönt  mein  Gelächter. 


„Es  will  mir  befehlen?  Wohlan,  ringen  wir  mit  einander: 
vielleicht  ist  mein  Wille  der  Stärkere!"  — •  zur  Entstehung 
der  Bösen. 


Nichts  ist  kostspieliger  als  ein  falscher  Wahn  über  Gut 
und  Böse! 


Mit  eurem  Gut  und  Böse  habt  ihr  euch  das  Leben  ver- 
leidet, euren  Willen  müde  gemacht^  und  euer  Schätzen  selber 
war  das  Zeichen  des  absteigenden  Willens,  der  zum  Tode 
sich  sehnt. 


Als  du  beim  Schädlichen  Grauen  fühltest,  da  sagtest  du: 
„das  ist  böse":  aber  als  du  Ekel  fühltest,  da  entstand  „das 
Schlechte". 


Das  Böse  kommt  erst  dann  in  Verruf,  wenn  es  mit  dem 
Niedrigen  und  Ekelhaften  verwechselt  wird.  Bis  dahin  zieht 
es  an  und  reizt  zur  Nachahmung. 


Man  soll   den   verächtlichen   Menschen  nicht    durch   ein 
Wort  mit  dem  furchtbaren  Menschen  zusammenkoppeln. 


Alles  Gute  ist  die  Verwandlung  eines  Bösen:  jeder  Gott 
hat  einen  Teufel  zum  Vater. 


Ideal  bilden,  das  heisst  seinen  Teufel  zu  seinem  Gott 
umschaffen.  Und  dazu  muss  man  erst  seinen  Teufel  geschaffen 
haben. 
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Wer  als  Gott  das  Gute  neu  schafft,  den  haben  die  Be- 
wahrer des  alten  Guten  immer  für  einen  Teufel  ausgegeben. 


„Vielleicht  erfand  ein  Teufel  die  Moral,  um  die  Menschen 
durch  Stolz  zu  quälen:  und  ein  zweiter  Teufel  nimmt  sie 
ihnen  irgendwann  einmal,  um  sie  durch  Selbstverachtung  zu 
quälen"  — 

Nicht  die  angenehmen  Gefühle  nannte  man  gut  —  son- 
dern die  vollen,  machtigen  Zustände. 


Der  Grad  von  psychologischer  Feinheit  entscheidet,  ob 
einer  seine  Handlungen  gut  oder  böse  auslegt.  Und  nicht 
nur  Feinheit,  sondern  seine  Rachsucht,  Verstimmung,  Gut- 
artigkeit, Leichtsinnigkeit  u.  s.  w.  — 


Es  giebt  keine  sittlichen  Triebe,  aber  alle  Triebe  sind  durch 
unsere  Werthschätzungen  gefärbt. 


Die  Worte  des  Werthes  sind  Fahnen,  dort  aufgepflanzt, 
wo  eine  neue  Seligkeit  erfunden  wurde  —  ein  neues  Gefühl. 


Wenn  ich  ein  Gefühl  ehre,  so  wächst  die  Ehre  in  das 
Gefühl  hinein. 
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Der  Auslegung  bedarf  jede  That :  allen  Räthselrathem  winkt 
sie.  Neue  Worte  und  Weisen  gab  ich  den  Auslegern :  dass 
sie  die  Wetterzeichen  des  Menschen  besser  reden  macheru 


Alle  Schätzungen  sind  geschaffen:  jede  Schätzung  ver- 
nichtet. Aber  das  Schätzen  selber,  wie  könnte  das  vernichtet 
werden!     Ist  doch  das  Leben  selber  —  Schätzen! 


Was  können  alle?  —  loben  und  tadeln.    Das  ist  die  Tugend 
des  Menschen,  das  ist  der  Wahnsinn  des  Menschen. 


Je  näher  du  der  völligen  Erkaltung  kommst,  in  Bezug  auf 
alles  bisher  Werthgeschätzte,  um  so  mehr  näherst  du  dich 
auch  einer  neuen  Erhitzung. 

Wenhe  ansetzen  das  heisst  ebenso  Unwerthe  ansetzen.  Um 
die  Glückseligkeit  der  Werthschätzungen  zu  haben  —  muss 
man  alles  Böse  mitnehmen  und  alle  Unlust  der  Verachtung. 


Die  Scepsis  an  allen  moralischen  Werthen  ist  ein  Symptom 
davon,  dass  eine  neue  moralische  Werthtafel  im  Entstehen  ist. 


Die  moralischen  Zustände  und  Strebungen  sind  nur  Mittel 
der  Erkenntnisse  die  unmoralischen  auch. 
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„Die   Moral  selber   war  der  erste  Sündenfall:   die  Moral 
selber  ist  die  Erbsünde"  —  so  denkt  jeder  Erkennende. 


Die  vollkommene  Erkenntniss  der  Nothwendigkeit  würde 
alles  „Soll"  aufheben,  —  aber  auch  die  Nothwendigkeit  der 
„Solls"  begreifen,  als  Consequenz  der  Unkenntniss. 


Die  Moral  ist  die  Sache  jener,  welche  sich  von  ihr  nicht 
frei  machen  können:  für  sie  gehört  sie  eben  deshalb  unter 
die  „Existenz -Bedingungen".  Existenz -Bedingungen  kann 
man  nicht  widerlegen:  man  kann  sie  nur  —  nicht  haben! 


Die  Moral  ist  durch  die  Freigeisterei  auf  die  Spitze  getrieben 
und  überwunden. 

Erst    wenn    der    Geist    in    die    Moral    fährt,    geht    der 
Teufel  los. 


Man  wird  euch  die  Vernichter  der  Moral  nennen:   aber 
ihr  seid  nur  die  Erfinder  von  euch  selber. 


Jesus  von  Nazareth  liebte  die  Bösen,  aber  nicht  die  Guten : 
der  Anblick  von  deren  moralischer  Entrüstung  brachte  selbst 
ihn  zum  Fluchen.  UeberaU,  wo  gerichtet  wurde,  nahm  er 
Partei  gegen  die  Richtenden:  er  wollte  der  Vernichter  der 
Moral  sein. 
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In  jeder  Handlung  eines  höheren  Menschen  ist  euer  Sitten- 
gesetz hundertfach  gebrochen. 


Die  Stärke  eines  Guten  liegt  darin,  dass  sein  Böses  stark  ist. 


Das  Böse  und  der  grosse  Affect  erschüttern  uns  und 
werfen  alles  um,  was  morsch  und  klein  an  uns  ist:  ihr  müsst 
erst  versuchen,  ob  ihr  nicht  gross  werden  könnt. 


„Der  schwächere  Mensch  ist  der  bessere"  —  sagen  unsere 
Moralprediger. 

Ihr  werdet  immer  nur  die  Moral  haben,  die  zu  eurer 
Kraft  passt. 

Der  Zweck  ist  es,  der  jedes  Ding  und  Thun  entheiligt  \ 
denn  was  ist  Heiligkeit,  wenn  sie  nicht  im  Herzen  und  Ge- 
wissen des  Dings  und  Thuns  sitzt! 


Ich  lache  eures  freien  Willens  und  auch  eures  unfreien: 
Wahn  ist  mir  das,  was  ihr  Willen  heisst,  es  giebt  keinen 
Willen. 

Aus  Schmerzen  und  Gedanken  gebar  sich  dieser  Wahn, 
den  ihr  Wille  heisst.  Und  weil  kein  Wille  ist,  so  ist  auch 
kein  Müssen. 

Sie  wollen  alle  etwas:  aber  über  allen  schwebt  nicht  der 
Sinn  eines  Willens. 

28 


Wozu  lebt  dieser?  Wozu  stirbt  jener?  Niemand  kann 
es  wissen,  denn  es  giebt  kein  Wozu  darin. 

Ehedem  hielt  man  die  Hand  auf,  wenn  der  Tod  kam,  und 
sagte  „ein  Geschenk  von  Oben". 


Der  Mensch  macht   eine  Handlung  werthvoU:    aber  wie 
sollte  eine  Handlung  den  Menschen  werthvoU  machen! 


Jede  Handlung  schafft  uns  selber  weiter,  sie  webt  unser 
buntes  Gewand.  Jede  Handlung  ist  frei,  aber  das  Gewand 
ist  nothwendig.     Unser  Erlebniss  —  das  ist  unser  Gewand. 


Wer  das  Dasein  rechtfertigen  will,  muss  auch  Gottes  An- 
walt vor  dem  Teufel  sein  können. 


Damit  es  des  Hemmschuhs  bedürfe,  bedarf  es  vorerst  des 
Rades!  Die  Guten  sind  der  Hemmschuh:  sie  halten  auf,  sie 
erhalten. 

Man  soll  das  Böse  schonen,  wie  man  den  Wald  schonen 
soll.  Es  ist  wahr,  dass  durch  das  Lichten  und  Ausroden 
des  Waldes  die  Erde  wärmer  wurde 


Ob  jemand  zu  den  Guten  oder  Bösen  gehört,  das  liegt 
durchaus  nicht  an  seinen  Handlungen,  —  sondern  an  seinen 
Meinungen  über  diese  Handlungen. 


^9 


Nun  ist  alle  Luft  erhitzt,  Brand  ist  der  Athem  der  Erde. 
Nun  geht  ihr  alle  nackend,  ihr  Guten  und  Bösen!  So  hat 
der  Erkennende  sein  Fest. 


La  Rochefoucauld  blieb  auf  halbem  Wege  stehen :  er  leug- 
nete die  „guten"  Eigenschaften  des  Menschen  —  er  hätte 
auch  die  „bösen"  leugnen  sollen. 


Immer  noch  fehlt  der  umgekehrte  La  Rochefoucauld :  der, 
welcher  zeigt,  wie  die  Eitelkeit  und  Selbstsucht  der  Guten 
gewisse  Eigenschaften  des  Menschen  verrufen  und  endlich 
böse  und  schädlich  —  gemacht  hat. 


Wenn  der  moralische  Sceptiker  beim  Misstrauen  gegen  die 
Moral  angelangt  ist,  so  bleibt  ihm  noch  ein  Schritt  zu  thun  — 
die  Scepsis  gegen  sein  Misstrauen.  Leugnen  und  Vertrauen  — 
das  giebt  einander  die  Hände. 

Wenn  der  Teufel  sich  häutet,  fällt  auch  sein  Name  mit  ab. 


Nur  der  Lasterhafte  ist  unglücklich,  bei  dem  das  Bedürfhiss 
zum  Laster  zusammen  mit  dem  Ekel  vor  dem  Laster  wächst  — 
und  niemals  von  ihm  überwachsen  wird. 


Unbezwingliches  Bedürfniss  nach  etwas  und  zugleich  Ekel 
davor  —  das  macht  das  Gefühl  des  Lasterhaften. 
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Was  ist  denn  das,  was  ihr  euer  Gewissen  nennt?  Nicht 
ein  Gesetz,  sondern  dass  ihr  ein  Gesetz  nöthig  habt  und 
einen  Arm,  der  euch  halte,  ihr  trunkenen  Stolperer! 


Gewissen    ist   das   Gefühl,   in   dem  uns  die   Rangordnung 
unserer  Triebe  zum  Bewusstsein  kommt. 


„Was    ist    Freiheit?  —   Ein    gutes    Gewissen"   —   sagte 
Periander,  der  siebente  Weise. 

Hatte  ich  je  einen  Gewissensbiss  ?  —  Mein  Gedächtniss 
schweigt  auf  diese  Anfrage  still. 


Das  schlechte   Gewissen   ist  die  Steuer,  welche  die   Er- 
findung des  guten  Gewissens  den  Menschen  auflegt. 


Die    moralischen   Menschen   haben   ihre   Selbstgefälligkeit 
beim  Gewissensbiss. 


Es  giebt  einen  Grad  von  eingefleischter  Verlogenheit,  den 
nennt  man  „das  gute  Gewissen". 


„Gehorsam"  und  „Gesetz"  —  das  klingt  aus  allen  mora- 
lischen Gefühlen  heraus.  Aber  „Willkür*'  und  „Freiheit** 
könnte  am  Ende  noch  der  letzte  Klang  der  Moral  werden. 
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Der  Hass  gegen  das  Böse  ist  der  Prunkmantel,  mit  dem 
der  Pharisäer  seine  persönlichen  Antipathien  verkleidet. 


Seine  Neigungen  und  Abneigungen  als  seine  Pflicht  aus- 
legen —  ist  die  grosse  Unreinlichkeit  der  „Guten". 


Unter  den  Verbrechern  soll  man  nicht  die  Schufte  suchen, 
sondern  unter  denen,  die  nichts  „verbrechen". 


„Du  sollst"  klingt  den  Meisten  angenehmer,  als  „ich  will": 
in  ihren  Ohren  sitzt  immer  noch  der  Heerden -Instinct. 


Die  schwachen  Menschen  sagen  „ich  muss",  die  starken 
„es  muss". 


Ach,  wie  weich  seid  ihr  gebettet!  Ihr  habt  ein  Gesetz 
und  einen  bösen  Blick  gegen  den,  der  gegen  das  Gesetz 
auch  nur  denkt.  Wir  aber  sind  frei:  was  wisst  ihr  von  der 
Qual  der  Verantwortlichkeit  gegen  sich  selber!  — 


Gegen  Mücken  und  Flöhe  soll  man  kein  Mitleid  haben. 
Man  thäte  Recht,  nur  die  kleinen  Diebe,  die  kleinen  Ver- 
leumder und  Ehrabschneider  zu  hängen. 
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Es  kommt  in  der  Weltgeschichte  nur  auf  die  grossen  Ver- 
brecher an,  eingerechnet  jene  Vielen,  welche  eines  grossen 
Verbrechens  fähig  waren,  durch  Zufall  aber  es  nicht  thaten. 


Wehe,  wenn  die  Guten,  die  ewigen  Pharisäer,  Geschichte 
treiben!  Sie  überpinseln  die  grossen  Menschen  der  Ver- 
gangenheit so  lange,  bis  sie  dick  und  brav  wie  gute  Menschen 
aussehen ! 

Sowie  wir  auch  nur  einen  Schritt  über  das  Mittelmaass 
menschlicher  Güte  hinausgehen,  erregen  unsere  Handlungen 
Misstrauen.     Die  Tugend  ruht  nämlich  „in  der  Mitte". 


Gegen  einen  unabhängigen  Menschen,  welcher  es  ver- 
schmäht, Leithammel  zu  sein,  nährt  der  europäische  Mensch 
einen  Verdacht,  als  ob  er  ein  schweifendes  Raubthier  sei. 


Begriff  und  Gefühl  „edel"  hat  eine  andere  Vorgeschichte 
als  Begriff  und  Gefühl  „gut". 


Immer  wurde  Gerechtigkeit  am  besten  gelobt :  sie  hat  das 
Lob  der  Meisten  —  derer,  die  gleiches  Recht  nicht  haben 
durften  ! 


Gleiches  Recht  für  alle  —  das  ist  die  ausbündigste  Un- 
gerechtigkeit; denn  dabei  kommen  die  höchsten  Menschen 
zu  kurz. 


3     Nietzsche  XIV  33 


Es  handelt  sich  gar  nicht  um  ein  Recht  des  Stärkeren, 
sondern  Stärkere  und  Schwächere  sind  alle  darin  gleich:  sie 
dehnen  ihre  Macht  aus,  so  weit  sie  können. 


In  der  Moralität  äussert  sich,  physiologisch  zu  reden,  der 
Assimilationstrieb  der  Schwachen  hin  zu  den  Starken. 


Wie  man  am  besten  zur  Masse  redet?  Ich  weiss  es  nichts 
es  gehört  nicht  zu  meiner  Aufgabe.  Es  scheint  mir,  dass 
man  ihr  das  Leben  sehr  erschweren  muss  durch  die  Forde- 
rungen strenger  Tugenden:  sonst  werden  sie  faul  und  ge- 
nüsslich, auch  im  Denken. 

Für  die  niederen  Menschen  gelten  die  umgekehnen  Werth- 
schätzungen :  es  kommt  darauf  an,  in  sie  die  Tugenden  zu 
pflanzen.  Die  absoluten  Befehle,  furchtbare  Zwingmeister, 
sie  dem  leichten  Leben  entreissen  — 


Die   Masse  muss  man  zu  ihrer  Vernunft   zwingen    und 
selbst  zu  ihrem  Nutzen  noch  peitschen. 


Seid  ihr  zu  schwach,  euch  selber  Gesetze  zu  geben,  so  soll 
ein  Tyrann  auf  euch  sein  Joch  legen  und  sagen :  „gehorcht !" 
„knirscht  und  gehorcht!"  —  und  alles  Gute  und  Böse  soll 
im  Gehorsam  gegen  ihn  ertrinken. 
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Da  stehen  sie  da,  die  Kleinen,  wie  Gras  und  Kraut  und 
Gestrüpp  —  unschuldig  an  ihrer  Erbärmlichkeit.  Und  nun 
schleiche  ich  mich  durch  sie  hindurch  und  zertrete  so  wenig 
ich  kann  —  aber  der  Ekel  frisst  mir  dabei  am  Herzen. 


Sie  klammern  sich  an  Gesetze  an  und  möchten  Gesetze 
„festes  Land"  heissen,  denn  sie  sind  der  Gefahren  müde  5 
aber  im  Grunde  suchen  sie  einen  grossen  Menschen,  einen 
Steuermann,  vor  dem  sich  die  Gesetze  selber  auswischen. 


Durch  den  guten  Willen,  zu  helfen,  mitzuleiden,  sich  zu 
unterwerfen,  persönliche  Ansprüche  aufzugeben,  werden  auch 
die  unbedeutenden  und  oberflächlichen  Menschen  vielleicht 
für  das  Auge  etwas  Erträgliches:  man  soll  ihnen  ja  nicht 
ausreden,  dieser  Wille  sei  „die  Tugend  selber". 


Wer  die  Menschen  am  meisten  verachtete,  war  er  nicht 
eben  dadurch  ihr  grösster  Wohlthäter? 


Willst  du  das  Leben  leicht  haben?     So  bleibe  immer  bei 
der  Heerde  und  vergiss  dich  über  der  Heerde. 


Moral  ist  jetzt  die  Ausrede  für  die  Ueberflüssigen  und 
Zufälligen,  für  das  geistes-  und  kraftarme  Gewürm,  das  nicht 
leben  sollte,  —  Moral  ist  insofern  eine  Barmherzigkeit:  denn 
sie  sagt  zu  jedem  „du  bist  doch  etwas  sehr  Wichtiges":  — 
was  freilich  eine  Lüge  ist. 
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Erlöser?    Binder  wäret  ihr  und  Bändiger;   das  soll  man 
euch  zu  Ehren  sagen. 

Die  Krankheit  zu  entkräften,  habt  ihr  den  Kranken  ent- 
kräftet, ihr  Afrerärzte. 

Mit  vielen  kleinen  Pulvern  kann  man  den  Muthigen  zum 
Feiglinge  machen :  aber  auch  den  Feigling  zum  Muthigen. 


Euer  Leben  in  den  Lüsten  ist  eine  Selbstpeinigung:  und 
beides  sind  Krankheiten  und  Unwürdigkeiten. 


Die  Schweine  wälzen  sich  im  Geniessen:  und  wer  das 
Geniessen  predigt,  siehe  zu,  er  trägt  wohl  auch  seinen 
Schweine- Rüssel?  — 

„Liebe  deinen  Nächsten"  —  das  heisst  zu  alleroberst :  „lass 
deinen  Nächsten  laufen!"  —  Und  gerade  dieser  Theil  der 
Tugend  ist  der  schwerste! 

Wenn  wir  unser  selber  satt  werden,  so  ist  zur  Cur  die 
Nächstenliebe  anzurathen:  insofern  die  Nächsten  sehr  bald  uns 
nöthigen  werden,  an  unsere  „Liebenswürdigkeit"  zu  glauben. 


Wäre  es  wahr,  dass  das  Leben  nicht  verdient  bejaht  zu 
werden,  so  triebe  der  moralische  Mensch  gerade  durch  seine 
Selbstverleugnung  und  Hülfsbereitschaft  Missbrauch  mit  seinem 
Nächsten  —  zu  seinem  persönlichsten  Vortheil. 


3tf 


Aus  der  Ferne  denkt  man  übel  von  einander.    Aber  zwei 
Menschen  beisammen  —  wie  sollten  sie  sich  nicht  wohlwollen ! 


Wenn    der  Nutzen   vieler   unser  Nutzen   ist,    so   sollen 
wir's  nicht  Tugend  nennen,  wenn  wir  vielen  nützen.     Zur 

Nächstenliebe, 


Saht  ihr  wirklich  je   einen  Menschen,  der  that,  was  ihm 
nützlich  ist? 


Zum  Eigennutz  sind  die  Meisten  zu  dumm  — 


Das  utile  ist  nur  ein  Mittel  5  sein  Zweck  ist  immer  irgend 
ein  dulce  —  seid  doch  ehrlich,  meine  Herren  Dulciarier ! 


Was  liegt  daran,  dass  möglichst  viele  Menschen  möglichst 
lange  leben?  Ist  ihr  Glück  eine  Rechtfertigung  alles  Daseins? 
Und  nicht  vielmehr  eine  verächtliche  Sache? 


Ihr  vergasst  die  Zukünftigen,  als  ihr  rechnetet :  ihr  vergasset 
das  Glück  der  Meisten. 


Nicht  das  Nützliche,  sondern  das  Schwere  bestimmt  den 
Werth:  der  Edle  ist  das  Resultat  vieler  Arbeit. 
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Die  Liebe  ist  die  Frucht  des  Gehorsams  und  die  Freiheit  ist 
die  Frucht  der  Liebe :  aber  oft  liegen  Geschlechter  zwischen 
Frucht  und  Wurzel. 

Einstmals  war  das  Ich  in  der  Heerde  versteckt:  und  jetzt 
ist  im  Ich  noch  die  Heerde  versteckt. 


Willst  du  dein  Eigenstes,  dein  Individuum  nicht  vertreten, 
sondern  widersprichst  du  ihm,  so  gehört  der  Widerspruch 
in  dein  Individuum. 


Individuum  est  aliquid  novum:  man  hat  keine  Handlung 
mit  jemandem  gemeinsam. 


Wenn  wir  lieben,  schaffen  wir  Menschen  nach  dem  Eben- 
bilde unseres  Gottes :  und  dann  erst  hassen  wir  unseren  Teufel 
von  Grund  aus. 


Man  hasst  an  seinem  Nächsten,  dass  er  nicht  unser  Ideal 
haben  kann. 


Zuerst  wurde   das   „für  alle"   heilig,   dann  das  „für  den 
Anderen",  endlich  das  „für  meinen  Gott". 


Nur  dem  allein  soll  eure  Tugend  nützlich  werden,  um 
dessentwillen  ihr  euch  und  euren  Nutzen  verachtet.  Sonst 
sei  Verachtung  der  Nützlichkeit  im  Blick  eurer  Tugend. 
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Ich  erkläre  euch  eure  Tugenden  aus  dem  Zukünftigen. 


An  dem  Schlimmsten  ehre  ich's  noch,  wenn  er  redUch 
schlimm  ist;  und  ein  Gran  Heuchelei  macht  mir  auch  den 
Heiligsten  übelriechend  5  so  will  es  meine  Nase  und  mein 
Geschmack. 

Aber  freilich,  was  soll  heute  solche  Rede?  Sollte  man 
nicht  gerade  zu  den  Heutigen  reden:  „viel  und  selten  ist 
schon  ein  Korn  Redlichkeit"?  Stinkt  nicht  die  Heuchelei  der 
Besten  heute  zum  Himmel? 


Weil  ihr  über  das,  was  ist,  lügt,  darum  entsteht  euch  nicht 
der  Durst  nach  dem,  was  werden  soll. 


Sie  werfen  die  Bilder  um  und  sagen :  es  giebt  nichts  Hohes 
und  Anbetungswürdiges  —  weil  sie  selber  kein  Bild  und 
keinen  Gott  schaffen  können. 

Erbarmt  euch  ihrer!  Hört  doch  die  Verachtung  aus  ihrer 
Wuth  gegen  die  Bilder  —  die  grosse  Verachtung  gegen  sich 
selber! 


Das  sind  meine  Feinde:  die  wollen  umwerfen  und  sich 
selber  nicht  aufbauen.  Sie  sagen :  „alles  das  ist  ohne  Werth" 
—  und  wollen  selber  keinen  Werth  schaffen. 


Nicht    die    Grösse    des    menschlichen    Egoismus    ist    das 
Schwert,  das  über  der  Menschheit  hängt,  sondern  umgekehrt 

39 


dessen    Schwäche,   vermöge    deren    die   Menschheit  gar   zu 
leicht  ihrer  selber  satt  werden  könnte. 


Ich  kenne  euch  Menschen  nicht:  aber  was  ich  kenne  und 
wessen  ich  müde  wurde,  das  sind  die  höchsten  Menschen. 


Und  wenn  das  Gewürm  euch  Ekel  macht,  dass  ihr  einen 
Schritt  seinetwegen  schneller  emporsteigt  —  so  soll  es  zu 
Recht  bestehen! 

Mein  Auge  sieht  die  Ideale  anderer  Menschen,  und  dieser 
Anblick  entzückt  mich  oft:  aber  ihr  Kurzsichtigen  denkt 
dann,  es  seien  meine  Ideale! 

Und  wenn  ihr  frei  werden  wollt,  so  müsst  ihr  nicht 
nur  die  lästigen  Ketten  von  euch  werfen:  die  Stunde  muss 
kommen,  wo  ihr  von  euren  Liebsten  flieht. 

Dein  Weib  musst  du  verlassen  können,  dein  Land,  deinen 
Nutzen,  deinen  werthesten  Glauben:  und  eine  Zeitlang  soll 
die  Sonne  deines  Lebens  dir  untergehen. 


Liebe   ich  die   Menschen?     Liebe   ich   mich?     Aber   sie 
gehören  zu  meinem  Vorhaben,  gleich  mir. 


Dies  lehrte  ich  mich :  die  Menschen  haben  sich  alle  Moral 
gegeben:  obschon  sie  jetzt  glauben,  sie  hätten  sie  nur  ge- 
nommen. Wohlan!  Auch  wir  können  uns  noch  ein  Gutes 
und  ein  Böses  gehen  ! 
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Das  Recht  zu  meinen  eigenen  Werthen  —  woher  nahm 
ich  das?  Aus  den  Rechten  aller  alten  Werthe  und  den 
Grenzen  dieser  Werthe. 

Ein  grosser  Mensch,  ein  Solcher,  der  um  seiner  Sache 
willen  sein  Mitleiden  hinwirft  und  sein  billiges  Herz  zu  zer- 
brechen weiss :  der  es  wagt  und  von  sich  erlangt,  viele  und 
vieles  zu  opfern,  damit  er  gedeihe  — 


Wenn  du  auch  nur  dein  Ideal  willst,  musst  du  alle  Welt 
dazu  zwingen. 

Stehst  du  hoch  genug,  so  musst  du  erziehen,  zu  dir  hinauf 
ziehen ! 

Auch  dein  Ideal  ist  noch  nicht  deine  Grenze :  weiter  reicht 
deine  Kraft  als  die  Sehnsucht  deines  Auges. 


Herrschen  —  und  nicht  mehr  Knecht  eines  Gottes  sein: 
-  dies  Mittel  blieb  zurück,  den  Menschen  zu  veredeln. 


Was  ich  euch  thun  muss,  das  könntet  ihr  mir  nicht  wieder 
thun:  es  giebt  keine  Vergeltung! 


Sein  Liebstes  thun,  ohne  es  mit  hohen  Worten  zu  nennen 
—  kann  Heroismus  sein.  Scham  vor  den  erhabenen  Ge- 
bärden. 
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Ich  liebe   den,   welcher  seinem  Gegner  nicht  nur  seine 
Fehlgriffe  verzeiht,  sondern  auch  seinen  Sieg. 


Er  opfert  sich,  aber  nicht  aus  Mitleiden,  sondern  aus  Reich- 
thum:  er  giebt  ab,  er  giebt  sich  ab! 


Ihr  heisst  mich  einen  Aufopfernden:   aber  wer  je  Opfer 
brachte,  weiss,  dass  es  nicht  Opfer  waren,  was  er  brachte. 


Es  geht  eine  falsche  Rede :  „Wer  sich  selber  nicht  erlösen 
kann,  wie  könnte  der  andere  erlösen?''  Aber  wenn  ich  den 
Schlüssel  zu  deiner  Kette  habe,  warum  müsste  dein  und  mein 
Schloss  dasselbe  sein? 

Du  hast  dich  selber  überwunden:  aber  warum  zeigst  du 
dich  mir  nur  als  den  Ueberwundenen  ?  Ich  will  den  Sieg- 
reichen sehen:  wirf  Rosen  in  den  Abgrund  und  sprich: 
„hier  mein  Dank  dem  Unthiere  dafür,  dass  es  mich  nicht  zu 
verschlingen  wusste!" 

Man  gewinnt  etwas  lieb :  und  kaum  hat  man  es  von  Grund 
aus  lieb  gewonnen,  so  ruft  jener  Tyrann  in  uns:  „gerade 
das  gieb  mir  zum  Opfer!"  —  und  wir  geben's. 


Das  kleine  Leiden  verkleinert  uns,  das  grosse  vergrössert 
uns.  Der  Wille  zum  grossen  Leiden  sollte  also  eine  Forde- 
rung der  Selbstsucht  sein. 
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Ich  kann  auf  der  schmälsten  Stufe  des  Lebens  noch  stehen : 
aber  wer  wäre  ich,  wenn  ich  diese  Kunst  euch  zeigte  ?  Wollt 
ihr  einen  Seiltänzer  sehen? 

Zwischen  zwei  Gefahren  läuft  mein  schmaler  Weg;  eine 
Höhe  ist  meine  Gefahr,  die  heisst  „Ueber-Muth",  ein  Ab- 
grund ist  meine  Gefahr,  die  heisst  „Mitleiden". 


Ich  liebe  den,  der  so  mitleidig  ist,  dass  er  aus  der  Härte 
seine  Tugend  und  seinen  Gott  macht. 


Heute  liebe  ich  mich  wie  meinen  Gott :  wer  könnte  mich 
heute  einer  Sünde  zeihen  ?  Ich  kenne  nur  Sünden  an  meinem 
Gottj  wer  aber  kennt  meinen  Gott? 


Wir  müssen  so  gut  grausam  als  mitleidig  sein:  hüten  wir 
uns,  ärmer  zu  werden,  als  die  Natur  es  ist! 


Es  ist  schon  möglich,   sich  selber  auszuhalten:  aber  wie 
hält  man  seinen  Nächsten  aus?  er  leidet  zu  viel. 


Wir  sind  zu  geduldig  gegen  schlechte  Luft :  und  du  selber 
bist  anderen  schlechte  Luft. 


Ich  kam   euch  zu  helfen,  und  ihr  beklagt  euch,  dass  ich 
nicht  mit  euch  weinen  will. 
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Man  hat  zum  Verkehre  mit  Menschen  die  Lüge  nicht 
mehr  nöthig,  wenn  man  genug  der  Wahrheit  hat:  mit  ihr 
kann  man  sie  betrügen  und  verführen,  wohin  man  nur  will. 


Zwei  Wege  giebt   es,  vom  Leid  euch  zu  erlösen:   den 
schnellen  Tod  und  die  lange  Liebe. 


Wer  sehr  leidet,  auf  den  wird  der  Teufel  neidisch  und  wirft 
ihn  hinaus  in  den  Himmel. 


Ihr  habt  euch  noch  gar  nicht  entschlossen  zum  Leben, 
sondern  fürchtet  euch  und  zittert,  wie  Kinder  vor  dem 
Wasser,  in  das  sie  tauchen  sollen.  Und  inzwischen  verläuft 
eure  Zeit,  und  ihr  trachtet  nach  Lehren,  die  euch  sagen: 
„fürchtet  und  zittert  vor  dem  Meere,  welches  Leben  heisst," 
—  und  ihr  heisst  die  Lehre  gut  und  sterbt  frühe. 


Dein  Leben  sei  ein  hundertfältiger  Versuch:  dein  Miss- 
lingen  und  Gelingen  sei  ein  Beweis  5  und  sorge  dafür,  dass 
man  wisse,  was  du  versucht  und  bewiesen  hast. 


Bekenne  dich  zu  deinem  Willen  und  sprich  zu  uns  allen 
„nur  dies  v)ill  ich  sein*^:  hänge  dein  eigenes  Gesetz  der 
Strafe  über  dich  auf:  wir  wollen  ihre  Vollstrecker  sein! 
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„Was  muss  ich  thun,  damit  ich  selig  werde?"  Das  weiss 
ich  nicht,  aber  ich  sage  dir:  sei  selig  und  thue  dann,  wozu 
du  Lust  hast. 


„So  du  weisst,  was  du  thust,  bist  du  selig.  So  du  es  aber 
nicht  weisst,  bist  du  verflucht  und  ein  Frevler  am  Gesetz" 
—  sagte  Jesus  zu  einem,  der  den  Sabbath  brach  —  ein 
Wort  für  alle  Brecher  und  Verbrecher. 


Ihr  führt  Krieg?  Ihr  fürchtet  euren  Nachbar ?  So  nehmt 
doch  die  Grenzsteine  weg :  so  habt  ihr  keinen  Nachbar  mehr. 
Aber  ihr  wollt  den  Krieg:  und  darum  erst  setztet  ihr  die 
Grenzsteine. 


Eure  Tugenden  passen  euch  nicht  auf  den  Leib:  eures 
Leibes  Krankheiten  verklagen  eure  Tugenden,  deren  ihr 
euch  brüstet. 


Sie  haben  alle  keinen  Charakter:   was  halPs!  sie  mussten 
sich  einen  stehlen. 


Alle  Tugend  ist  erworbene  Tugend,  es  giebt  keine  zufällige 
Tugend.    Von  Vätern  her  angesammelt  — 


Die  bürgerlichen  und  die  ritterlichen  Tugenden  verstehen 
einander  nicht  und  verleumden  sich. 
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Ihr  seid  mir  zu  arm  an  Leben  geworden :  nun  wollt  ihr, 
dass  die  Sparsamkeit  die  Tugend  selber  sei. 


Wie!  Tugend  ist  das,  was  still,  starr,  kalt,  glatt,  was  zum 
Bilde  und  zur  Säule  macht?  Was  sich  an  Tempeln  zur 
Schau  aufstellt? 

Verwerfe  ich  denn  eure  Tugenden?  Ich  verwerfe  eure 
Tugendhaften. 

„Du  glaubst  an  Tugenden,  wie  das  Pöbel -Volk  an  Wunder 
glaubt :  wie  unreinliche  junge  und  alte  Weibchen,  so  glaubst 
du  an  Reinheit." 

Vor  Tugenden  und  Entsagenden  auf  den  Knieen,  wie 
aller  Pöbel:  sonderlich  aber  vor  der  grossen  Unschuld:  da 
betest  du  an. 

Ich  suchte  mich  und  wo  mein  Ich  heim  sein  dürfte: 
—  das  war  meine  schwerste  Heimsuchung. 

Ich  suchte  mein  schwerstes  Joch :  da  fand  ich  meine  Selbst- 
Sucht. 

Und  alles,  was  gut  sie  heisst,  diese  heilige  Selbstsucht,  das 
heisst  ihr  „gut  für  mich"  5  sie  blickt  nicht  begehrlich  nach 
den  Tugenden  der  Schwachen. 

An  vielen  Tugenden  geht  sie  vorüber  wie  an  hübschen 
Mägden:  einer  hohen  Herrin  gilt  ihre  hohe  Liebe;  und  sie 
verachtet  nicht  immer,  wo  sie  doch  vorübergeht. 
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Wenn  die  Selbstsucht  erst  einmal  grösser,  klüger,  feiner, 
erfinderischer  geworden  ist,  wird  die  Welt  „selbstloser*' 
aussehen. 


Die  Selbstsucht  ist  bei  Dieben,  Räubern,  Wucherern  und 
Speculanten  im  Grunde  anspruchslos  und  bescheiden  genug  : 
man  kann  ja  nicht  leicht  weniger  von  den  Menschen  wollen, 
als  wenn  man  nur  ihr  Geld  will. 


Nicht  das  Verbrechen  des  Verbrechers,  sondern  seine 
Feigheit  und  Albernheit  nach  dem  Verbrechen  lasst  uns  über- 
haupt verächtlich  von  Verbrechern  denken. 


Mit  den  Gründen,  durch  die  man  die  Strafe  eines  Ver- 
brechens rechtfertigt,  kann  man  auch  das  Verbrechen  recht- 
fertigen. 

Mit  der  Rache  würde  man  auch  die  Dankbarkeit  verlernen 
müssen:  aber  nicht  die  Liebe. 


Es  ist  unmöglich,  zu  leiden,  ohne  irgend  wen  es  entgelten 
zu  lassen  j  schon  jede  Klage  enthält  Rache. 


Man  nehme  sich  vor  den  Menschen  der  moralischen  Ent- 
rüstung in  Acht :  sie  haben  den  Stachel  der  feigen,  vor  sich 
selber  maskinen  Bösartigkeit. 
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Die  moralische  Entrüstung  ist  die  perfideste  Art  der  Rache. 


Was  aus  Liebe  gethan  wird,  das  ist  nichp  moralisch,  sondern 
religiös. 

Deine  Tugend  ward  dir  lieb :  so  heisse  sie  nunmehr  auch 
nicht  mehr  Tugend,  sondern  deinen  Geschmack:  —  so 
nämüch  will  es  guter  Geschmack! 


Unser  Zartgefühl  hält  uns  in  der  Verstellung  und  macht 
uns  gedrückt;  sagen  wir  frei:  „so  gefallt  es  mir  —  was 
gehen  mich  Gründe  an!" 

Wir  werden  am  härtesten  für  unsere  Tugenden  bestraft. 
Und  also  lerne  rathen,  wo  deine  Tugend  liegt:  dort,  wo 
du  am  härtesten  bestraft  worden  bist. 


Du  würdest  an  dieser  Tugend  zu  Grunde  gehen,  mein 
Freund :  aber  der  Himmel  schenkte  dir  eine  zweite,  die  dich 
bisweilen  der  ersten  untreu  macht. 


Nicht  wo  euer  Auge  aufhört  zu  erkennen,  sondern  schon 
dort,  wo  eure  Redhchkeit  aufhört,  da  sieht  das  Auge  nichts 
mehr. 


So  blind  ihr  schon  seid :  grösser  fand  ich  in  euren  Augen 
den  Willen  zur  Blindheit. 
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Ach,  ich  kenne  die  blauen  Abend -Fernen  eurer  Falsch- 
heit: lieber  noch  als  eure  Lügen  ist  mir  die  Lüge  dessen, 
der  um  seine  Lügen  weiss! 

Dieser  gute,  feine,  strenge  Sinn  im  Erkennen,  aus  dem 
ihr  durchaus  euch  keine  Tugend  machen  wollt,  ist  die  Blüthe 
vieler  Tugenden:  aber  das  „Du  sollst"  ist  nicht  mehr  zu 
sehen,  aus  dem  er  entsprangt  die  Wurzel  ist  unter  der  Erde. 


Bekenne   dich  zu  etnxiasy   zum  Beispiel   „ich  will   gerecht 
sein!"    Nur  eine  Sünde:  Feigheit. 


Seine  Seele  jauchzt  im  Verborgenen  darob,  dass  Rache 
noch  in  aller  Gerechtigkeit  geübt  wird :  und  die  meine  darob, 
dass  noch  in  aller  Rache  ein  Funken  vom  Ambos  der  Ge- 
rechtigkeit abspringt. 


Wer  die  Leidenschaft  zur  Gerechtigkeit  hat,  empfindet 
auch  seinen  schmerzhaftesten  AfFect  noch  als  eine  Erleichte- 
rung, 


Die  eigentlich  gerechten  Menschen  sind  unbeschenkbar: 
sie  geben  alles  zurück.  Weshalb  sie  den  Liebenden  ein 
Greuel  sind. 


Es  giebt  gebende  Naturen,  es  giebt  zurückgebende. 


4     Nietzsche  XIV  ^ 


Jedem  das  Seine  geben :  das  wäre  die  Gerechtigkeit  wollen 
und  das  Chaos  erreichen. 


Das  heisse  ich  Gnade  und  gnädigen  Sinn,  fremdes  Unrecht 
auf  seine  Schultern  heben  und  unter  einer  doppelten  Last 
keuchen. 


Zwei  neue  Tugenden  —   die  weise  Vergesslichkeit  und 
die  Kunst,  die  Segel  nach  dem  Wind  zu  stellen. 


—  Und  muss  ich  schuldig  sein,  so  will  ich,  dass  alle  meine 
Tugenden  vor  meiner  Schuld  auf  den  Knieen  liegen. 


Er  hat  sich  von  der  Tugend  überwinden  lassen :  und  nun 
nimmt  all  sein  Schlimmes  in  ihm  Rache  dafür. 


Ich  hasse  die  Menschen,  die  nicht  zu  vergeben  wissen. 


Bevor  man  vergeben  kann,  muss  man  erst  erleben,  was 
einem  angethan  ist:  und  bei  tiefen  Menschen  dauern  alle 
Erlebnisse  lange. 

Es  genügt  nicht,  etwas  wieder  gut  zu  machen,  man  muss 
auch  sich  selber  wieder  gut  machen,  sich  selber  wieder  gut 
werden,  zum  Beispiel  durch  eine  kleine  überflüssige  Bosheit 
oder  Wohlthat. 
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Das  Unheil  aller  öffentlichen  Strafen  liegt  darin,  dass  sie 
lehren,  eine  Handlung  um  einer  äusserlichen  Folge  willen 
nicht  zu  thun. 


Die  natürlichen  Folgen  einer  Handlung  werden  wenig 
erwogen,  so  lange  öffentliche  Strafen  und  Beschimpfungen 
unter  diesen  Folgen  sind.  Hier  fliesst  die  grosse  Quelle  aller 
Oberflächlichkeit. 


Eigennutz  und  Leidenschaft  sind  mit  einander  verheirathet : 
diese  Ehe  nennt  man  Selbstsucht:   diese  unglückliche  Ehe! 


Die  Lüge  ist  die  Menschenfreundlichkeit  der  Erkennenden. 


Die  Oberflächlichen  müssen  immer  lügen,  weil  sie  keinen 
Inhalt  haben. 


Erziehen:  das  heisst  für  gewöhnlich  „zum  Lügen  erziehen". 


Ursprünglich    war    die    Lüge    moralisch.     Man   gab    die 
Meinungen  der  Heerde  vor. 


Der    Wahrhaftige    endet    damit,    zu    begreifen,    dass    er 
immer  lügt. 
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Der  Anblick   des    naiven  Menschen   ist  meine  Wollust, 
wofern  er  von  Natur  böse  ist  und  Geist  hat. 


Der  Instinct  in  moralischen  Dingen  bedarf  wie  in  künst- 
lerischen des  feinsten  ausgebildeten  auswählenden  Geschmacks. 
Die  meisten  menschlichen  Handlungen  sind  „nicht  zum  An- 
sehen" für  mich. 

Wenn  du  blau  siehst,  was  nützt  es  dir,  dich  selber  zu 
überwinden  und  zu  dir  zu  sprechen:  du  sollst  nicht  blau 
sehen! 

Der  Vollkommene  nützt  so  wenig  mit  Absicht,  als  er  mit 
Absicht  schadet. 

Selten  ist  der  Wille,  der  Ungeheures  fordert:  leichter 
findest  du  den,  welcher  es  thut. 


Menschen,  die  nach  Grösse  streben,  sind  gewöhnlich  böse 
Menschen:  es  ist  ihre  einzige  Art,  sich  zu  ertragen. 


Dem  wehethun,  den  wir  lieben  —  ist  die  eigentliche  Teufelei 
In  Bezug  auf  uns  selber  ist  es  der  Zustand  des  heroischen 
Menschen  —  die  höchste  Vergewaltigung.  Das  Streben  in 
den  Gegensatz  gehört  hierzu. 


Heroismus   —   das   ist   die    Gesinnung   eines   Menschen, 
welcher  ein  Ziel  erstrebt,  gegen  das  gerechnet  er  gar  nicht 
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mehr  in  Betracht  kommt.    Heroismus  ist  der  gute  Wille  zum 
Selbst-  Untergange. 

Der  Gegensatz  des  heroischen  Ideals  ist  das  Ideal  der 
harmonischen  AU-Entwickelung:  ein  schöner  Gegensatz  und 
ein  sehr  wünschenswerther !  Aber  nur  ein  Ideal  für  gute 
Menschen ! 


Wer  selber  den  Willen  zum  Leiden  hat,  steht  anders  zur 
Grausamkeit:  er  hält  sie  nicht  an  sich  für  schädlich  und 
schlecht. 

Wer  ein  Finder  seiner  selber  werden  will,  muss  lange  als 
ein  Verlorener  gelten. 

Etwas  wollen  und  es  durchsetzen:  gilt  als  Zeichen  des 
starken  Charakters.  Aber  etwas  nicht  einmal  wollen  und  es 
doch  durchsetzen,  ist  den  Stärksten  eigenthümlich,  welche 
sich  als  fleischgewordenes  Fatum  fühlen. 


Unter  Umständen  ist  der  allgemeine  Schaden  geringer, 
wenn  einer  seine  AfFecte  an  anderen,  als  wenn  er  sie  an 
sich  selber  auslässt:  namentlich  gilt  dies  von  den  schöpfe- 
rischen Menschen,  deren  Nutzen  in  die  Ferne  geht. 


Den,  der  uns  liebt,  zu  verführen,  dass  er  thut,  worüber  er 
Scham  leidet  vor  sich  und  uns,  —  das  ist  das  Grausamste 
des  Grausamen. 
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Die  Grausamkeit  des  Gefühllosen  ist  der  Gegensatz  des 
Mitleidens  5  die  Grausamkeit  des  Gefühlvollen  ist  die  höhere 
Potenz  des  Mitleidens. 


Grausamkeit   ist  eine  versetzte  und  geistiger  gevv^ordene 
Sinnlichkeit. 


Es  giebt  viele  Grausame,  die  nur  zu  feige  zur  Grausam- 
keit sind. 


Man  muss  sowohl  mitleidig  als  grausam  sein,  um  eins  von 
beidem  sein  zu  können. 


Ich  liebe  das  Mitleiden,  das  sich  unter  einer  harten  Schale 
birgt:  ich  liebe  das  Mitleiden,  um  dessen  w^illen  man  sich 
einen  Zahn  ausbeisst. 


Dass  ihr  mitleidig  seid,  setze  ich  voraus :  ohne  Mitleid  sein 
heisst  krank  im  Geiste  und  Leibe  sein.  Aber  man  soll  viel 
Geist  haben,  um  mitleidig  sein  zu  dürfen!  Denn  euer  Mit- 
leid ist  euch  und  allen  schädlich. 


Der  Cultus  des  Mitleidens  ist  nur  anstandig  für  Menschen, 
M^elche  es  nicht  aus  ihrer  Erfahrung  kennen. 


Die  schönsten  Farben,  in  denen  die  Tugenden  leuchten, 
sind  die  Erfindung  derer,  welche  ihrer  ermangelten.  Woher 
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stammt  zum  Beispiel  der  sammtene  Glanz  der  Güte  und  des 
Mitleids  ?  —  Gewiss  nicht  von  den  Guten  und  Mitleidigen. 


„Lieber  zu  Bett  liegen  und  sich  krank  fühlen,  als  etwas 
thun  müssen"  —  nach  diesem  heimlichen  Grundsatze  leben 
alle  Selbstquäler. 

Es  ist  ein  grosser  Herzenstrost,  zu  verachten,  wo  man 
nicht  mehr  verehren  kann:  aber  ich  verlernte,  mich  also  zu 
trösten. 

Im  Verehren  ist  mehr  des  Ungerechten  noch  als  im  Ver- 
achten. 

Habe  Mitleiden  mit  deinem  Fusse,  dass  er  nicht  auf  Morast 
trete:  und  also  sollst  du  den,  der  seinen  Freund  verrieth, 
nicht  einmal  mit  dem  Fusse  treten. 


Er  that  mir  Unrecht  —  das  ist  schlimm.  Aber  dass  er  mir 
nun  gar  noch  sein  Unrecht  abbitten  will,  das  ist  zum  Aus- 
der-Haut-fahrenl 

Ich  begreife  nicht,  wozu  man  nöthig  hat,  zu  verleumden. 
Will  man  jemandem  schaden,  so  braucht  man  ja  nur  über 
ihn  irgend  eine  Wahrheit  zu  sagen. 


Goldene  Zeit,  da  man  den  Uebermuth  für  die  Quelle  des 
Bösen  hielt! 
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Aus  seiner  Erbitterung  gegen  einen  Menschen  macht  man 
sich  die  moralische  Empörung  zurecht  —  und  bewundert 
sich  dann :  und  aus  dem  Müdewerden  seines  Hasses  die  Ver- 
gebung —  und  bewundert  sich  noch  einmal. 


Es  ist  leichter,  seinem  Feinde    zu  vergeben   als   seinem 
Freunde. 


Ich  empfehle  allen  Märtyrern  zu  überlegen,  ob  nicht  die 
Rachsucht  sie  zum  Aeussersten  trieb. 


Ich  wollte  es  nicht  vorher  5  so  muss  ich  es  schon  nach- 
her wollen  —  alles  muss  ich  also  „gut  machen". 


Auch  wenn  ein  Volk  rückwärts  geht,  läuft  es  einem  Ideale 
nach:  es  glaubt  immer  an  ein  Vorwärts. 


Wer  nicht  nöthig  hat,  zu  lügen,  thut  sich  etwas  darauf  zu 
Gute,  nicht  zu  lügen. 

Die  Unschuld  des  Egoismus  ist  dem  Kinde  eigen :  und  so 
ihr  nicht  werdet  wie  die  Kinder,  werdet  ihr  nie  in  dies 
Himmelreich  kommen. 

Muss  der  Vater  nicht  dem  Sohne  auch  noch  in  seinem 
Besten  widerstreben?  Und  wer  je  sich  ein  Recht  nahm, 
wird  aus  Liebe  dies  Recht  auch  dem  eigenen  Sohne  nicht 
geben. 
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Der  Hund  bezahlt  Wohlwollen  mit  Unterwerfung.  Die 
Katze  geniesst  sich  selber  dabei  und  hat  ein  wollüstiges  Kraft- 
gefühl: sie  giebt  nicht  zurück. 


Nimm  dich  vor  den  Katzen  in  Acht:  sie  geben  nie,  sie 
vergelten  nicht  einmal  —  sie  entgegnen  nur  und  schnurren 
dabei. 


Der  Glaube  an  Ursache  und  Wirkung  hat  seinen  Sitz  im 
stärksten  der  Instincte,  in  dem  der  Rache. 


Dass  uns  jemand  bequem  fällt,  rechnen  wir  seiner  Moralität 
zu  Gute. 


Um  die  unangenehmen  Folgen  der  eigenen  Thorheit  wirk- 
lich seiner  Thorheit  und  nicht  seinem  Charakter  zur  Last  zu 
legen  —  dazu  gehört  mehr  Charakter,  als  die  Meisten  haben. 


Die  Menschen  zerfallen  in  solche,  welche  einer  fürchter- 
lichen Handlung  fähig  sind,  und  in  solche,  die  es  nicht  sind. 


„Ernst**,  „streng",  „moralisch"  —  so  nennt  ihr  ihn.  Mir 
scheint  er  böse  und  ungerecht  gegen  sich  selber,  immer 
bereit,  uns  dafür  zu  strafen  und  an  uns  den  Henker  zu 
spielen  —  und  verdrossen  darüber,  dass  wir  es  ihm  nicht 
erlauben. 
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Er  möchte,  dass  endlich  die  Sternbilder  seiner  Tugend 
leuchten:  dazu  hat  er  seinen  Geist  verdunkelt  und  eine  neue 
Nacht  sich  vorgehängt. 

„Wer  in  seinem  Urtheile  über  andere  zu  streng  ist,  den 
halte  ich  für  schlecht"  —  sage  ich  mit  Demosthenes. 


Du  willst  nach  deinen  Absichten  bemessen  sein  und  nicht 
nach  deinen  Wirkungen?  Aber  woher  hast  du  denn  deine 
Absichten?    Aus  deinen  Wirkungen! 


Die  Einsamkeit  macht  uns  härter  gegen  uns  und  sehn- 
süchtiger gegen  die  Menschen :  in  beidem  verbessert  sie  den 
Charakter. 


Wille  —  das  ist  eine  Annahme,  welche  mir  nichts  mehr 
erklärt.    Für  den  Erkennenden  giebt  es  kein  Wollen. 


Sobald  der  Wille  auftritt,  hat  das  Gefühl  den  Eindruck 
der  Befreiung.  Das  Gefühl  ist  nämlich  leidend  —  und  sobald 
der  Wille  auftritt,  pausirt  es  und  leidet  nicht.  Das  nennt 
man  Freiheit  des  Willens. 


Wer  die  Unfreiheit  des  Willens  fühlfj   ist  geisteskrank 
wer  sie  leugnet,  ist  dumm. 
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Dass  es  ein  Vergessen  giebt,  ist  noch  nie  bewiesen  worden : 
sondern  nur,  dass  uns  mancherlei  nicht  einfällt,  wenn  wir 
wollen. 

Der  Mensch  eine  Atomgruppe,  vollständig  in  seinen  Be- 
w^egungen  abhängig  von  allen  Kräften,  Venheilungen  und 
Veränderungen  des  Alls  —  und  andererseits  wie  jedes  Atom 
unberechenbar,  ein  An-und-für-sich. 


—  Und  wohin  ich  auch  steige,  überallhin  folgt  mir  mein 
Hund,  der  heisst  „Ich". 

Du  sagst  „ich  liebe  mich^\  „ich  verachte  mich^\  „ich  bedaure 
mich^'  —  mein  Freund  und  Gottesleugner,  ich  will  dir  dein 
„Ich"  nicht  streitig  machen,  aber  dies  dein  „Mich"  ist  ebenso 
erdichtet  und  erfunden,  wie  irgend  ein  Gott  es  ist!  —  du 
musst  es  auch  leugnen! 

Ich  und  Mich  sind  immer  zwei  verschiedene  Personen. 


Ich  begreife  nur  ein  Wesen,  welches  zugleich  eins  ist  und 
vieles,  sich  verändert  und  bleibt,  erkennt,  fühlt,  will,  —  dies 
Wesen  ist  meine  Urthatsache. 


Bewusst  werden  wir  uns  nur  als  eines  Haufens  von  Affeaen : 
und  selbst  die  Sinneswahrnehmungen  und  Gedanken  gehören 
unter  diese  Offenbarungen  der  Affecte. 
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Man  spricht  von  den  Ursachen  der  Afltecte  und  meint 
ihre  Gelegenheiten. 

Seinen  Affect  besiegen  heisst  in  den  meisten  Fällen,  ihn 
zeitweilig  hemmen  und  aufstauen:  also  die  Gefahr  grösser 
machen. 

Für  den,  der  viel  von  seiner  Vernunft  beschwert  wird,  ist 
der  Affect  eine  Erholung:  nämlich  als  eine  Unvernunft. 


Seiner  Affecte  hat  man  sich  nicht  zu  schämen,  dazu  sind 
sie  zu  unvernünftig. 

Im  Affect  enthüllt  sich  nicht  der  Mensch,  sondern  sein 
Affect. 

Will  denn  ein  Trieb,  wie  ihr  lehrt,  „befriedigt"  sein? 
Will  er  frei  von  sich  selber  sein  und  Frieden  haben?  Wollte 
jemals  ein  Wille  das  Nicht -Wollen  ? 

Dass  er  schaffe,  das  ist  aller  Triebe  Treiben:  und  wenn 
er  eine  Weile  schläft,  so  schläft  er  sich  nur  aus,  um  nach- 
her —  sich  auszuwachen. 

Ist  denn  Schlaf  eine  Erfindung  zum  Tode?  Und  wer 
schlafen  will,  wäre  ein  Sterbensmüder?  Schnaufen  und 
schnarchen  kann  auch  der  Lebendigste. 

Aber  ihr  misskehrtet  des  Willens  Wesen  zum  Widerwillen 
und  Wider-sich-woUen,  ihr  missdeutet  immer  des  müden 
Willens  Stimme  und  das  Schnaufen  und  Schnarchen  des 
Schlafenden. 
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Man  hat  den  Tod  nahe  genug,  um  sich  nicht  vor  dem 
Leben  furchten  zu  müssen. 

Die  Krankheit  ist  ein  plumper  Versuch,  zur  Gesundheit 
zu  kommen :  wir  müssen  mit  dem  Geiste  der  Natur  zu  Hülfe 
kommen. 

Fast  in  jedem  Lebenden  steckt  ein  Parasit. 


„Es  giebt  gar  keine  Menschen,  denn  es  gab  keinen  ersten 
Menschen":  so  schliessen  die  Thiere. 


Man  hat  nie:  denn  man  ist  nie.  Man  gewinnt  oder  ver- 
liert beständig. 

Hier  steht  mein  Wille:  an  ihm  bricht  sich  noch  meines 
Stolzes  Brandung. 

Im  Kampfe  giebt  man  wohl  sein  Leben  dran:  aber  der 
Siegende  ist  versucht,  sein  Leben  wegzuwerfen.  In  jedem 
Sieg  ist  Verachtung  des  Lebens. 


Unsere  Mängel  sind  unsere  besten  Lehrer :  aber  gegen  die 
besten  Lehrer  ist  man  immer  undankbar. 


Es  giebt  eine  Härte,  welche  als  Stärke  verstanden  werden 
möchte. 
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Der  beständige  Feuereifer  für  eine  Sache  und  sei  es  die 
höchste,  die  eigene,  verräth,  wie  alle  Dinge,  die  auf  un- 
bedingtem Glauben  beruhen,  einen  Mangel  an  geistiger  Vor- 
nehmheit :  deren  Abzeichen  ist  nämlich  immer  —  der  kühle 
Blick. 

Das  Herz  ist  es,  das  begeistert:  und  der  Geist  ist  es,  der 
beherzt  und  kalt  in  der  Gefahr  macht.    Oh  über  die  Sprache! 


Seit  ich  das  Meer  im  Sturm  und  über  ihm  einen  reinen 
leuchtenden  Himmel  sah,  mag  ich  alle  die  sonnenlosen,  um- 
wölkten Leidenschaften  nicht  mehr,  die  kein  anderes  Licht 
kennen,  als  den  Blitz. 

Die  Eifersucht  ist  die  geistreichste  Leidenschaft  und  trotz- 
dem noch  die  grösste  Thorheit. 


Jede  heftige  Erwartung  überlebt  ihre  Erfüllung,  wenn  sie 
eher  eintritt,  als  man  erwartete. 


Wir  werden  misstrauisch,  nicht  weil  wir  einen  Grund 
dazu  finden,  sondern  „wir  finden  immer  einen  Grund  dazu", 
misstrauisch  zu  sein,  wenn  wir  misstrauisch  werden. 


Man  erschrickt  bei  der  Vorstellung,  plötzlich  erschreckt 
zu  werden. 
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Vieles   kleine   Glück   beschenkt  uns   mit   vielem   kleinen 
Elend:  und  verdirbt  damit  den  Charakter. 


Alles  kleine  Glück   soll  man   benutzen  wie  ein  Kranker 
das  Bett:  zur  Genesung  —  und  sonst  gar  nicht. 


Die  Liebe  zum  Leben  ist  beinahe  der  Gegensatz  der  Liebe 
zum  Lang- Leben.  Alle  Liebe  denkt  an  den  Augenblick  und 
die  Ewigkeit,  —  aber  nie  an  „die  Länge". 


Man  glaubt  an  vieles  nur  deshalb  nicht,  weil  man  nicht 
an  die  Erklärung  glaubt,  die  im  Schwange  ist. 


Zum  Verdauen  gehört,  von  Gesundheitswegen,  eine  Art 
Faulheit.     Auch  zum  Verdauen  eines  Erlebnisses. 


Der  Mensch  allein  widerstrebt  der  Richtung  der  Gravi- 
tation: er  möchte  beständig  nach  oben  —  fallen. 


Es  ist  verrätherisch,  wenn   jemand   nach  Grösse   strebt. 
Die  Menschen  der  besten  Qualität  streben  nach  Kleinheit. 


Schauspieler  des  Grossen  ohne  Bewusstsein  der  Schau- 
spielerei wirken  wie  ächte  Grössen  und  haben  vor  ihnen 
sogar  —  den  Glanz  voraus. 
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Der  Blick  der  Menschheit  war  bisher  zu  stumpf,  zu  er- 
kennen, dass  die  mächtigsten  Menschen  grosse  Schauspieler 
waren. 

Elf  Zwölftel  aller  grossen  Männer  der  Geschichte  waren 
nur  Repräsentanten  einer  grossen  Sache. 


„Hohe  Empfindungen"!  —  In  der  Höhe  fühlt  man  sich 
nicht  hoch,  sondern  tief  und  endlich  einmal  auf  festem 
Grunde:   sofern  man  wirklich  die  Unschuld  der  Höhe  hat. 


Wer  von   seiner  Zeit  angefeindet  wird,   ist    noch   nicht 
weit-  genug  über  sie  hinaus  —  oder  hinter  ihr  zurück. 


Mancher  wird  erst  nach  seinem  Tode  gross  —  durch  den 
WiderhaU. 

Du  glaubst  an  dein  „Leben  nach  dem  Tode"?    So  musst 
du  lernen,  während  deines  Lebens  todt  zu  sein. 


Es  dauert  lange,  bis  man  zum  zweiten  Male  stirbt:  das  gilt 
von  jedem,  der  nach  seinem  Tode  wieder  zum  Leben  kam. 


Vieles  erleben,  vieles  Vergangene  dabei  miterleben,  vieles 
eigene  und  fremde  Erleben  als  Einheit  erleben:  dies  macht 
die  höchsten  Menschen  j  ich  nenne  sie  „Summen". 
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Die  tragischen  Naturen  zu  Grunde  gehen  sehen  und  noch 
lachen  können,  über  das  tiefste  Verstehen,  Fühlen  und  Mit- 
leiden mit  ihnen  hinweg,  —  ist  göttlich. 


Ehret  mir  die  Schauspieler  und  sucht  die  besten  ja  nicht 
auf  der  Bühne! 


Der  Mensch  des  Erhabenen  wird  beim  Anblick  des  Er- 
habenen frei,  fest,  breit,  ruhig,  heiter:  aber  der  Anblick  des 
vollkommenen  Schönen  erschüttert  ihn  und  wirft  ihn  um: 
vor  ihm  verneint  er  sich  selber. 


Wer  im  Erhabenen  nicht  zu  Hause  ist,  fühlt  das  Erhabene 
als  etwas  Unheimliches  und  Falsches. 


Es  giebt  Personen,  welche  jedermann  zu  einem  Ja  oder 
Nein  in  Bezug  auf  ihre  ganze  Person  nöthigen  möchten:  zu 
ihnen  gehörte  Rousseau :  ihr  Leiden  am  Grössenwahn  stammt 
aus  ihrem  Misstrauen  gegen  sich. 


Lange    und    grosse  physische   Schmerzen    erziehen   zum 
Tyrannen. 

Die    sogenannten  Liebenswürdigen   wissen    uns    auf  die 
kleine  Münze  der  Liebe  herauszugeben. 


S     Nietzsche  XIV  6$ 


Von  besserem  Stoffe  dünkt  ihr  euch,  ihr  Schwärmerischen? 
Dass  ihr  euch  nur  nicht  bloss  besser  auf  Kleider  und  Ver- 
kleidung versteht!    Ihr  wisst  euren  Stoff  besser  zu  bemänteln! 


Hier  diese  Beiden  haben  im  Grunde  denselben  schlechten 
Geschmack:  aber  der  Eine  von  ihnen  möchte  sich  und  uns 
überreden,  dass  es  der  beste  sei.  Und  der  Andere  schämt 
sich  seines  Geschmackes  und  möchte  sich  und  uns  überreden, 
dass  er  einen  anderen  und  besseren  habe  —  unseren  Ge- 
schmack. Von  einer  dieser  zwei  Arten  sind  alle  Bildungs- 
Philister. 


Pfiii  über  das  gebildete  Gesindel,   welches  sich  zu  sagen 
schämt:  „Hier  fühle  ich  nichts!"  „hier  weiss  ich  nichts!" 


Schauspieler  haben  keine  Zeit,  auf  Gerechtigkeit  zu  warten : 
und  oft  sah  ich  mir  die  Ungeduldigen  darauf  an,  ob  es  nicht 
Schauspieler  seien. 


Man  verwechsele  nicht :  Schauspieler  gehen  am  Ungelobt- 
sein,  ächte  Menschen  am  Ungeliebtsein  zu  Grunde. 


Diese  machen  das  Volk  wahnsinnig  und  strotzend,  so  dass 
das  Gefäss  überläuft  —  sie  dienen  dem  Tyrannen :  und  jene 
machen,  dass  der  Tyrann  strotzt  und  springt  und  platzt  — 
so  dienen  sie  dem  Volke. 
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Mancher  findet  sein  Herz  nicht  eher,  als  bis  er  —  seinen 
Kopf  verliert. 

An  diesem  Menschen  ist  nicht  sein  Aeusseres,  sondern  sein 
Inneres  hinzugelogen:  er  will  durchaus  nicht  Schein  und 
Oberfläche  scheinen,  was  er  doch  ist. 


Das  Bedürfniss  des  Gemüthes  ist  nicht  zu  verwechseln  mit 
dem  Bedürfniss  nach  Gemüth,  das  einige  kalte  Personen  haben. 


Die  schlauen  Menschen  sind  gewöhnlich  einfache  und  nicht 
complicirte  Menschen. 

Nimm  dich  vor  dem  in  Acht:  er  redet  nur,  um  nachher 
hören  zu  dürfen,  —  und  du  hörst  eigentlich  nur,  weil  es 
nicht  angeht,  immerfort  zu  reden :  das  heisst  du  hörst  schlecht, 
und  er  hört  nur  zu  gut. 

Dies  ist  seine  Narrheit:  er  kann  alle  Warner  und  Vogel- 
stimmen nicht  aushalten  —  er  läuft  in  seinen  Abgrund,  weil 
er  vor  ihm  gewarnt  wurde. 

Auch  noch  in  der  Befriedigung  ihrer  Begierde  (nach 
Nahrung,  Weib,  Besitz,  Ehre,  Macht)  handeln  die  meisten 
Menschen  als  Heerdenvieh  und  nicht  als  Personen  —  selbst 
wenn  sie  Personen  sind. 

—  Kalte  kühle  Menschen,  solche,  denen  man  ihre  Thor- 
heiten  nicht  glauben  will:  man  legt  sie  schlimm  aus  als 
schlimme  Klugheiten  — 
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Das,  was  wir  an  einem  Menschen  erkennen,  das  entzünden 
wir  an  ihm  auchj  und  wer  nur  die  niedrigen  Eigenschaften 
eines  Menschen  erkennt,  hat  auch  eine  anreizende  Kraft  für 
dieselben  und  bringt  sie  zur  Entladung.  Die  Affecte  deiner 
Nächsten  gegen  dich  sind  die  Kritik  deiner  Erkenntniss,  nach 
Höhe  und  Niedrigkeit. 

Manches  Dasein  hat  keinen  Sinn,  es  sei  denn  den,  ein 
anderes  Dasein  vergessen  zu  machen.  Und  ebenso  giebt  es 
opiatische  Handlungen. 

Mit  unsichtbaren  Fäden  wird  man  am  festesten  gebunden. 


In   der  Ermüdung  werden   wir   auch   von   längst   über- 
wundenen Begriffen  angefallen. 


Auch  unser  Lernen  und  unser  Fleiss  sind  Sache  der  Be- 
gabung. 

Wenn  man  das  Glück  hat,  obscur  zu  bleiben,  so  soll  man 
sich  auch  die  Freiheiten  nehmen,  die  das  Dunkel  giebt  und 
namentlich  „gut  munkeln". 


Er  ahmt  sich  selber  nach  —  das  ist  seine  zweite  Kindheit. 


Armuth  an  Liebe  verkleidet  sich  gern  als  Entbehrung  des 
Liebens  -  Würdigen. 
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Ich  empfinde  alle  Menschen  als  schädlich,  welche  dem, 
was  sie  lieben,  nicht  mehr  Gegner  sein  können:  sie  ver- 
derben damit  die  besten  Dinge  und  Personen. 


Menschen,  die  gegen  sich  misstrauisch  sind,  wollen  mehr 
noch  geliebt  sein  als  lieben,  um  einmal,  für  einen  Augen- 
blick wenigstens,  an  sich  glauben  zu  dürfen. 


„Meine  Liebe  erregt  Furcht,  sie  ist  so  anspruchsvoll !  Ich 
kann  nicht  lieben,  ohne  zu  glauben,  der,  den  ich  liebe,  sei 
bestimmt,  etwas  Unsterbliches  zu  thun.  Und  er  erräth,  was 
ich  glaube,  was  ich  —  fordere!" 


Die  tiefste  Liebe,  welche  ihren  Namen  nicht  weiss  und 
fragt:  „heisse  ich  nicht  Hass?"  — 


Liebe  entsteht  mitunter  so  plötzlich  aus  Neid,  wie  eine 
Explosion  aus  der  Reibung  eines  Zündholzes  entsteht. 


Die  Opfer,   die  wir  bringen,   beweisen   nur,   wie  wenig 
werth  uns  jedes  andere  Ding  wird,  wenn  wir  etwas  lieben. 


Die  grosse  Liebe  will  nicht  zurückgeben  und  vergelten, 
im  Meere  der  grossen  Liebe  ist  die  Vergeltung  ertrunken. 
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„Was  man  lieben  muss,  warum  muss  man  das  immer  zu- 
gleich auch  hassen?  Ist  nicht  Liebe  die  grösste  aller  Qualen?" 
Deshalb  muss  der  Mensch  überwunden  werden. 


Nicht  was  uns  hindert  geliebt  zu  werden,  sondern  was  uns 
hindert  ganz  zu  lieben,  hassen  wir  am  meisten. 


Die  unbedingte  Liebe  enthält  —  auch  die  Begierde  miss- 
handelt zu  werden:  sie  ist  dann  Trotz  gegen  sich  selber, 
und  aus  der  Hingebung  wird  zuletzt  selbst  der  Wunsch  der 
Selbstvernichtung:  „gehe  unter  in  diesem  Meere!" 


„Ich  ärgere  mich :  denn  du  hast  Unrecht"  —  so  denkt  der 
Liebende. 


Der  tiefe  Hass  ist  auch  ein  Idealist:  ob  wir  aus  unserem 
Gegner  dabei  einen  Gott  oder  einen  Teufel  bilden,  jeden- 
falls thun  wir  ihm  damit  zu  viel  Ehre  an. 


Auch  im  Hasse  giebt  es  Eifersucht:  wir  wollen  unseren 
Feind  für  uns  allein  haben. 


Feinde  zu  haben  ist  die  älteste  Gewöhnung  des  Menschen 
und  folglich  das  stärkste  Bedürfniss. 
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Nach  dem  Rausch  des  Sieges  entsteht  immer  ein  Gefühl 
des  grossen  Verlustes:  unser  Feind,  unser  Feind  ist  todt! 
Wir  beklagen  selbst  den  Verlust  eines  Freundes  nicht  so 
tief  —  und  daher  lauter! 

Wenn  du  nicht  zuerst  und  unter  allen  Umständen  Furcht 
einflössest,  so  wird  dich  niemand  so  ernst  nehmen,  um  dich 
endlich  zu  lieben. 

Wer  uns  nicht  fruchtbar  macht,  wird  uns  sicher  gleichgültig. 


In  allem  Verkehr  von  Menschen  dreht  es  sich  nur  um 
Schwangerschaft. 

Wer  es  redlich  mit  den  Menschen  meint,  ist  geizig  selbst 
noch  mit  seiner  Höflichkeit. 


Auch  bei  seinem  Hunger  nach  Menschen  sucht  man  vor 
allem  eine  bequeme  Nahrung,  wenn  sie  auch  nur  wenig  nahr- 
haft ist:  gleich  den  Kartoffeln. 


Machen  wir  es  nicht  im  Wachen  wie  im  Traum?  Immer 
erfinden  und  erdichten  wir  erst  den  Menschen,  mit  dem  wir 
verkehren  —  und  einen  Augenblick  nachher  schon  haben 
wir  das  vergessen. 

In  dem  Bestreben,  sich  selber  nicht  zu  erkennen,  sind  auch 
die  gewöhnlichen  Geister  noch  sehr  fein. 
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„Daran   erkenne  ich  den  Ueberreichen !     Er  dankt  dem, 
der  nimmt." 


Wenn  Hundert  bei  einander  stehen,  verliert  ein  Jeder 
seinen  Verstand  und  bekommt  einen  anderen. 


Misslingt  etwas,  so  soll  man  seinen  Mithelfern  die  Hülfe 
doppelt  bezahlen. 

Wir  haben  beide  etwas  für  uns:  wie  schön  ist  es  da  zu 
streiten  —  du  hast  die  Leidenschaft,  ich  die  Gründe! 


An   welche   Menschen   hast   du    einmal   geglaubt?     Ihre 
Summe  verräth  dir  deinen  Glauben  an  dich. 


In  aller  Bewunderung  ist  etwas  Schrecken  und  Flucht  vor 
uns  selber  —  ja  mitunter  sogar  Selbst- Leugnung. 


Wir  sind  gegen  andere  aufrichtiger  als  gegen  uns  selber. 


Wenn  wir  einen  Menschen  los  sein  wollen,  so  brauchen 
wir  uns  nur  vor  ihm  zu  verkleinern  —  das  wirkt  sofort  auf 
seine  Eitelkeit,  und  er  läuft  davon. 
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Er  nennt  es  Treue  gegen  seine  Partei:  aber  es  ist  nur 
seine  Bequemlichkeit,  welche  ihn  nicht  mehr  aus  diesem 
Bette  aufstehen  lässt. 

„Alles  an  der  Welt  missfällt  mir,  so  denkt  er,  am  meisten 
aber,  dass  ich  allen  missfalle."  Darum  redet  er  von  der 
Zukunft. 

Nicht  in  seine  Hände  zu  gerathen  ist  mir  das  Schlimmste  : 
sondern  in  seine  Gedanken. 


Man  kann  mit  jemandem  so  verwandt  sein,  dass  man  alles, 
was  jener  wirklich  thut  und  erleidet,  in  seinem  Traum  ihn 
thun  und  erleiden  sieht :  weil  man  es  selber  thun  und  erleiden 
könnte. 

Man  gefällt  durch  den  Geist,  den  man  zu  kosten  giebt: 
aber  man  wird  gefürchtet  um  des  Geistes  willen,  den  man 
verschluckt. 

Unser  plötzlich  ausbrechender  Widerwille  gegen  uns  selber 
kann  ebenso  gut  das  Resultat  eines  verfeinerten  Geschmacks  — 
als  eines  verdorbenen  Geschmacks  sein. 


Indem  wir  fortwährend  uns  üben,  es  mit  allerlei  Mit- 
menschen auszuhalten,  üben  wir  uns  unbewusst  darin,  uns 
selber  auszuhalten :  was  eigentlich  die  unbegreiflichste  Leistung 
des  Menschen  ist. 
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Die  giftigsten  Pfeile  werden  dem  nachgesandt,  der  von 
einem  Freunde  sich  losmacht,  ohne  ihn  selbst  nur  —  zu 
beleidigen. 

Nach  einem  Zwiespalt.  —  „Man  mag  mir  sagen,  was  man 
will,  um  mir  wehe  zu  thun :  man  kennt  mich  zu  wenig,  um 
zu  wissen,  was  mir  am  meisten  wehe  thut." 


Ich  liebe  die  Menschen:  und  am  meisten  dann,  wenn  ich 
diesem  Triebe  widerstrebe. 

In   der  Leutseligkeit   ist   viel    Menschenverachtung,   aber 
nichts  von  Menschenhass  und  -Liebe. 


Mit  aller  Kenntniss  anderer  Menschen  kommt  man  nicht 
aus  sich  hinaus,  sondern  immer  mehr  in  sich  hinein. 


Ich  liebe  mich  mit  einer  schlechten  und  wankelmüthigen 
Liebe  —  und  mitunter  denke  ich,  ich  verdiene  wohl  eine 
bessere  Liebe,  als  ich  sie  mir  schenke. 


Sobald   die  Klugheit   sagt:   „Thue   das   nicht,   es  wird  dir 
übel  ausgelegt",  habe  ich  ihr  immer  entgegengehandelt. 


Wer  aus  sich  kein  Hehl  macht,  empört. 
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In  der  Art,  wie  und  was  man  ehrt,  zieht  man  eine  Distanz 
um  sich. 


Nur  der  Unbeugsame  darf  von  sich  selber  schweigen. 


—  Er  ist  unerschütterlich}  und  wenn  er  klagt,  thut  er  es 
mehr  aus  Nachsicht  gegen  euch  als  gegen  sich. 


Er  singt:   da  flog  er  wohl  auch  über  sein  Unglück  weg, 
der  Vogel?     Denn  der  Unglückliche  schweigt.  — 


„Mein  Glück  beginnt,   wenn  ich  mich  unter  mir,  als  ein 
Wesen  neben  anderen  Wesen,  sehe." 


In  einem  Leib  von  Eis  geborgen  ein  kostbarer  Tropfen 
süssen  scharfen  Weins  —  das  ist  mir  das  Glück  —  ja  wenn 
es  Götter  gäbe,  sie  wären  mir  auf  diesen  Tropfen  neidisch! 


Soll  ich  dastehen  und  schimpfen  auf  die  Metze  Glück  und 
die  Stiefmutter  Natur? 


Die  Leiter  meiner  Gefühle  ist  lang,  und  ich  sitze  gar  nicht 
ungern  auf  ihren  niedrigsten  Stufen,  gerade  weil  ich  oft  zu 
lange  auf  den  höchsten  sitzen  muss:  da  bläst  nämlich  der 
Wind  scharf,  und  das  Licht  ist  oft  zu  hell. 
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Bevor  das  Schicksal  uns  trifFt,  soll  man  es  führen  wie  ein 
Kind  und  ihm  die  Ruthe  geben:  hat  es  uns  aber  getroffen, 
so  soll  man  es  zu  lieben  suchen. 


„Mancher  ward  seiner  selber  müde:  und  siehe,  da  erst 
kam  das  Glück  zu  ihm,  das  auf  ihn  gewartet  hatte  von  An- 
beginn." 


Nun  ist  mir  meine  Hoffnung  übersatt  geworden :  da  hörte 
sie  auf  zu  hoffen. 


Wünsche  will  ich,  nichts  als  Wünsche:  und  immer  an 
Stelle  der  Erfüllung  einen  neuen  Wunsch. 


Wunsch  sein  von  Grund  aus,  und  ein  Vogel  nach  fernen 
Küsten:  das  ist  mir  Glück. 


Die  beste  Maske,  die  wir  tragen,  ist  unser  eigen  Gesicht. 


Nun  lebt  keiner  mehr,  der  mich  liebt  j  wie  sollte  ich  noch 
das  Leben  lieben! 


Glatt  und  hart  zu  werden  muss  man  in's  Gedränge  hinein, 
aber  seine  heimliche  Einsamkeit  mitnehmen. 
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Es  kommt  niemand  mehr  zu  mir.    Und  ich  selber:  ich 
gieng  zu  allen,  aber  ich  kam  zu  niemand! 


Jetzt  erst  bin  ich  einsam:  ich  verlangte  nach  Menschen, 
ich  suchte  nach  Menschen  —  ich  fand  immer  nur  mich,  — 
und  nach  mir  verlangt  mich  nicht  mehr! 


Für  den  sehr  Einsamen  ist  schon  Lärm  ein  Trost. 


—  Voll  tiefen  Misstrauens,  überwachsen  vom  Moose  der 
Einsamkeit,  langen  Willens,  ein  Schweigsamer,  der  Feind 
aller  Lüsternen  — 


Nicht  die  Menschen  —  aber  „der  Mensch"  ist  es,  den 
der  Einsame  liebt:  und  wenn  diese  Menschen-Liebe  in  ihm 
sich  angehäuft  und  gestaut  hat,  dann  stürzt  sie  wie  ein  Strom 
über  irgend  einen  Menschen  her,  der  ihm  in  den  Sinn  kommt, 
gleichgültig  ob  es  sein  Feind  oder  Freund  ist. 


Warum  so  abseits?  —  Ich  finde  niemanden  mehr,  dem 
ich  gehorchen  könnte,  und  niemanden  auch,  dem  ich  befehlen 
möchte. 

„Ich  fliehe  nicht  die  Nähe  der  Menschen:  gerade  die 
Feme,  die  ewige  Ferne  zwischen  Mensch  und  Mensch  treibt 
mich  in  die  Einsamkeit." 
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Die  Ehrfurcht  vor  Gott  ist  die  Ehrfurcht  vor  dem  Zu- 
sammenhang aller  Dinge  und  Ueberzeugung  von  höheren 
Wesen,  als  der  Mensch  ist. 


Die  Stellung  der  Religion  zur  Natur  war  ehemals  die  um- 
gekehrte :  die  Religion  entsprach  der  populären  Auffassung  der 
Natur. 

Jetzt  ist  die  populäre  Auffassung  die  materialistische.  Folg- 
lich muss  das  von  der  Religion,  was  jetzt  da  ist,  so  zum 
Volke  reden:  materialistisch. 


Sobald  ihr  glaubt,  es  gebe  neben  der  absoluten  Causalität 
noch  einen  Gott  oder  einen  Zweck,  so  ist  der  Gedanke  an 
die  Necessität  unerträglich. 


Ihr  glaubt,  wie  ihr  sagt,  an  die  Nothwendigkeit  der 
Religion?  Seid  ehrlich!  Ihr  glaubt  nur  an  die  Noth- 
wendigkeit der  Polizei. 


Der  Christ  lässt  rauben,  drücken,  schinden,  schaben,  firessen, 
toben,  wer  da  will :  weltlich  Ding  —  das  geht  ihn  nicht  an. 


Ein  Gott,  der  uns  liebte,  hätte  um  unseretwillen  einige 
Thorheiten  thun  müssen !  Was  ist  mir  euer  Lob  der  „Weis- 
heit" eures  Gottes! 
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Oh  über  den  wunderlichen  und  grausamen  Gott,  den  ihr 
als  „die  Liebe"  preist!  Als  der  Gott  entstand,  war  wohl 
alle  Liebe  noch  wenig  göttlich? 


„Liebe  mich !"  —  ein  Gott,  der  so  zu  den  Menschen  redet, 
ist  toll  geworden  —  vor  Eifersucht. 


„Ich  liebe  meinen  Gott  von  Grund  aus:  wie  dürfte  ich 
wollen,  dass  er  mich  wieder  liebte !  Er  soll  nicht  so  thöricht 
sein,  an  mich  zu  glauben,  wie  alle  Liebenden  thun." 


Man  soll  nur  da  Götter  befragen,  wo  allein  Götter  ant- 
worten können. 


Wer  zu  seinem  Gotte  spricht:  ich  will  dir  auch  mit  all 
meiner  Bosheit  dienen  —  ist  der  frömmste  Mensch. 


Jede  Kirche  ist  der  Stein  am  Grabe  eines  Gottmenschen 
sie  will  durchaus,  dass  er  nicht  wieder  auferstehe! 


Gott  erstickte  an  der  Theologie  j  und  die  Moral  an  der 
Moralität. 
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Ihr  nennt  es  die  Selbstzersetzung  Gottes:  es  ist  aber  nur 
seine  Häutung:  —  er  zieht  seine  moralische  Haut  aus!  Und 
ihr  sollt  ihn  bald  wiedersehen,  jenseits  von  Gut  und  Böse. 


Ihrer  Kunst  kühnster  Griff  war  es,  wenn  sie  den  Teufel 
sich  zu  nahe  fühlten,  an  Gott  zu  glauben. 


Und  was  zu  schlecht  war  zum  Frass  der  Hunde  —  das 
gerade  warft  ihr  noch  eurem  Gotte  vor.  Starb  er  vielleicht 
an  eurer  Nahrung? 


„Unglückseliger,  dein  Gott  ist  zerborsten  und  zerbrochen, 
und  Schlangen  hausen  um  ihn.  Und  nun  liebst  du  selbst 
diese  Schlangen  noch  um  seinetwillen." 


Wer  das  Grosse  nicht  mehr  in  Gott  findet,  findet  es  über- 
haupt nicht  mehr  —  er  muss  es  leugnen  oder  schaffen. 


Der   Gläubige   hasst   am  besten  nicht   den  freien  Geist, 
sondern  den  neuen  Geist,  der  einen  neuen  Glauben  hat. 


Man  ist  stolz  anzubeten,  wenn  man  nicht  Götze  sein  kann. 
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Befehlerische   Menschen   werden   auch   ihrem   Gotte    be- 
fehlen, so  sehr  sie  ihm  auch  zu  dienen  glauben. 


Allen  Frauen,  denen  die  Sitte  und  die  Scham  die  Be- 
friedigung des  Geschlechtstriebes  untersagt,  ist  die  Religion, 
als  eine  geistigere  Auslösung  erotischer  Bedürfnisse,  etwas 
Unersetzbares. 


Ich  habe  den  ganzen  Gegensatz  einer  religiösen  Natur  ab- 
sichtlich ausgelebt.  Ich  kenne  den  Teufel  und  seine  Per- 
spectiven  für  Gott. 


Er  hat  seinen  eigenen  Gott  für  sich:   aber  seit  ich  den 
sah,  fand  ich  in  ihm  nur  den  Affen  seines  Gottes. 


Nicht  ein  Geschmack,  sondern  ein  Hunger  soll  euch 
Schönheit  sein :  eine  Nothdurft  soll  euch  Schönheit  heissen : 
oder  ich  will  euch  nicht. 


Wenn  die  Göttin  Musik  in  Worten,  statt  in  Tönen,  reden 
wollte,  so  würde  man  sich  die  Ohren  zuhalten. 


Unsere  Augen  hören  feiner  als  unsere  Ohren:  wir  ver- 
stehen und  schmecken  lesend  besser  als  hörend  —  bei 
Büchern  wie  bei  Musik. 

4J     Nictziche  XIV  8l 


Ihr  habt  mu:  gesagt,  was  der  Ton  und  das  Ohr  ist:  aber 
was  geht  dies  die  Künstler  der  Töne  an?  Habt  ihr  die 
Musik  damit  erklärt  —  oder  gar  widerlegt? 


Liebe  ich  die  Musik?  Ich  weiss  es  nicht:  auch  hasse  ich 
sie  zu  oft.  Doch  liebt  mich  die  Musik,  und  sobald  jemand 
mich  verlässt,  springt  sie  herzu  und  will  geliebt  sein. 


„Ich  rede":  denn  ich  sah.  Nun  muss  ich  ganz  Mund  sein: 
denn  jüngst  war  ich  ganz  Auge  und  Unschuld  des  Spiegels. 
So  spricht  der  Künstler. 

Sprachst  du  von  dir  oder  von  mir?  Aber  ob  du  nun 
mich  oder  dich  verriethest,  du  gehörst  zu  den  Verräthern, 
du,  der  Dichter! 

—  Schamlos  gegen  das,  was  du  lebtest,  dein  Erlebniss  aus- 
beutend, dein  Geliebtestes  zudringlichen  Augen  preisgebend, 
dein  Blut  in  alle  trockenen  ausgetrunkenen  Becher  eingiessend, 
du  Eitelster!  — 


„Der  Held  ist  heiter"  —  das  entgieng  bisher  den  Tragödien- 
dichtern. 


Wir  loben,  was  nach  unserem  Geschmack  ist:  das  heisst 
wir  loben,  wenn  wir  loben,  unseren  Geschmack:  —  geht 
das  nicht  wider  allen  guten  Geschmack? 
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Du   sagst:   „das  gefällt  mir"  und  meinst  mich  damit  zu 
loben.    Aber  du  gefällst  mir  nicht  — ! 


Der  Glaube  in  der  Form,  der  Unglaube  im  Inhalt  —  das 
macht  den  Reiz  der  Sentenz  aus  —  also  eine  moralische 
Paradoxie. 

Ein  bezauberndes  Werk!  Aber  wie  unausstehlich,  dass 
sein  Schöpfer  uns  immer  daran  erinnert,  es  sei  sein  Werk! 
Weiss  er  denn  nicht,  das  „der  Vater"  immer  eine  komische 
Person  ist? 

Das  Mütterliche  verehrt  mir.  Der  Vater  ist  immer  nur 
ein  Zufall. 

„Er  hat  gelernt,  sich  auszudrücken  —  aber  man  glaubt 
ihm  seitdem  nicht  mehr.    Man  glaubt  nur  den  Stammelnden." 


Es  ist  nicht  leicht  möglich,  ein  Buch  zu  finden,  das  uns 
so  viel  lehrte  wie  das  Buch,  welches  wir  machen. 


Was  erhielt  mich  denn  ?  Immer  nur  die  Schwangerschaft. 
Und  jedesmal  wenn  das  Werk  geboren  war,  hieng  mein 
Leben  dabei  an  einem  dünnen  Faden. 


Zu  schreiben  und  nicht  zu  fragen,  welche  Dauer  jetzt  alles 
Geschriebene  hat,  wäre  sehr  oberflächlich! 


6* 
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Das  Verständlichste  an  der  Sprache  ist  nicht  das  Wort 
selber,  sondern  Ton,  Stärke,  Modulation,  Tempo,  mit  denen 
eine  Reihe  von  Worten  gesprochen  wird  —  kurz  die  Musik 
hinter  den  Worten,  die  Leidenschaft  hinter  dieser  Musik, 
die  Person  hinter  dieser  Leidenschaft:  alles  das  also,  was 
nicht  geschrieben  werden  kann.  Deshalb  ist  es  nichts  mit 
Schriftstellerei. 

Zur  Lehre  vom  Stil. 
Das  Erste,  was  noth  thut,  ist  Leben:  der  Stil  soll  leben. 

Der  Stil  soll  dir  angemessen  sein  in  Hinsicht  auf  eine  ganz 
bestimmte  Person,  der  du  dich  mittheilen  willst.  (Gesetz  der 
doppelten  Relation) 

Man  muss  erst  genau  wissen:  „so  und  so  würde  ich  dies 
sprechen  und  vortragen^\  —  bevor  man  schreiben  darf. 
Schreiben  muss  eine  Nachahmung  sein. 

Weil   dem   Schreibenden  viele   Mittel   des   Vortragenden 
fehlen^  so  muss  er  im  Allgemeinen  eine  sehr  ausdrucksvolle 
Art  von  Vortrag  zum  Vorbilde  haben:   das  Abbild  davon, 
das  Geschriebene,  wird  schon  nothwendig  viel  blässer  aus- 
fallen. 

Der  Reichthum  an  Leben  verräth  sich  durch  Reichthum  an 
Gebärden,  Man  muss  alles,  Länge  und  Kürze  der  Sätze,  die 
Interpunctionen,  die  Wahl  der  Worte,  die  Pausen,  die  Reihen- 
folge der  Argumente  —  als  Gebärden  empfinden  lernen. 

Vorsicht  vor  der  Periode!  Zur  Periode  haben  nur  die 
Menschen   ein  Recht,   die    einen   langen  Athem   auch   im 
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sprechen   haben.      Bei    den    Meisten   ist   die    Periode    eine 
Affeetation. 

Der  Stil  soll  beweisen,  dass  man  an  seine  Gedanken  glaubt 
und  sie  nicht  nur  denkt,  sondern  empfindet. 

Je  abstracter  die  Wahrheit  ist,  die  man  lehren  will,  um  so 
mehr  muss  man  erst  die  Sinne  zu  ihr  verführen. 

Der  Tact  des  guten  Prosaikers  in  der  Wahl  seiner  Mittel 
besteht  darin,  dicht  an  die  Poesie  heranzutreten,  aber  niemals 
zu  ihr  einzutreten. 

Es  ist  nicht  artig  und  klug,  seinem  Leser  die  leichteren 
Einwände  vorwegzunehmen.  Es  ist  sehr  artig  und  sehr  klug^ 
seinem  Leser  zu  überlassen,  die  letzte  Quintessenz  unserer 
Weisheit  selber  auszusprechen. 


Gott   erdachte    die   Teleologie    der   Schwangerschaft:   da 
erdachte  er  das  Weib. 


Die  Frauen  sind  sinnlicher  als  die  Männer,  aber  sie  wissen 
weniger  um  ihre  Sinnlichkeit. 


Herzensbedürfnisse.  —  Die  Thiere,  welche  eine  Brunstzeit 
haben,  verwechseln  nicht  so  leicht  ihr  Herz  und  ihre  Be- 
gierde :  wie  es  die  Menschen  und  namentlich  die  Weibchen 
thun. 
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Das  Weib  will  es  vor  sich  selber  nicht  Wort  haben,  wie 
sehr  es  in  einem  Geliebten  „den  Mann"  (einen  Mann)  liebt: 
deshalb  vergöttlicht  es  „den  Menschen"  in  ihm  —  vor  sich 
und  anderen. 


Das  Weib  versucht  zu  lieben,  wo  es  fühlt,  gehorchen  und 
dienen  zu  müssen:  es  ist  sein  Kunststück,  um  das  Joch 
leichter  zu  tragen. 

Musik  ist  bei  Frauen  eine  Form  der  Sinnlichkeit. 


In  der  Musik  von  heute  giebt  es  eine  tönende  Einheit 
von  Religion  und  Sinnlichkeit:  und  folglich  mehr  Weib,  als 
jemals  in  der  Musik  war. 


Es  ist  erstaunlich,  wie  die  Sinnlichkeit  allen  guten  Ge- 
schmack verliert  und  das  Hässliche  schön  heisst,  sobald  ihr 
die  Liebe  zuredet. 


Vermöge  der  Liebe  sucht  der  Mann  die  unbedingte  Sclavin, 
das  Weib  die  unbedingte  Sclaverei.  Liebe  ist  das  Verlangen 
nach  einer  vergangenen  Cultur  und  Gesellschaft  —  sie  weist 
nach  dem  Orient  zurück. 


Function -werden- wollen:  weibliches  Ideal  der  Liebe.  Das 
männliche  Ideal  ist  Assimilation  und  Ueber wältigung,  oder 
Mitleid  (Anbetung  des  leidenden  Gottes). 
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Das  Verlangen   nach  Gegenliebe  ist  nicht  das  Verlangen 
der  Liebe,  sondern  der  Eitelkeit  und  Sinnlichkeit. 


Lieben -wollen  verräth  Selbstmüdigkeit  und  Sattheit  an  sich, 
Geliebt- werden- wollen  aber  Selbst -Verlangen,  Selbst-Sucht. 
Der  Liebende  schenkt  sich  weg  5  der,  welcher  geliebt  werden 
will,  möchte  sich  selber  geschenkt  bekommen. 


Das  männliche  Thier  ist  grausam  gegen  das,  was  es  liebt, 
—  nicht  aus  Bosheit,  sondern  weil  es  in  der  Liebe  zu  heftig 
sich  selber  fühlt  und  gar  kein  Gefühl  mehr  für  das  Gefühl 
des  Andern  übrig  hat. 

Die  Männer  gelten  als  grausam,  aber  die  Weiber  sind  es. 
Die  Weiber  gelten  als  gemüthvoll,  aber  die  Männer  sind  es. 


Dass  ihr  mir  nicht  des  Weibes  Bildniss  verwischt  und 
verwascht,  ihr  Zeitgemässen ! 


Das  Weib  begeht  zehnmal  weniger  Verbrechen  als  der 
Mann  —  folglich  ist  es  moralisch  zehnmal  besser:  sagt  die 
Statistik. 


Man  soll  das  Weib  im  Weibe  freigeben 
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Es   entkindlicht  die  Weiber,   dass    sie   sich   mit   Kindern 
immer  als  deren  Erzieher  abgeben. 


Dieses  Jahrhundert  liebt  es,  den  geistigsten  Männern  einen 
Geschmack  für  unreife,  geistig  arme  und  demüthige  Volks- 
Weiberchen  zuzusprechen,  den  Geschmack  Faustens  für 
Gretchen :  dies  zeugt  wider  den  Geschmack  des  Jahrhunderts 
und  seiner  geistigsten  Männer. 


In  Sachen  der  Ehre  sind  die  Frauen  grob  und  schwerfällig. 


Dass  „ein  thörichtes  Weib  mit  Güte  des  Herzens  hoch 
über  dem  Genie  steht",  das  klingt  sehr  artig  —  im  Munde 
des  Genie's.  Es  ist  seine  Höflichkeit  —  es  ist  auch  seine 
Klugheit. 


Bei  vielen  Frauen  ist  wie  bei  Hypnotischen  der  Intellect  nur 
plötzlich  und  stossweise  da  und  in  unerwarteter  Kraft:  der 
Geist  kommt  dann  „über  sie"  und  scheinbar  nicht  aus  ihnen. 
Daher  ihre  dreiäugige  Klugheit  in  verflochtenen  Dingen  — , 
daher  auch  ihr  Glaube  an  Inspiration. 


Wenn  ein  Weib  einen  Mann  angreift,  so  ist  es  nur,  um 
sich  vor  einem  Weibe  zu  vertheidigen. 
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Wenn  ein  Mann  mit  einem  Weibe  Freundschaft  schliesst, 
SO  meint  es,  er  thue  es,  weil  er  nicht  mehr  erreichen  könne. 


Niemand  will  sie  geschenkt:  so  muss  sie  sich  schon  ver- 
kaufen! 


Es  sind  grundverschiedene  Menschen :  diese,  welche  Scham 
bei  der  Ebbe  ihres  Gefühls  (in  Freundschaft  oder  Liebe) 
empfinden,  und  jene,  welche  sich  der  Fluth  schämen. 


Dem  unglücklich  Liebenden  redet  sein  Stolz  zu,  die  Ge- 
liebte verdiene  es  gar  nicht,  von  ihm  geliebt  zu  werden. 
Aber  ein  höherer  Stolz  sagt  ihm :  „niemand  verdient  geliebt 
zu  werden  —  du  liebst  sie  nur  nicht  genug!" 


J[ch  liebe  sie:  und  deshalb  wünsche  ich,  dass  sie  liebt, 
—  aber  warum  gerade  mich?  ich  liebe  mich  selber  nicht 
genug  dazu'*  —  so  spricht  die  göttliche  Liebe  aus  dem 
Manne. 


Voraussetzung  der  Zeugung  sollte  der  Wille  sein,  ein  Ab- 
bild und  Fortleben  der  geliebten  Person  haben  zu  wollen: 
und  ein  Denkmal  der  Einheit  mit  ihr,  ja  eine  Vollendung  des 
Triebes  nach  Einheit^  durch  ein  neues  Wesen.  —  Sache  der 
Leidenschaft  und  nicht  der  Sympathie. 
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Es  wäre  eine  hochmoralische  Verlogenheit  denkbar,  in  der 
der  Mensch  seinen  Geschlechtstrieb  sich  nur  als  die  Pßicht^ 
Kinder  zu  zeugen,  zum  Bewusstsein  bringt. 


Wer  von  Natur  keusch  ist,  denkt  nicht  hoch  von  der 
Keuschheit,  einige  Eitelkeits- Narren  abgerechnet.  Ihre  Ver- 
götterer sind  die,  welche  Gründe  haben,  zu  wünschen,  sie 
möchten  keusch  sein  oder  gewesen  sein,  —  die  Schweine 
der  Circe. 


Schlimm  genug!  Die  Zeit  zur  Ehe  kommt  viel  früher  als 
die  Zeit  zur  Liebe:  letztere  gedacht  als  das  Zeugniss  der 
Reife,  bei  Mann  und  Weib. 


Die  Ehe  ist  die  verlogenste  Form  des  Geschlechter- 
Verkehrs  5  und  eben  deshalb  hat  sie  das  gute  Gewissen  auf 
ihrer  Seite. 


Die  Ehe  ist  für  die  durchschnittlichen  Menschen  aus- 
gedacht, welche  weder  der  grossen  Liebe  noch  der  grossen 
Freundschaft  fähig  sind,  für  die  Meisten  also :  aber  auch  für 
jene  ganz  Seltenen,  welche  sowohl  der  Liebe  als  der  Freund- 
schaft fähig  sind. 


Cultur   ist   nur   ein   dünnes   Apfelhäutchen   über   einem 
glühenden  Chaos. 
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Sic  tibi  terra  levis;  will  man  einem  in  Deutschland  wohl, 
so  \%ünscht  man  ihm,  dass  er  die  Erde  recht  schwer  finden 
möge. 

In  Deutschland  ehrt  man  das  Wollen  weit  mehr  als  das 
Können :  es  ist  die  rechte  Gegend  für  die  Unvollkommenen 
und  Prätentiösen. 

Diesen  constiturionellen  Königen  gab  man  die  Tugend: 
sie  können  seitdem  nicht  mehr  „Unrecht  thun"  —  aber  man 
nahm  ihnen  dafür  die  Macht. 


Unser  Zeitalter  ist  ein  aufgeregtes  Zeitalter,  und  eben  des- 
halb kein  Zeitalter  der  Leidenschaft;  es  erhitzt  sich  fort- 
während, weil  es  fühlt,  dass  es  nicht  warm  ist,  —  es  friert 
im  Grunde.  Ich  glaube  nicht  an  die  Grösse  aller  dieser 
„grossen  Ereignisse",  von  denen  ihr  sprecht. 


Das  Zeitalter  der  grössten  Ereignisse  wird  trotz  alledem 
das  Zeitalter  der  kleinsten  Wirkungen  sein,  wenn  die 
Menschen  von  Gummi  und  allzu  elastisch  sind. 


Jetzt  ist  es  erst  der  Widerhall,  durch  den  die  Ereignisse 
»Grösse**  bekommen,  —  der  Widerhall  der  Zeitungen. 


Lasst  euch  nicht  täuschen!  Die  thätigsten  Völker  sind 
letzt  die  müdesten!  Sie  haben  nicht  mehr  Kraft  genug  zur 
Pßulheit. 
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Wozu  sich  in  hässliche  Sprachen  verlieben,  weil  unsere 
Mütter  sie  sprachen?  Warum  dem  Nachbar  gram  sein,  wenn 
an  mir  und  meinen  Vätern  so  wenig  zu  lieben  ist? 


Diese  zwei  Weibspersonen,  Vergangenheit  und  Zukunft, 
machen  jetzt  einen  solchen  Lärm,  dass  die  Gegenwart  vor 
ihnen  davonläuft. 


Nun  ist  alles  wohlgethan!  Denn  jetzt  tragen  die  Krämer 
Säbel  und  Schnauzbarte,  und  selber  das  Regiment  ist  zu  den 
Krummbeinigen  kommen. 

Lieber  noch  Händel  als  Händler! 

Sprich  früh  und  Abends:  „Ich  verachte  den  Krämer,  ich 
will  ihm  die  langen  Finger  zerbrechen". 


Geld  und  Wechsler  soll  man  mit  Handschuhen  angreifen 
und  alles,  was  durch  alle  Finger  geht. 


Wessen  Seele  eine  Geldkatze  und  wessen  Glück  schmutzige 
Papiere  waren,  —  wie  möchte  dessen  Blut  je  rein  werden? 

Bis  in's  zehnte  Geschlecht  noch  wird  es  matt  und  faulicht 
fliessen:  der  Krämer  Nachkommen  sind  unanständig. 


Zum  Eigennutz  sind  die  Meisten  zu  wahnsinnig :  ihr  Glück 
macht  sie  alle  wahnsinnig. 

Sie  opfern  alles  für  eins:  —  das  ist  irgend  eine  Liebe. 
Dieser  Eigensinn  und  Eigen-Hang  hängt  über  allen. 
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Aus  ihrer  Liebe  quillt  ihnen  ihr  heisscr  Wahnsinn:  der 
aber  ist  ein  schlechter  Rechner  und  verachtet  die  kalten 
Krämer-Tugenden. 

Die  Krämer-Tugend  nämlich,  des  Krämers  geldklebrige 
Finger  und  lüsternes  Auge,  —  das  ist  noch  unter  der  Würde 
des  Thieres. 

Alles,  was  bezahlt  werden  kann,  ist  wenig  werth:  diese 
Lehre  speie  ich  den  Krämern  in's  Gesicht. 


„Wo  ist  ein  Meer,  in  dem  man  wirklich  noch  ertrinkfn 
kann?  nämlich  ein  Mensch!"  —  dieser  Schrei  klingt  durch 
unsere  Zeit. 

Wie  lange  dauert  es,  bis  eine  Grösse  den  Menschen  als 
Grösse  sichtbar  wird  und  leuchtet?  —  ist  mein  Massstab  der 
Grösse.  Bisher  sind  wahrscheinlich  alle  die  Grössten  gerade 
verborgen  geblieben. 

Wann  war  je  ein  grosser  Mensch  sein  eigener  Anhänger 
und  Liebhaber?  Trat  er  doch  eben  von  sich  bei  Seite,  als 
er  auf  die  Seite  —  der  Grösse  trat! 


Vielfrasse  die  Einen,  die  Andern  Schmetterlinge,  —  ver- 
ächtlich beide. 


—  Lüsterne  Augen  und  andere  Zukost  gallichter  Seelen  — 
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Wenn  sich  die  grosse  Stadt  selber  aufs  Land  trägt,  so 
bringt  sie  nicht  Dünger  dem  Lande,  sondern  Fäulniss  und 
Greuel. 


Sie  tanzen  wohl  zum  Besten  der  Armen,  es  ist  jede  Scham 
vor  dem  Unglücke  dahin. 

An  euren  öffentlichen  Meinungen  seid  ihr  kränker  noch 
als  an  euren  öffentlichen  Mädchen:  und  das  gerade  sind  eure 
heimlichsten  Krankheiten. 


—  Ausgetrunkene  trockene  Seelen,  Hefen  auf  dem  Grunde 
und  sandige  Flussbetten  — 


Was  ist  ihnen  noch  „Erleben"?  Wie  Mücken  sitzen  die 
Ereignisse  auf  ihnen,  ihre  Haut  wird  noch  zerstochen,  aber 
ihr  Herz  weiss  nichts  mehr  davon. 


Und  wer  von  ihnen  sagt  noch  ehrlich  für  sein  Ueber- 
morgen  gut?  Wer  —  darf  noch  schwören  und  versprechen? 
Wer  von  ihnen  bleibt  noch  fünf  Jahre  in  einem  Hause  und 
einer  Meinung? 


Menschen  des  guten  Willens,  aber  unverlässlich  und  nach 
Neuem  gelüstig.  —  Diese  Käfige  und  engen  Herzen,  diese 
Rauchkammern  und  verdumpften  Stuben,  —  sie  wollen  freien 
Geistes  sein  — 
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Schwimmend  in  Billigkeic  und  Milde,  ihrer  Dummheit  froh 
und  dass  Glück  auf  Erden  so  wohlfeil  ist  — 


Eures  Friedens  Sonne  dünkt  mich  zu  schwül:  lieber  noch 
sitze  ich  im  Schatten  eurer  Schwerter.  — 


Seht  nicht  in  die  Sonne!    Der  Mond  ist  noch  zu  hell  für 
eure  nächtigen  Augen! 

Ihr  meint,  ihr  suchtet  „die  Wahrheit"?     Ihr  sucht  einen 
Führer  und  wollt  euch  gerne  commandiren  lassen! 


Gern  wohl  baut  ihr  an  der  Stadt  der  Zukunft:  aber  dazu 
bestehlt  ihr  die  Grabmäler  und  Würden  vergangener  Welten. 


Ihr  redet  mir  von  eurer  Hoffnung?  Aber  ist  sie  nicht 
kurzbeinig  und  schieläugig?  Sieht  sie  nicht  immer  um  die 
Ecke,  ob  dort  nicht  schon  die  Verzweiflung  warte? 


Da  sitzest  du  am  Strande,  frierst  und  hungerst:  es  ist  nicht 
genug,  sein  Leben  zu  renen! 


Der  Widerglanz  ihres  Glückes  flog  wie  ein  Schatten  über 
mich,  und  als   sie   sich  stark   fühlten   und   sicheren  Fusses, 
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schlich  Misstrauen  an  mich  heran  und  sein  Geschwister,  die 
Schwäche. 


Ich  wusste  nicht,   wie  arm  sie  sind  —  ich  wusste  nicht, 
dass  Nehmen  schwerer  ist  als  Geben, 


Liebe  ich  die  Vergangenheit?  Ich  vernichtete  sie,  um  zu 
leben.  Liebe  ich  die  Gegenwärtigen?  Ich  sehe  von  ihnen 
weg,  um  leben  zu  können. 


Du  sagst,  ich  solle  dein  Lehrer  sein!    Sieh  zu,   dass  ich 
deine  Schwinge  sei  und  nicht  dein  Hemmschuh. 


Ich  mag  die  düsteren  Duckmäuser  und  Molche  nicht. 
Auch  Irrlichtern  bin  ich  gram  und  allem,  was  vom  Sumpfe 
stammt.    Ist  denn  das  Leben  ein  Sumpf? 


Ich  laufe  flüchtig  über  euch  hinweg,  wie  ein  Blick  über 
Schlamm  — 


Zum  Schmuck  will  ich  mir  das  machen,  was  vom  Tisch 
des  Lebens  abfällt:  und  mit  Gräten  und  Muscheln  und 
Scachelblättem  will  ich  geschmückter  sein  als  ihr! 
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Mein  Schild  „Schönheit"  schütze  mich  vor  euch  und  euren 
Händen. 


Reccpt :  lang  wollen,  keine  Lüsternheit,  schweigen  lernen, 
Einsamkeit  lernen,  tiefes  Misstrauen  lernen. 


Werde  nothwendig !  Werde  hell !  Werde  schön !  Werde 
heil!  —  Dieser  liebt  den  Vogel  in  seinem  Fluge  und  jener 
sieht  nur  Morgenröthen  und  Meere. 


Wie  arm  ist  der  Mensch!    Man  sagt  mir,  er  selber  liebe 
sich:  ach,  wie  arm  ist  auch  diese  Liebe  noch! 


An's  Leben  zu  denken  soll  Sache  der  Erholung  sein :  sonst 
soll  man  nur  an  Aufgaben  denken. 


Ach,  ihr  wolltet  es   besser  als  gut  haben!     Das  ist  eure 
Thorheit. 


Wenn  Unwetter  heraufziehen,  sollst  du  deine  Beschlüsse 
schlafen  legen. 

Haltet  euch  die  Seele  frisch  und  kühl  und  rauh  !  Die  laue 
Luft  der  Gefühlvollen,  die  matte  schwüle  Luft  der  Senti- 
mentalen sei  ferne  von  euch! 


7     Nietzsche  XIV 
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Will  ich  denn  Lammseelen  und  schwärmerische  Jung- 
fräulein schaffen  ?  Löwen  will  ich  und  Ungeheuer  an  Kraft 
und  Liebe. 


Unsere  Selbstmörder  machen  den  Selbstmord  verrufen, 
nicht  umgekehrt! 


Man  soll  aus  seinem  Tode  ein  Fest  machen,  und  sei  es 
auch  nur  aus  Bosheit  gegen  das  Leben:  gegen  dieses  Weib, 
das  uns  verlassen  will  —  uns! 


Die  Gerechtigkeit  trat  vor  mich  hin :  da  zerbrach  ich  meine 
Götzen  und  schämte  mich.  Einer  Busse  unterwarf  ich  mich 
und  zwang  mein  Auge  dorthin  zu  sehen,  wohin  es  ungern 
sah:  und  Liebe  dorthin  zu  tragen. 


Ihr  sagt:  „das  ist  dunkel".  Und  in  Wahrheit:  ich  stellte 
euch  eine  Wolke  vor  die  Sonne.  Aber  seht  ihr  nicht,  wie 
die  Ränder  der  Wolke  schon  glühen  und  licht  werden? 


Ein  neuer  Frühling  quillt  in  allen  meinen  Aesten,  der 
heisst  Genesung.  Ich  höre  die  Stimme  des  Südwinds  und 
schäme  mich:  nach  dunklen  dichten  Blättern  begehrt  die 
Scham  meines  jungen  Glückes. 
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Ich  sehne  mich  und  schaue  in  die  Feme:  auf  dich,  mein 
Adler,  lege  ich  die  Hand;  nun  sage  mir,  was  das  Fernste 
war,  das  Adler-Augen  sahen! 


Brand  und  Verbrennung  ist  mein  Leben :  und  länger  als  das 
Opfer  lebt  der  Weihrauch  seiner  Opferung.  Weit  über  das 
Meer  fliegt  sein  Duft :  er  erschüttert  den  einsam  Schiffenden. 


Hier  ist  Herbst  und  Ernte  und  Ueberfluss  und  Nach- 
mittag und  ferne  Meere:  aber  jetzt  gerade  muss  ich  Vogel 
sein  und  über  euch  fort  nach  Mittag  fliegen:  aus  eurem 
Herbste  heraus  wahrsage  ich  euch  einen  Winter  und  eine 
eisige  Armuth. 


Sic  werden  ihres  Hassens  und  Wüthens  satt  und  haben 
auf  einsamer  Strasse  Licht- Gesichte,  die  ihnen  zureden: 
„warum  nicht  endlich  lieben!"  — 

Es  giebt  eine  so  süsse  Wuth  der  Liebe! 


Ich  habe  mich  enthüllt  und  schäme  mich  nicht,  so  nackt 
dazustehen.  Scham  heisst  der  Unhold,  der  sich  zu  den 
Menschen  gesellte,  als  es  sie  über  die  Thiere  hinaus  gelüstete. 


Meine  Gedanken  sind  Farben :  meine  Farben  sind  Gesänge. 


Auch  ich  bin  Erz  vom  ehernen  Schicksale:  so  empfand 
ich  immer,  wenn  ihr  das  Schicksal  nanntet. 


—  Ein  kleines  Lied,  aber  ein  grosser  Trost  für  den,  der 
es  singen  kann:  und  wahrlich,  ein  guter  Singvogel  muss  es 
sein! 


—  Und  ob  schon  mein  Sinn  und  Sehnen  auf  Weniges 
geht  und  auf  Langes:  heute  will  ich  auch  über  kleine  kurze 
Schönheiten  nicht  scheel  sehen. 


Schon   laufen   die  Stunden  leichten  Fusses   über   unsere 
Herzen. 

Im  Dunkeln  fühlt  man  die  Zeit  anders  als  im  Hellen. 


Bei  bedecktem  Himmel,  wenn  man  Pfeile  und  tödtende 
Gedanken  nach  seinen  Feinden  schiesst  — 


Seht  doch  diesen  reinen  Himmel  an!  Hat  er  nicht  alle 
Sterne  in  sich  hinein  geschluckt  und  aufgetrunken  —  und 
doch  hat  er  seine  Unschuld  wieder  gefunden. 
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Steht  nicht  die  Welt  eben  still?  Wie  mit  dunklen  Zweigen 
und  Blanern  umwindet  mich  diese  Stille. 


—  Einst:  —  ach  wie  fem  dies  Einst!  Wie  süss  das 
Wort  schon  „Einst**,  verirrten  Glockenschlägen  gleich  in 
dichten  Wäldern  — 


Man   muss  auch  die  Jugend  in   sich  überwinden,  wenn 
man  wieder  Kind  werden  wiU. 


Was  alle  wissen,  wird  von  allen  vergessen  5  und  gäbe  es 
keine  Nacht,  wer  wüsste  noch,  was  Licht  wäre! 


Sich  widerstreben  ist  auch  süss  und  das  Haar  buschlicher 
Gefühle  zurückzukämmen. 


Nahe  dem  Quelle  mit  bescheidener  Hand:  so  füllt  er  sie 
dir  am  leichtesten. 


Alle  gut  verfolgten  Dinge  hatten  bisher  Erfolg. 
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PLÄNE   UND   BRUCHSTÜCKE 

(i88i  — 188<$) 


Aeosserungen  zu  einigen  Hauptgedanken  des  Zarathustra. 

Das,  was  kommt. 

Das  eigentliche  Streben  in's  Nichts.  Kriege  über  das  Princip 
von  Besser- Nichtsein  als  Sein. 

A.  Erste  Consequenz  der  Moral :  das  Leben  ist  zu  verneinen. 
Letzte  Consequenz:  die  Moral  selber  ist  zu  verneinen. 

B.  Also:  fällt  die  erste  Consequenz  dahin. 
Befreiung  der  Selbstsucht. 

Befreiung  des  Bösen. 

Befreiung  des  Individuums. 

Die  neuen  Guten:  „ich  will!",  die  alten  Guten :  „ich  soll". 

Befreiung  der  Kunst  als  Abweisung  der  unbedingten 

Erkenntniss.    Lx)b  der  Lüge. 
Rückgewinnung  der  Religion. 
G  Durch    alle   diese    Befreiungen    wächst    der    Reiz    des 
Lebens.    Seine  innerste  Verneinung,  die  moralische,  ist  be- 
seitigt.   Damit  Anfang  vom  Untergange.    Die  Nothwendig- 
keit  der  Barbarei  (wohin  z.  B.  auch  die  Religion  gehört). 

Die  Menschheit  muss  in  Cyklen  leben,  einzJge  Dauerform. 
Nicht  die  Cultur  möglichst  lange,  sondern  möglichst  kurz 
und  hoch.  —  Wir  im  Mittage:  Epoche. 

D.  Was  bestimmt  die  Höhe  der  Höhen  in  der  Geschichte 
der  Cultur?  —  Der  Augenblick,  wo  der  Reiz  am  grössten 
isc  Gemessen  daran,  dass  der  mächtigste  Gedanke  ertragen, 
ja  geliebt  wird. 
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Die  Moral  der  Ausgew'ählten  oder  die  freie  Moral.  Wir  als 
die  Erhalter  des  Lebens. 

Unvermeidlich  entstehend  die  Verachtung  und  der  Hass 
gegen  das  Leben.  Buddhismus.  Die  europäische  Thatkraft 
wird  zum  Massen- Selbstmord  treiben.  Dazu:  meine  Theorie 
der  Wiederkunft  als  furchtbarste  Beschwerung. 

Wenn  wir,  die  Freunde  des  Lebens,  uns  nicht  selber  er- 
halten —  uns  selber  durch  eine  Organisation  —  geht  Alles 
zu  Ende. 

Nihilismus  als  kleines  Vorspiel. 

Unmöglichkeit  der  Philosophie. 

Wie  der  Buddhismus  unproductiv  und  gut  macht,  so  wird 
auch  Europa  unter  seinem  Einfluss:  müde! 

Die  Guten,  das  ist  die  Ermüdung. 

Die  Versöhnung,  das  ist  die  Ermüdung. 

Die  Moral,  das  ist  die  Ermüdung. 

Die  gute  Sitte  (z.  B.  die  Ehe),  das  ist  die  Ermüdung. 


1.  Unzufriedenheit  mit  uns  selber.  Gegenmittel  gegen  die 
Reue.  Die  Verwandlung  der  Temperamente  (z.  B.  durch 
die  Anorganica).  Der  gute  Wille  zu  dieser  Unzufriedenheit. 
Seinen  Durst  abwarten  und  voll  werden  lassen,  um  seine 
Quelle  zu  entdecken. 

2.  Der  Tod  umzugestalten  als  Mittel  des  Sieges  und 
Triumphes. 

3.  Die  Krankheit,  Verhalten  zu  ihr.  Freiheit  zum  Tode. 

4.  Die  Geschlechtsliebe,  als  das  Mittel  zum  Ideal  (Streben, 
in  seinem  Gegensatz  unterzugehn).  Liebe  zur  leidenden 
Gottheit. 

5.  Die  Fortpflanzung  als  die  heiligste  Angelegenheit. 
Schwangerschaft,  Schaffung   des  Weibes   und  des  Mannes, 
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welche    im    Kinde   ihre   Einbeif  gemessen    wollen  und    ein 
Denkmal  daran  stiften. 

6.  Mitleiden  als  Gefahr.  Die  Gelegenheiten  schaffen,  damit 
Jeder  sich  selber  helfen  könne  und  es  ihm  freistehe,  ob  ge- 
holfen werden  solle. 

7.  Die  Erziehung  zum  Bösen^  zum  eignen  „Teufel". 

8.  Der  innere  Kriege  als  „Entwicklung". 

9.  „Arterhaltung"  und  der  Gedanke  der  ewigen  Wieder- 
kunft. 

10.  Inwiefern  jeder  geschaffne  Gott  sich  wieder  einen 
Teufel  schafft.  Und  das  ist  nicht  der,  aus  dem  er  entstanden 
ist.    (Es  ist  das  benachbarte  Ideal,  mit  dem  er  kämpfen  muss.) 


Meine  Forderung:  Wesen  hervorzubringen,  welche  über 
der  ganzen  Gattung  „Mensch"  erhaben  dastehn :  und  diesem 
Ziele  sich  und  „die  Nächsten"  zu  opfern. 

Die  bisherige  Moral  hatte  ihre  Grenze  innerhalb  der 
Gattung:  alle  bisherigen  Moralen  waren  nützlich,  um  der 
Gattung  zuerst  unbedingte  Haltbarkeit  zu  geben :  'wenn  diese 
erreicht  ist,  kann  das  Ziel  höher  genommen  werden. 

Die  eine  Bewegung  ist  unbedingt:  die  Nivellirung  der 
Menschheit,  grosse  Ameisen-Bauten  u.  s.  w. 

Die  andere  Bewegung,  meine  Bewegung :  ist  umgekehrt  die 
Verschärfung  aller  Gegensätze  und  Klüfte,  Beseitigung  der 
Gleichheit,  das  Schaff*en  Ueber- Mächtiger. 

Jene  erzeugt  den  letzten  Menschen,  meine  Bewegung  den 
Uebermenschen.  Es  ist  durchaus  nicht  das  Ziel,  die  letzteren 
als  die  Herren  der  ersteren  aufzufassen:  sondern:  es  sollen 
zwei  Arten  nebeneinander  bestehn,  —  möglichst  getrennt; 
die  eine  wie  die  epikurischen  Götter  sich  um  die  andre  nicht 
kümmernd. 
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Der  Gegensatz  des  Uebermenschen  ist  der  let7:^e  Mensch: 
ich  schuf  ihn  zugleich  mit  jenem. 


Ich  fürchtete  mich  unter  Menschen:  es  verlangte  mich 
unter  Menschen,  und  Nichts  stillte  mich.  Da  gieng  ich  in 
die  Einsamkeit  und  schuf  den  Uebermenschen.  Und  als  ich 
ihn  geschaffen,  ordnete  ich  ihm  den  grossen  Schleier  des 
Werdens  und  Hess  den  Mittag  um  ihn  leuchten. 


Ein  höheres  Wesen,  als  wir  selber  sind,  zu  schaffen  ist 
unser  Wesen.  Veher  uns  hinaus  schaffen  !  Das  ist  der  Trieb 
der  Zeugung,  das  ist  der  Trieb  der  That  und  des  Werks.  — 
Wie  alles  Wollen  einen  Zweck  voraussetzt,  so  setzt  der 
Mensch  ein  Wesen  voraus,  das  nicht  da  ist,  das  aber  den  Zweck 
seines  Daseins  abgiebt.  Dies  ist  die  Freiheit  alles  Willens  1 
Im  Zweck  liegt  die  Liebe,  die  Verehrung,  das  Vollkommen- 
sehn, die  Sehnsucht. 


Jedesmal  die  Mitte,  wenn  der  Wille  zur  Zukunft  entsteht: 
das  grösste  Ereigniss  steht  bevor ! 


Um  die  Mitte  der  Bahn  entsteht  der  Uebermensch. 


Keine  Ungeduld!  Der  Uebermensch  ist  unsre  nächste 
Stufe !  Dazuy  zu  dieser  Beschränkung,  gehört  Massigkeit  und 
Männlichkeit. 
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Den  Menschen  über  sich  hinaussteigern,  gleich  den 
Griechen,  —  nicht  unleibliche  Phantasmata.  Der  höhere 
Geist  an  einen  schwächlichen,  nervösen  Charakter  gebunden  — 
ist  zu  beseitigen.  Ziel :  Höherbildung  des  ganzen  Leibes,  und 
nicht  nur  des  Gehirns! 


„Der  Mensch  ist  Etwas,  das  überwunden  werden  muss" :  — 
CS  kommt  auf  das  tempo  an:  die  Griechen  bewunderungs- 
würdig: ohne  Hast.  —  Meine  Vorfahren  Heraklit,  Empe- 
dokles,  Spinoza,  Goethe. 


Das  Genie    sieht  Zarathustra  wie  die   Verkörperung  seines 
Gedankens. 


„Zum  ersten  Male  brachte  ich  wieder  den  Gerechten,  den 
Helden,  den  Dichter,  den  Erkennenden,  den  Wahrsager,  den 
Führer  zusammen:  über  den  Völkern  stellte  ich  mein  Ge- 
wölbe hin:  Säulen,  auf  denen  auch  ein  Himmel  ruht,  — 
stark  genug,  einen  Himmel  zu  tragen.'^  (So  soll  der  Ueber- 
mensch  sprechen!) 

Drei  Eigenschaften  müssen  sie  vereinigen :  wahr  sein,  sich 
mittheilen  wollen  und  können,  und  mitwissend  sein. 


Ich  rede  nicht  zu  euch  wie  zu  dem  Volke.  Für  Jene  ist 
das  Höchste,  sich  zu  verachten  und  zu  vernichten :  das  Zweit- 
höchste, sich  untereinander  zu  verachten  und  zu  vernichten. 
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Als  Schaffender  läufst  du  von  dir  selber  weg,  —  du  hörst 
auf,  dein  Zeitgenosse  zu  sein. 


„Mein  Wille  wohlzuthun  zwingt  mich,  ganz  zu  schweigen. 
Aber  mein  Wille  zum  Uebermenschen  heisst  mich  reden 
und  selbst  die  Freunde  zu  opfern." 

„Ich  will  mich  und  euch  formen  und  verwandeln,  wie 
ertrüge  ich's  sonst!" 

Hauptlehre:  Auf  jeder  Stufe  es  zur  Vollkommenheit  und 
zum  Wohlgefühl  bringen,  —  nicht  springen! 

Erst  die  Gesetzgebung.  Nach  der  Aussicht  auf  den  Ueber- 
menschen auf  schauerliche  Weise  die  Lehre  der  Wiederkunft: 
jetzt  ertraglich  l 

Wie  Caesar,  unbeweglich.  Ihr  kennt  mich  nicht.  Ich 
gab  euch  die  schwerste  Last,  dass  die  Schwächlinge  dran  zu 
Grunde  gehn.  (—  Zur  Züchtung,    Nicht  Mitleiden!) 


Begriff  des  höheren  Menschen :  wer  am  Menschen  leidet  und 
nicht  nur  an  sich  5  wer  nicht  anders  kann,  als  an  sich  auch 
nur  „den  Menschen"  schaffen. 


Das  Leiden  des  höheren  Menschen  ist  nicht  sein  Niederes, 
sondern:  dass  es  noch  Höheres  giebt,  als  sein  Hohes. 

(Das  Leiden  Gottes  an  der  Menschheit  ist  nur  das  Leiden 
des  Höheren  an  der  UnvoUkommenheit  der  Niederen.) 
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\\'as  ist  CS,  das  den  Dingen  Sinn,  Werth,  Bedeutung  ver- 
lieh? Das  schaffende  Herz,  welches  begehrte  und  aus  Be- 
gehren schuf.  Es  schuf  Lust  und  Weh.  Es  wollte  sich  auch 
mit  dem  Wehe  sJinigen.  Wir  müssen  aUes  Leiden,  das 
gelitten  worden  ist,  von  Menschen  und  Thieren,  auf  uns 
nehmen  und  bejahen,  unJ  ein  Ziel  haben,  in  dem  es  Vernunft 
erhalt. 


Hauptlehre :  In  unsrer  Macht  steht  die  Zurechtlegung  des 
Leidens  zum  Segen,  des  Giftes  zu  einer  Nahrung.  Wille 
zum  Leiden. 


Und  auch  Jene,  welche  sich  vom  Leben  abwandten  und 
Freude  und  Frieden  dadurch  fanden,  —  sie  fanden  es,  indem 
sie  ein  Bild  eines  solchen  Lebens  schufen,  als  Schaffendel  — 
Als  Schaff*ende  machtet  ihr  eurem  Leiden  ein  Ende!  Und 
liebtet  so  euer  Leben! 


Ucber  heroische  Grösse  als  einzigen  Zustand  der  Vor- 
bereitenden. (Streben  nach  dem  absoluten  Untergange,  als 
Minel,  sich  zu  ertragen.) 

Wir  dürfen  nicht  einen  Zustand  wollen,  sondern  müssen 
periodische  Wesen  iverden  wollen  —  gleich  dem  Dasein. 

Absolute  Gleichgültigkeit  über  die  Meinung  Anderer  (weil 
wir  ihre  Maasse  und  Gewichte  kennen):  aber  als  Meinung 
über  sich  selber  Gegenstand  des  Miileidens. 


Grossmüthig  den  Schmerz  betrachten:  —  oft  wird  das 
dritte  Geschlecht  erst  mit  unserm  Schmerze  fertig,  das  heisst: 
eine  neue  Kraß  wuchs  ihm. 
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Grossmüthig  in  Hinsicht  auf  die  Zukünftigen  —  und  das 
ist  die  Grossmuth  des  Schaffenden,  der  sein  Werk  mehr 
liebt  als  sein  Heute. 

Die  Zufriedenen  am  meisten  gefährlich  (zufrieden  mit  den 
gegebenen  Idealen),  —  gar  die  zufriedenen  Düsterlinge. 


Dein  böses  Gewissen  in  dir:  das  ist  die  Stimme  deiner 
ältesten  Vorvordem,  die  dir  zuredet.  „Erbsünde",  mein 
Freund,  das  ist  gewisslich  ein  Beweis  deiner  Erbtugend. 


Sie  wollen  Alle  die  Last  nicht  tragen  des  Unbef ohlenen  j 
aber  das  Schwerste  leisten  sie,  wenn  du  ihnen  befiehlst. 


Solange  noch  gehandelt  werden  soll,  also  befohlen  wird,  ist 
noch  nicht  die  Synthesis  (die  Aufhebung  des  moralischen 
Menschen)  da.  Nicht  anders  können:  Triebe  und  befehlende 
Vernunft  über  den  Zweck  hinaus:  sich  selber  gemessen 
im  Thun. 


Und  wer  um  die  Tugenden  der  Starken  wirbt,  muss  nicht 
nach  den  Tugenden  der  Schwachen  begehrlich  blicken, 
sondern  streng  an  diesen  hübschen  Mägden  vorübergehn. 


Man  thut  immer  Unrecht  —  sagt  die  Gerechtigkeit  —  und 
nicht  nur,  wenn  ihr  euch  wehetUut,  sondern  auch  wenn  ihr 
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euch  wohlthut,  liebt  und  nützt.    Man  vergilt  nicht,  —  man 
schadet  durch  Lob  und  Liebe,  weil  sie  nicht  vergelten. 


Die  grösste  Masse  Kraft  des  Einzelnen  ist  so  verschwendet, 
wie  die  der  Sonne.    Oder? 


Ihr  redet  falsch  von  Ereignissen  und  Zufällen!  Es  wird 
sich  euch  nie  etwas  Andres  ereignen,  als  ihr  euch  selber! 
Und  was  ihr  „Zufall"  heisst  —  ihr  selber  seid  das,  was  euch 
zufällt  und  auf  euch  fällt! 


Beschränktheit  des  moralischen  Gesichtspunktes  — .  Jedes 
Individuum  wirkt  am  ganzen  kosmischen  Wesen  mit,  —  ob 
wir  es  wissen  oder  nicht,  —  ob  wir  es  wollen  oder  nicht! 


Eure  Noth  sollt  ihr  wiederum  neu  bestimmen:  Das,  was 
schon  isty  heisst  euch  Notwendigkeit. 


Volle  Anerkennung  des  Menschlichen  in  Betreff  der  sicht- 
baren Welt.  —  Abweisung  der  idealistischen  Philosophie  und 
Erklärung  aus  Sattheit,  Widerwillen  am  Menschen.  —  Die 
„Falschheit"  in  den  Dingen  zu  erklären  als  Resultat  unsrer 
schaffenden  Kraft! 


Ich  sage,  dass  der  Flaum  zum  Apfel  gehört,  ich  sage,  dass 
die  Lüge  zum  Leben  gehört. 
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Die  „Wahrheit",  die  „Vernichtung  der  Illusionen",  „auch 
der  moralischen  Illusion"  —  als  das  grosse  Mutet  der  Ueber- 
w'dlngung  der  Menschheit  (ihrer  Selbstzerstörung!), 


Gegen  die  „Moral".  —  Und  als  ich  statt  des  reinen  „ich 
will"  aus  plumpen  Mäulern  mir  „du  sollst"  entgegenrufen 
hörte,  da  begann  meine  Gefahr:  ich  hasste  mein  reines  „ich 
will"  aus  plumpen  Mäulern  — 

Ich  vernichtete  euer  Gut  und  Böse,  ich  zerriss  diese 
Stricke:  so  allein  lernte  ich  die  Liebe  zu  meinem  Guten. 


So  wie  wir  die  Moral  nicht  mehr  nöthig  haben,  so  auch 
nicht  mehr  die  Religion.  Das  „ich  liebe  Gott"  —  die  ein- 
zige alte  Form  des  Religiösen  —  ist  in  die  Liebe  meines 
Ideals  umgesetzt,  ist  schöpferisch  geworden :  —  lauter  Gott- 
Menschen. 


Eine  andre  Tugend  giebt  es,  eine  lohnsüchtige:  sie  will 
gut  bezahlt  sein,  hier  oder  in  einem  Nicht-hier,  und  nennt 
dies  „Gerechtigkeit". 

O  ihr  Freunde  der  schenkenden  Tugend,  lasst  uns  Hohn 
tanzen  aller  lohnsüchtigen  Tugend! 

Aber  das  lerntet  ihr  noch  nicht  von  mir,  wie  man 
Hohn  tanzt. 


Und  wenn  ich  deines  Glaubens  wäre,  so  wollte  ich  auch 
deines  Wandels  sein. 
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„Aber  was  redest  du  nicht  von  den  Glaubigen  des  rechten 
Glaubens?  Was  bedeutet  dein  Schweigen?"  —  Zarathustra 
lächelte  und  sagte  nur  das  Wort:  „Ehre  den  Besiegten!" 


Zanthuscra  will  keine  Vergangenheit  der  Menschheit  ver- 
lieren,  Alles  in  den  Guss  werfen. 


Schmelz-  und  Umschmelzprozess  der  Frommen  und  Priester. 


Eine   ungeheure   Masse  hoher  Empfindungen,   zu   denen 
noch  die  Gedanken  fehlen  und  die  Ziele. 


So  sprach  der  Narr :  „Einem  neuen  Geiste  die  alten  Opfer 
bringen,  die  alte  Seele  durch  einen  neuen  Leib  umwandeln". 


Nun  bin  ich  hellsichtig,  mein  diamantenes  Schwert  zerhaut 
jede  Finstemiss.     Zu  lange  war  ich  htWsüchtig. 


Ich  weckte  euch  aus  dem  Schlafe:  denn  ich  sah,  dass  ein 
Alp  euch  drückte.  Und  nun  seid  ihr  missmuthig  und  sagt 
mir:  „Was  sollen  wir  nun  thun?  Alles  ist  noch  Nacht!"  — 
Ihr  Undankbaren!  Schlafen  sollt  ihr  wieder  und  besser 
träumen  1 
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Der  Schlaf  ohne  Traum  —  das  wäre  mir  der  schwerste 
Alp:  und  alles  letzte  Wissen  heisse  ich  meine  höchste  Gefahr. 


Du  fühlst  es  noch  nicht  einmal,  dass  du  träumst:  oh,  da 
bist  du  noch  ferne  vom  Aufwachen! 


Ihr  redet  von  eurer  Treue :  aber  eure  bequeme  Art  ist  es, 
die  nicht  will,  dass  ihr  aus  eurem  Bette  aufsteht. 


Und    oft    lehrt   man    den    Verzweifelnden    nicht    anders 
Stärke,  als  indem  man  ihm  von  seiner  Schwäche  spricht. 


Recept  zur  Gewöhnlichkeit: 

Thut,  was  ihr  wollt,  aber  hütet  euch,  damit  anzustossen. 

Thut,  was  ihr  könnt,  aber  hütet  euch,  damit  aufzufallen. 


Selbstüberwindung  und  alle  Tugend  hat  gar  keinen  Sinn  ausser 
als  Mittel  zur  Ausbildung  der  herrschenden  Kraft. 


Ihr  habt  verstanden,  bei  ihnen  den  Ehrgeiz  zu  erdrosseln  5 
unter  euch  die  Letzten  zu  sein,  —  dess  gelüstete  sie  mehr, 
als  die  Ersten. 
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Der  Schlechte  als  der  Parasit.    \V  ir  dürfen  nicht  nur  Ge- 
niessende des  E)aseins  sein:  unvornehm. 


Eure  falsche  Liebe  zur  Vergangenheit  ist  ein  Raub  an  der 
Zukunft  ( —  göttliche  Herkunft  der  Werthe). 


Auch  das  Rüc/rwartsgehn  und  Verfallen,  beim  Einzelnen 
und  bei  der  Menschheit,  muss  seine  Ideale  erzeugen:  und 
immer  wird  man  glauben,  fortzuschreiten!  Das  Ideal  yyAjfe" 
könnte  irgendwann  einmal  vor  der  Menschheit  stehen  — 
als  Ziel 


Der  Herolds 'Aufruf  an  die  Einzelnen  (und  ihre  Ideale). 


Ringkampf  um  die  Verwendung  der  Macht,  welche  die 
Menschheit  repräsentirt !  Zarathustra  ruft  zu  diesem  Ring- 
kampfe auf. 

Unser  Ideal  durchsetzen :  —  Ringen  um  die  Macht  auf  die 
Weise,  wie  es  aus  dem  Ideale  folgt. 


Das  Heraufbeschwören  der  Feinde :  wir  haben  sie  um  unseres 
Ideals  willen  nö'thig!  Unsre  ebenbürtigen  Feinde  in  Götter 
verwandeln  und  so  uns  heben  und  verwandeln! 
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Jeder  Gotttnensch  schuf  seinen  eignen  Gott:  und  es  giebt 
keine  ärgere  Feindschaft  auf  Erden,  als  die  zwischen  Göttern. 


Der  grosse  Erzieher  wie  die  Natur:   er  muss  Hindernisse 
thürmen,  damit  sie  überwunden  werden. 


Die  neuen  Lehrer  als  Vorstufe  der  höchsten  Bildner  (ihren 
Typus  aufdrückend). 


In  der  Tugend  keine  Sprünge!  Aber  für  Jeden  einen 
anderen  Weg!  Doch  nicht  zum  Höchsten  Jeder!  Wohl 
aber  kann  Jeder  eine  Brücke  und  Lehre  sein  für  die  Andern! 


„Das  Alleinsein  mit  einem  grossen  Gedanken  ist  unerträg- 
lich. Ich  suche  und  rufe  Menschen,  denen  ich  diese  Ge- 
danken mittheilen  darf,  die  nicht  daran  zu  Grunde  gehn." 


Die  Selbst-Ueberwindung  Zarathustra's,  als  Vorbild  der 
Selbst- Ueberwindung  der  Menschheit  —  zu  Gunsten  des 
Uebermenschen.  Dazu  ist  die  Ueberwindung  der  Moral 
nöthig. 


Zarathustra  erkennt,  dass  er  auch  nicht  für  seine  Freunde 
da  ist.  „Wer  sind  meine  Freunde!"  —  Weder  fiir's  Volk, 
noch  für  Einzelne !     Weder  für  Viele,  noch  für  Wenige !    Die 
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Freundschaft  zu  überwinden!     Zeichen    seiner  Selbst-Ueber- 
windung. 

Einst  werde  ich  meinen  Sommer  haben :  und  es  wird  ein 
Sommer  sein  wie  in  hohen  Bergen !  Ein  Sommer  nahe  dem 
Schnee,  nahe  den  Adlern,  nahe  dem  Tode! 


Die  typischen  LetJen  des  Reformators  und  auch  seine 
Tröstungen.  —  Die  sieben  Einsamkeiten. 

Er  lebt  wie  über  den  Zeiten :  seine  Höhe  giebt  ihm  Ver- 
kehr mit  den  Einsamen  und  Verkannten  aller  Zeiten. 

Er  wehrt  sich  nur  noch  mit  seiner  Schönheit. 

Er  legt  seine  Hand  auf  das  nächste  Jahrtausend. 

Seine  Liebe  nimmt  zu  in  der  Unmöglichkeit,  mit  ihr  wohl- 
zuthun. 


Aus  Betenden  müssen  wir  Segnende  werden! 


Wisse,  für  den  Schaffenden  ist  Weisheit  und  Güte  keine 
Eigenschaft,  sondern  ein  Mittel  und  Zustand. 


Refrain:  y,Nur  die   Liebe  soll  richten^'  —   (die   schaffende 
Liebe,  die  sich  selber  über  ihren  Werken  vergisst). 


Die  Einheit  des  Schaffenden,  Liebenden,  Erkennenden  in 
der  Macht. 
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Alle  Ziele  sind  vernichtet.  Die  Menschen  müssen  sich  eins 
geben.  Es  war  ein  Irrthum,  dass  sie  eins  hatten:  sie  haben 
sie  sich  alle  gegeben.  Aber  die  Voraussetzungen  für  alle 
früheren  Ziele  sind  vernichtet. 

Die  Wissenschaft  zeigt  den  Fluss,  aber  nicht  das  Ziel: 
sie  giebt  aber  Voraussetzungen,  denen  das  neue  Ziel  ent- 
sprechen muss. 


„Gut  zu  etwas",  „schlimm  für  etwas";  ursprünglich  sind 
alle  moralischen  Urtheile  Unheile  über  Mittel  zu  Zwecken, 
Aber  man  vergass  allmählich  die  Zwecke,  und  „gut",  „schlecht" 
blieb  übrig  —  als  ob  es  an  sich  etwas  Gutes  geben  könnte. 
Man  lobte  und  tadelte  immer  in  Hinsicht  auf  einen  Zweck: 
endlich  aber  leugnete  man  den  Zweck,  um  ganz  voll  loben 
und  tadeln  zu  können,  als  nämlich  Gefühle  wie  Verehrung, 
Liebe  oder  Ekel  sofort  bei  diesen  Mitteln  empfunden  wurden ! 
Der  Afect  also  ist  es,  der  das  „Gute  an  sich"  geschaffen  hat 
und  das  „Böse  an  sich". 

Wie  es  nun  auch  stehen  möge  mit  diesen  einverleibten 
„moralischen  Gefühlen"  —  aus  der  Geschichte  der  moralischen 
Gefühle  ergiebt  sich,  dass  keine  Gütertafel,  kein  letzter  Zweck 
stehen  geblieben  ist,  —  alles  ist  widerlegt. 

Wir  haben  eine  ungeheure  Kraft  moralischer  Gefühle  in 
uns,  aber  keinen  Zweck  für  alle.  Unter  sich  sind  sie  im 
Widerspruch:  sie  stammen  aus  verschiedenen  Gütertafeln. 

Es  giebt  eine  ungeheure  moralische  Kraft,  aber  es  giebt 
kein  Ziel  mehr,  in  dem  alle  Kraft  verwendet  werden  könnte. 


Die  Auflösung  der  Moral  führt  in  der  practischen  Conse- 
quenz  zum  atomistischen  Individuum  und  dann  noch  zur  Zer- 
theilung  des  Individuums  in  Mehrheiten  —  absoluter  Fluss. 
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Deshalb   ist  jetzt  mehr  als  je  ein  Ziel  nöthig  und  Liebe, 
eine  ncdu  Liebe. 


Ich  sehe  etwas  Furchtbares  voraus.  Chaos  am  nächsten, 
alles  Fluss. 

L  Nichts,  was  an  sich  Werth  hatj  nichts,  was  befiehlt 
„du  sollst". 

2.  Es  ist  nicht  auszuhalten:  wir  müssen  das  Schaffen  dem 
Anblick  dieser  Vernichtung  entgegenstellen. 

3,  Diesen  wandelnden  Zielen  müssen  wir  ein  Ziel  entgegen- 
stellen, —  es  schaffen. 

4.  Als  Stoff  haben  wir  alles  Einverleibte,  darin  sind  wir 
nicht  frei.  Diesen  Stoff  fassen,  begreifen  (durch  Wissen- 
schaft). 

5.  Den  Uebermenschen  schaffen,  nachdem  wir  die  ganze 
Natur  auf  uns  hin  gedacht,  denkbar  gemacht  haben. 

6.  Wir  können  nur  etwas  uns  ganz  Verwandtes  lieben: 
wir  lieben  am  besten  ein  erdachtes  Wesen.  Gegen  ein 
Werk  und  ein  Kind  braucht  die  Liebe  nicht  befohlen 
zu  werden.     Vortheil  des  Uebermenschen. 

Ich  will  das  Leben  nicht  wieder.  Wie  habe  ich's  ertragen  ? 
Schaffend*  Was  macht  mich  den  Anblick  aushalten?  Der 
Blick  auf  den  Uebermenschen,  der  das  Leben  bejaht.  Ich 
habe  versucht,  es  selber  zu  bejahen  —  ach! 


Geschichte  ist  Enrwickelung  der  Zwecke  in  der  Zeit-,  so  dass 
immer  höhere  aus  den  niedrigeren  wachsen.  Zu  erklären, 
warum  tmmer  höhere  Formen  des  Lebens  entstehen  müssen. 
Darüber  sind  ja  die  Teleologen  und  Darwinisten  eins,  dass 
es  geschieht.  Aber  das  Ganze  ist  eine  Hypothese,  auf  Grund 
der  IVerthschl'itzungefj,  —  und  zwar  w^//^^  Werthschätzungen. 
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Das  Umgekehrte,  dass  alles  bis  zu  uns  herab  Urfall  ist,  ist 
ebenso  beweisbar.  Der  Mensch,  und  gerade  der  Weiseste, 
als  die  höchste  Verirrung  der  Natur  und  Selbstwiderspruch 
(das  leidendste  Wesen):  bis  hierher  sinkt  die  Natur.  Das 
Organische  als  Entartung. 

Die  Gefahr  der  Umkehr  zur  Thierheit  ist  da.  Wir  schaffen 
allen  Gestorbenen  nachträglich  Recht  und  geben  ihrem  Leben 
einen  Sinn,  wenn  wir  den  Uebermenschen  aus  diesem  Stoff 
formen  und  der  ganzen  Vergangenheit  ein  Ziel  geben. 


Die  Vergangenheit  in  uns  zu  überwinden:  die  Triebe  neu 
combiniren  und  alle  zusammen  richten  auf  ein  TaA  :  —  sehr 
schwer!  Es  sind  durchaus  nicht  nur  die  bösen  Triebe, 
welche  zu  überwinden  sind,  —  auch  die  sogenannten  guten 
Triebe  müssen  überwältigt  werden  und  neu  geweiht! 


Das  Machtgefühl.  Wetteifer  aller  Ich's,  den  Gedanken 
zu  finden,  der  über  der  Menschheit  stehen  bleibt,  als  ihr 
Stern.  —  Das  Ich  ein  primum  mobile. 


Je  freier  und  fester  das  Individuum  ist,  um  so  anspruchs- 
voller wird  seine  Liebe:  endlich  sehnt  es  sich  nach  dem 
Uebermenschen,  weil  alles  andere  seine  Liebe  nicht  stillt. 


Hinweg  von   euch  Menschen  lockt  mich  alle  Schönheit: 
aber  auch  hinweg  von  einem  Gotte  lockt  mich  alle  Schönheit. 
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So  werfe  ich  Anker  auf  offenem  Meere  und  sage:  „hier  sei 
einst  die  Insel  des  Uebermenschen  1*' 


Mit  Menschlichem  wollen  wir  die  Natur  durchdringen 
und  sie  von  göttlicher  Mummerei  erlösen.  Wir  wollen  aus 
ihr  nehmen,  was  wir  brauchen,  um  über  den  Menschen  hin- 
aus zu  träumen.  Etwas,  das  grossartiger  ist  als  Sturm  und 
Gebirge  und  Meer  soll  noch  entstehen  —  aber  als  Menschen- 
sohn! 

Alles  Uebermenschliche  erscheint  am  Menschen  als  Krank- 
heit und  Wahnsinn. 

Es  sind  nicht  unsere  Perspectiven,  in  denen  wir  die  Dinge 
sehen :  aber  es  sind  Perspectiven  eines  Wesens  nach  unserer 
Art,  eines  grösseren:  in  dessen  Bilder  wir  hineinblicken. 


Das   einzige   Glück   liegt   im   Schaffen:   ihr   alle   sollt  mit- 
schaffen  und  in  jeder  Handlung  noch  dies  Glück  haben! 


Euer  Blick  nach  fernen  Meeren,  eure  Begierde,  den  Felsen 
und  seine  Spitze  zu  betasten  —  eine  Sprache  ist  es  nur  für 
eure  Sehnsucht.  Menschen  sucht  nur  euer  Blick  und  eure 
Begierde,  und  das,  was  mehr  ist  als  Mensch. 


„Wir  wollen  ein  Wesen  erschaffen",  wir  wollen  alle  daran 
Theil  haben,  es  lieben,  wir  wollen  schwanger  sein  alle  — 
und  uns  ehren  und  achten  deshalb, 
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Wir  müssen  ein  Ziel  haben,  um  dessentwillen  wir  uns 
alle  einander  lieb  haben!  Alle  sonstigen  Ziele  sind  ver- 
nichtenswerth  1 


Die  Menschheit  muss  ihr  Ziel  über  sich  hinaus  legen  — 
aber  nicht  in  eine  falsche  Welt,  sondern  in  ihre  eigene  Fort- 
setzung. 

Schwanger  geht  die  Menschheit,  wunderlich  sind  ihre 
Schmerzen. 


Der  Mensch  sei   ein  Anlass  zu  etwas,   das  nicht  Mensch 
mehr  ist. 


Der  Mensch  ist  etwas   Flüssiges  und  Bildsames  —  man 
kann  aus  ihm  machen,  was  man  will. 


Ich  konnte  nichts  entbehren,  als  ich  den  Uebermenschen 
schuf.  Alles  euer  Böses  und  Falsches,  eure  Lüge  und  eure 
Unwissenheit  —  alles  ist  in  seinem  Samen. 


Als  ich  den  Uebermenschen  geschaffen  hatte,  ordnete  ich 
um  ihn  den  grossen  Schleier  des  Werdens  und  liess  die 
Sonne  über  ihm  stehen  im  Mittage. 


Nicht  um  das  Recht  kämpft:  ihr  alle,  ihr  Gerechten,  sondern 
darum,  dass  euer  Bild  vom  Menschen  siege.     Und  dass  an 
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meinem  Bild  vom  Uebcrmenschen  alie  eure  Bilder  vom 
Mcnschm  zerbrechen:  siehe,  das  ist  Zarathustra's  WsUe  zum 
Rechte. 


Der  Schenkende,  der  Schaffende,  der  Lehrende  —  das  sind 
Vorspiele  des  Herrschenden. 


Neue  Taxation  des  Menschen:  voran  die  Frage: 

wieviel  Macht  ist  in  ihm? 

wieviel  Vielheit  von  Trieben? 

wieviel  Fähigkeit,  mitzutheilen  und  aufeunehmen? 
Der  Herrschende  als  höchster  Typus. 


Die  ungeheure  Aufgabe  des  Herrschenden,  der  sich  selber 
erzieht;  —  die  Art  Menschen  und  Volk,  über  welche  er 
herrschen  will,  muss  in  ihm  vorgebildet  sein:  da  muss  er  erst 
Herr  geworden  sein! 

Wenn  die  Mitmenschen  nur  eine  Art  von  unseren  Emp- 
findungen sind:  so  ist  folglich  Herrschaft  nur  eine  Art  von 
Selbst'  Beherrschung:  und  der  Wille,  Herr  zu  sein,  ist  gleich 
der  höchsten  Besiegung  von  eigener  Furcht  und  Mitleid, 
und  Verwandlung  des  Andern  in  unsere  Function,  —  also 
Herstellung  eines  Organismus. 


Alle  Tugend  und  Selbstüberwindung   hat  nur  Sinn  als  Vor- 
bereitung des  Herrschenden! 
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Jedes  Opfer,   das  der  Herrschende  bringt,  wird  hundert- 
fiich  aufgewogen. 

Wie  viel  opfert  der  Feldherr,  Fürst,  der  Sich- selber -Ver- 
antwortliche,  —  das  ist  hoch  zu  ehren! 


Gegen  alle  bloss  Geniessenden!    Auch   die  Einsamkeit  als 
Selbstgenuss,  selbst  die  des  Selbstquälers. 


Gerade  jene  zum  Wettkampfe  um  Macht  aufrufen,  welche 
sich  gerne  verstecken  und  für  sich  leben  möchten,  —  auch 
die  Weisen,  Frommen,  Stillen  im  Lande!  Hohn  über  ihre 
geniessende  Einsamkeit! 

Alle  schöpferischen  Naturen  ringen  um  Einfluss,  auch  wenn 
sie  allein  leben,  —  „Nachruhm"  ist  nur  ein  falscher  Ausdruck 
für  das,  was  sie  wollen. 

Die  Rechte,  die  ich  mir  erobert  habe,  werde  ich  dem 
Andern  nicht  geben:  sondern  er  soll  sie  sich  r^/z^^w /  gleich 
mir  —  und  mag  sie  nehmen  und  mir  abzwingen!  Insofern 
muss  ein  Gesetz  da  sein,  welches  von  mir  ausgeht,  als  ob  es 
alle  zu  meinem  Ebenbilde  machen  wolle :  damit  der  Einzelne 
sich  im  Widerspruch  mit  ihm  entdecke  und  starke. 


Herrschen?  Meinen  Typus  andern  aufnöthigen?  Grässlich! 
Ist  mein  Glück  nicht  gerade  das  Anschauen  vieler  anderer? 
Problem. 
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Typus  des  Gesetzgeitrs^  seine  Entwickelung  und  sein  Leiden. 
Welchen  Sinn  hat  es  überhaupt,  Gesetze  zu  geben? 
Zarathustra  ist  der  Herold,  der  viele  Gesetzgeber  aufruft. 


General -Einsicht  vielleicht:  das  Organische  selber  ist  das 
Gesetz,  wir  kömun  gar  nicht  anders  —  Determinismus  abso- 
lut.   Die  vielen  Möglichkeiten,  die  wir  sehen,  verwirren  uns. 


Forderung :  das  neue  Gesetz  muss  erfüllbar  sein  —  und  aus 
der  Erfüllung  muss  die  Ueberwindung  und  das  höhere  Gesetz 
wachsen.  Zarathustra  giebt  die  Stellung  zum  Gesetz,  indem 
er  das  „Gesetz  der  Gesetze*',  die  Moral  aufhebt. 

Gesetze  als  Rückgrat. 

An  ihnen  arbeiten  und  schaffen,  indem  man  sie  vollzieht. 
Bisheriger  Sciavensinn  vor  dem  Gesetze! 


Die  Moral  bisher  aus  Schwäche :  man  ivoUte  Autorität  und 
erdichtete  sich  die  Rückenlehnen. 

Der  Widerspruch  der  Güte  und  des  Schöpferischen :  dies  ist 
das  Problem  der  Weisheit, 

Auch  die  Triebe  der  zukünftigen  Menschheit  sind  schon 
da  und  verlangen  ihre  Befriedigung  —  ob  wir  sie  gleich 
noch  nicht  bewusst  kennen.  So  giebt  es  auch  im  grossen 
Individuum  eine  anscheinende  Sorge  für  noch  nicht  vor- 
handene Bedürfnisse. 

Der  Conflict  des  Herrschenden  ist  die  Liebe  zu  den  Femen 
im  threm  Kampf  mit  der  Liebe  zu  den  Nächsten. 
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Schöpfer -sein  und  Güte  sind  nicht  Gegensätze,  sondern  ein- 
und  dasselbe,  aber  mit  fernen  oder  nahen  Perspectiven. 


Maass  und  Mitte  zu  finden  im  Streben  über  die  Menschheit 
hinaus :  es  muss  die  höchste  und  kraftvollste  Art  des  Menschen 
gefunden  werden!  Die  höchste  Tendenz  fortwährend  im 
Kleinen  darstellen:  —  Vollkommenheit,  Reife,  roth bäckige 
Gesundheit,  mildes  Ausströmen  von  Macht.  Wie  ein  Künstler 
an  dem  Tagewerk  arbeiten,  an  jedem  Werke  uns  zur  Voll- 
kommenheit bringen.  Die  Ehrlichkeit  in  dem  Motive-sich- 
Eingestehen,  wie  es  dem  Mächtigen  geziemt. 


Die  körperliche  Stärke  soll  auf  der  Seite  des  grössten  Ge- 
dankens sein  —  so  lange  muss  Krieg  sein  zwischen  den 
verschiedenen  Gedanken! 


Thatsächlich  versuchen  die  Menschen  immer,  die  grossen 
Einzelnen  sich  entbehrlich  zu  machen,  durch  Körperschaften 
IL  s.  w.     Aber   sie  hängen   ganz  ab  von  jenen  Vorbildern. 


Die  Institutionen  als  Nachwirkungen  grosser  Einzelner  und 
als  Mittel,  die  grossen  Einzelnen  einzusenken  und  einzu- 
wurzeln —  bis  endlich  Früchte  entstehen. 


Die  eudämonistisch- socialen  Ideale   fuhren   die  Menschen 
zurück,  —  sie  erzielen  vielleicht  eine  sehr  nützliche  Arbeiter- 
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Spfoes,  —  sie  erfinden  den  idealen  Sclaven  der  Zukunjt^  die 
niedere  Kaste,  die  nicht  ftbUm  darf! 


Die  tiefe  Unfrtidnbetrkeit  des  19.  Jahrhunderts. 

Ich  bin  keinem  Menschen  begegnet,  der  wirklich  ein  neues 
Ideal  gebracht  hätte.  Am  längsten  hat  mich  der  Charakter 
der  deutschen  Musik  zu  hoffen  verleitet.  Ein  stärkerer  Typus, 
in  dem  unsere  Kräfte  synthetisch  gebunden  sind  —  mein 
Glaube, 

Anscheinend  ist  alles  decadence.  Man  muss  das  Zu- 
Grunde-gehen  so  leiten,  dass  es  den  Stärksten  eine  neue 
Existenzform  ermöglicht. 


Einsamkeit  für  eine  Zeit  nothwendig,  damit  das  Wesen 
ganz  und  durchdrungen  werde  —  ausgeheilt  und  hart. 

Neue  Form  der  Gemeinschaft:  sich  kriegerisch  behauptend. 
Sonst  wird  der  Geist  matt.  Keine  „Gärten"  und  blosses 
„Ausweichen  vor  den  Massen".  Krieg  (aber  ohne  Pulver!) 
zwischen  verschiedenen  Gedanken!  und  deren  Heeren! 

Neuer  Adel,  durch  Züchtung.  Die  Gründungs-Feste  von 
Familien. 

Der  Tag  neu  eingetheilt;  die  körperlichen  Uebungen  für 
alle  Lebensalter.     Der  Wettkampf  als  Princip. 

Die  Geschlechtsliebe  als  der  Wettkampf  um  das  Princip 
im  Werdenden,  Kommenden.  —  Das  „Herrschen"  wird 
gelehrt,  geübt,  die  Härte  ebenso  wie  die  Milde.  Sobald  ein 
Zustand  meisterlich  gekonnt  wird,  muss  ein  neuer  erstrebt 
werden. 

Sich  durch  die  Bösen  belehren  lassen  und  auch  ihnen 
Gel^enheit  geben  zu  Wettkämpfen.  Die  Entartenden  zu 
benutzen.  —  Das  soll   das  Recht  der  Strafe  sein,  dass  der 
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Frevler  benutTj  werden  darf,  als  Experiment- Object  (zu  neuer 
Ernährung):  dies  ist  die  Weihe  der  Strafe,  dass  hier  zum 
höchsten  Nutzen  der  Kommenden  einer  verbraucht  wird. 

Wir  schonen  unsere  neue  Gemeinde,  weil  sie  die  Brücke 
zu  unserem  Ideale  der  Zukunft  ist.  Und  für  sie  arbeiten 
wir  und  lassen  die  Anderen  arbeiten. 


Beherrschung  der  Menschheit  zum  Zweck  ihrer  Ueberwindung. 
Veberwinäung  durch  Lehren,   an   denen  sie  zu  Grunde  geht, 
ausgenommen  die,  welche  sie  aushalten. 


Das  Leben  selber  schuf  diesen  für  das  Leben  schwersten 
Gedanken,  es  will  über  sein  höchstes  Hindemiss  hinweg  l 


Dass  wir  unsere  Unsterblichkeit  ertragen  könnten  —  das 
wäre  das  Höchste. 


Man  muss  vergehen  wollen,  um  wieder  entstehen  zu 
können,  —  von  einem  Tage  zum  anderen.  Verwandlung 
durch  hundert  Seelen,  —  das  sei  dein  Leben,  dein  Schicksall 
Und  dann  zuletzt:  diese  ganze  Reihe  noch  einmal  wollen l 


Ich  lehre  euch  die  Erlösung  vom  ewigen  Flusse :  der  Fluss 
fliesst  immer  wieder  in  sich  zurück,  und  immer  wieder  steigt 
ihr  in  den  gleichen  Fluss,  als  die  Gleichen. 
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Wenn   nur  ein   Augenblick  der  Welt  wiederkehrte,  — 
sagte  der  Blitz  —  so  müssten  alle  wiederkehren. 


Wer  ein  einziges  Erlebniss  wieder  haben  will,  muss  alle 
sich  wieder  wünschen. 

—  Weisst  du  das  nicht?    In  jeder  Handlung,  die  du  thust, 
ist  alles  Geschehens  Geschichte  wiederholt  und  abgekürzt. 


Ein  unendlicher  Process  kann  gar  nicht  anders  gedacht 
werden  als  periodisch. 

—  Und  ob  ich  von  jetzt  an  rückwärts  zähle  oder  vor- 
wärts :  ich  halte  den  Streifen  der  Unendlichkeit  in  der  Hand 
und 

Die  Thoren  sagen:  „aber  da  wäre  ja  eine  Unendlichkeit 
schon  vollendet":  doch  man  soll  reinlich  sein  im  Scheiden 
der  Wone  und  nicht  einmal  Anfang  nennen,  was  man  das 
andere  Mal  Ende  nenne 


Furcht  vor  den  Folgen  der  Lehre :  die  besten  Naturen  gehen 
vielleicht  daran  zu  Grunde  ?   Die  schlechtesten  nehmen  sie  an  ? 


Die  Lehre  der  Wiederkunft  wird  zuerst  das  Gesindel 
anlächeln,  das  kalt  und  ohne  viel  innere  Noth  ist.  Der 
gemeinste  Lebenstrieb  giebt  zuerst  seine  Zustimmung.  Ewe 
grosse  Wabhnt  gewinnt  sich  zu  allerletzt  die  höchsten  Menschen : 
dies  ist  das  Leiden  der   Wahrhaftigen. 
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Unsterblich  ist  der  Augenblick,  wo  ich  die  Wiederkunft 
zeugte.  Um  dieses  Augenblickes  willen  ertrage  ich  die 
Wiederkunft, 


Die  Lehre  der  Wiederkehr  ist  der  Wendepunkt  der  Geschichte. 


Die  Lehre  der  ewigen  Wiederkehr  —  zunächst  zerdrückend 
für  die  Edleren,  scheinbar  das  Mittel,  sie  auszurotten,  — 
denn  die  geringeren,  weniger  empfindlichen  Naturen  bleiben 
übrig  1  „Man  muss  diese  Lehre  unterdrücken  und  Zara- 
thustra  tödten." 


Zögern  der  Jünger,  „^/r  halten  es  schon  mit  dieser 
Lehre  aus,  aber  die  Vielen  werden  wir  damit  zerstören!^' 

Zarathustra  lacht:  „Ihr  sollt  der  Hammer  sein,  ich  gab  euch 
den  Hammer  in  die  Hand." 
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Entwürfe  und  Gedanken 
zu  den  ausgeführten  Theilen  des  Zarathustra. 

Von  den   Guten  und  Gerechten. 

Es  gab  einmal  einen  alten  rechtschaffnen  Gott:  der  hatte 
Hand  und  Fuss,  und  auch  ein  Herz:  und  viel  Zorn  und 
Liebe  war  in  seinen  Eingeweiden. 

Und  siehe,  die  Liebe  spielte  ihm  einen  Streich,  und  er 
verliebte  sich  in  die  Menschen:  sodass  diese  Liebe  ihm  zur 
Hölle  wurde. 

Was  that  dieser  alte  rechtschaffne  Gott?  Er  überredete 
ein  menschliches  Weib,  dass  es  ihm  einen  Sohn  gebäre :  und 
dieser  Sohn  Gottes  rieth  den  Menschen  nichts  als  dies: 
,J^iebt  Gott,  wie  ich  ihn  liebe!  Was  gehn  uns  Söhne  Gottes 
die  Guten  und  Gerechten  an!" 

Und  einem  Eifersüchtigen  gleich  verfolgte  der  alte  recht- 
schaffne Gott  die  Menschen  mit  seiner  Liebe. 

Glaubt  ihr,  dass  es  ihm  gelang?  Auf  die  Dauer  überredete 
er  gerade  Die,  welche  von  den  Menschen  er  nicht  mochte, 
die  Guten  und  Gerechten. 

„Kirche"  nannten  sie  sich  und  „Auserwählte"  und  schwätzten 
viel  von  ihrer  Liebe  zu  Gott  —  diese  Liebesarmen! 

Da  brach  dem  alten  rechtschaffnen  Gotte  das  Herz:  und 
CS  gieng  ihm  wie  seinem  Sohne:  er  starb  am  Kreuze  des 
Mitleidens. 

Wahrlich,  diese  Guten  und  Gerechten  sind  verderblich  der 
Lust  am  Leben,  und  nicht  nur  alten  rechtschaffnen  Göttern. 
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„Dreierlei  soll  stets  bei  uns  sein  —  so  sagten  sie  immer  — ^ 
die  Wahrheit,  das  Geld  und  die  Tugend:  also  lieben  wir 
Gott. 

„Auserwählte  sind  wir,  und  auf  der  Erde  die  Ueber- 
irdischsten/* 


Der  Einsiedler  als  Versucher. 

„Wiederkunft"  gelehrt :  „ich  vergass  das  Elend".  Sein  Mit- 
leid nimmt  zu.  Er  sieht,  dass  die  Lehre  nicht  zu  ertragen  ist. 
Höhepunkt:  der  heilige  Mord.  Er  erfindet  die  Lehre  vom 
Uebermenschen. 

Heimkehr :  Einkehr  beim  Einsiedler :  „Was  lehrest  du  nicht 
die  Härte?  und  den  Hass  gegen  das  Kleine?" 

Zarathustra :  „Das  lehre  äu  !  Ich  bin  das  nicht  mehr !  So  war 
ich,  als  ich  zu  den  Menschen  kam.  Ich  bin  zu  arm  dazu 
geworden,  —  ich  gab  Alles  fort,  auch  meine  Härte."  —  So 
denken  die  Einsiedler:  „Ich  beschwöre  dich  bei  der  zucken- 
den Lippe  und  der  Furche  der  Qual  auf  der  Stirn,  bei  dem 
Lächeln  der  Sterbenden"  —  er  weint.    „So  liebe  Gott!" 

Zarathustra:  „Gott  ist  todt:  und  es  ist  an  der  Zeit,  dass 
der  Uebermensch  lebe." 

Einsam,  gottlos,  furchtbar,  fürchterlich  soll  Zarathustra  dem 
Einsiedler  erscheinen:  — der  raubende  Zözü^,  der  Wahn  und 
Willkür  im  Heiligsten  findet. 

Der  Trost  des  Heiligen  empört  Zarathustra^  er  erkennt, 
woher  die  Schwäche.   „Wohlan!  noch  Ein  Mall" 

Der  Heilige:  „Du  willst  das  Alles  noch  einmal?  all  dies 
Warten  u.  s.  w."  und  geht. 

Darauf  beschwört  Zarathustra  den  schwersten  Gedanken. 

'34 


„Habe  ich  Zeit,  auf  meine  Thiere  zu  ivarten  ?  Wenn  es 
meme  Thiere  sind,  so  werden  sie  mich  zu  finden  wissen." 
Zarathustra's  Schweigen. 

„Bei  dem  Einsiedler  sucht  ihr  Worte  der  letzten  Ruhe: 
die  letzte  Ruhe  der  tiefen  Welt  —  ach,  ist  sie  eines  Ein- 
siedlers Höhe? 

Und  wenn  mir  ihr  Wort  durch  Ohr  und  Mark  und  Bein 
geht,  sucht  und  findet  sie  also  noch  Freunde?** 

Als  aber  der  Alte  so  sprach,  griff  Zarathustra  nach  seiner 
Hand,  welche  zitterte,  und  küsste  sie.  „Weiche  von  mir,  mein 
Versucher !"  sprach  er  dann  und  lächelte  —  denn  mitten  in 
seinem  Schmerz  kam  ihm  eine  scherzhafte  Erinnerung. 

„Ich  segne  dich,  oh  Zarathustra,  wie  als  ob  du  mit  mir 
Eines  Gottes  und  ein  Kind  gleicher  Hoffnung  wärest 

So  wie  ich  dich  sehe,  —  wie  könntest  du  Uehles  wollen? 
Ob  ich  gleich  nicht  deine  Sprache  verstehe. 

Das  ist  nun  deine  Sprache:  und  es  nimmt  mich  Wunder, 
solltest  du  mit  solcher  Rede  Jemanden  zu  dir  überreden,  — 
es  sei  denn  Leichname  und  Possenreisser. 

Und  eher  glaube  ich  noch,  dass  du  die  Thiere  zu  dir 
überredest,  als  die  Menschen:  sonderlich  deine  eignen  Thiere! 
Diese  hässliche  Schlange  da  und  den  rauschenden  Vogel !" 

Also  sprach  der  Einsiedler:  denn  er  fürchtete  sich  vor 
den  Thieren  Zarathustra's  5  und  als  die  Schlange  eben  ein 
wenig  den  Kopf  her  vorstreckte,  siehe,  da  machte  er  einen 
Sprung  und  entfloh. 

Also  schieden  sie  von  einander,  wie  zwei  Knaben  lachend. 


Eines  Tages  merkte  ich,  dass  ich  meine  Geduld  verloren 
haue:   da  gieng  ich  aus,  sie  zu  suchen  —  und  ich  suchte 
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gut.  Aber  glaubt  ihr  wohl,  meine  Freunde,  dass  ich  sie 
wiedergefunden  hätte?  Im  Gegentheil:  doch  fand  ich  so 
Viel  unterwegs  auf  meiner  Reise,  dass  ich  euch  davon  er- 
zählen muss,  —  und  ich  schwöre  euch's  zu,  jetzt  gleich  bei 
unsrer  ersten  Ausfahrt,  dass  ihr  dabei  eure  Geduld  verlieren 
werdet.  —  Und  meint  ja  nicht,  dass  ich's  anders  will:  denn 
das  Beste  von  dem  Allen,  was  ich  inzwischen  lernte  und 
fand,  ist  eben  dies :  „es  ist  für  Viele  an  der  Zeit,  die  Geduld 
zu  verlieren**.    Und  zumal  für  euch,  meine  Freunde! 


„Du  hast  es  gesagt,  König:  das  Bild,  das  vor  dem  Volke 
hergeht,  das  Bild,  an  dem  sie  alle  zu  Bildnern  werden:  das 
Bild  soll  dem  Volke  der  König  sein!" 

„Es  ist  nicht  mehr  die  Zeit  für  Könige:  die  Völker  sind 
es  nicht  mehr  werth,  Könige  zu  haben." 

„Vernichten,  vernichten  sollst  du,  oh  König,  die  Menschen, 
vor  denen  kein  Bild  herläuft:  das  sind  aller  Menschheit 
schlimmste  Feinde!" 

„Und  sind  die  Könige  selber  solche,  so  vernichte,  oh  König, 
die  Könige,  so  du  es  vermagst!" 

„Meine  Richter  und  Fürsprecher  des  Rechts  sind  überein 
gekommen,  einen  schädlichen  Menschen  zu  vernichten,  sie 
fragen  mich,  ob  ich  dem  Rechte  seinen  Lauf  lassen  wolle 
oder  der  Gnade  vor  dem  Rechte." 

„Was  ist  das  Schwerere  zu  wählen  für  einen  König,  die 
Gnade  oder  das  Recht!" 

„Das  Recht",  antwortete  der  König,  denn  er  war  milden 
Sinnes. 

„So  wähle  das  Recht  und  lass  die  Gnade  den  Gewalt- 
menschen, als  ihre  eigene  Ueberwältigung." 

„Ich   erkenne  Zarathustra",   sagte  der  König  mit  Lächeln: 
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„wer  verstünde  wohl,  gleich  Zarathustra,  auf  eine  stolze  Weise 
zu  erniedrigen  ?  Aber  das,  was  du  aufhobst,  war  ein  Todes- 
urtheil." 

—  und  er  las  langsam  daraus  und  mit  halber  Stimme,  wie 
als  ob  er  mit  sich  allein  sei:  „des  Todes  schuldig,  —  Zara- 
thustra,  des  Volkes  Verführer." 

„Tödte  ihn,  wenn  du  die  Macht  dazu  hast**,  —  rief  Zara- 
thustra  auf  eine  furchtbare  Weise  abermals,  und  sein  Blick 
durchbohrte  die  Gedanken  des  Königs. 

Und  der  König  trat  nachsinnend  einige  Schritte  zurück, 
bis  hinein  in  die  Nische  des  Fensters;  er  sprach  kein  Wort 
und  sah  auch  Zarathustra  nicht  an.  Endlich  wendete  er  sich 
zum  Fenster. 

Als  er  aber  zum  Fenster  hinausblickte,  da  sah  er  etwas, 
darob  die  Farbe  seines  Angesichtes  sich  verwandelte.  „Zara- 
thustra", sagte  er  mit  der  Höflichkeit  eines  Königs,  „vergieb, 
dass  ich  dir  nicht  gleich  antwortete.  Du  gabst  mir  einen 
Rath:  und  wahrhaftig,  ich  hörte  gerne  schon  auf  ihn!  — 
Aber  er  kommt  zu  spät!"  — 

Mit  diesen  Worten  zerriss  er  das  Pergament  und  warf  es 
auf  den  Boden.     Schweigend  gingen  sie  von  einander. 

Was  der  König  aber  von  seinem  Fenster  aus  gesehen 
hatte,  das  war  das  Volk :  das  Volk  wartete  auf  Zarathustra. 


Höre  mich  eine  kleine  Weile,  oh  Zarathustra  —  sagte 
eines  Tages  ein  Schüler  —  es  geht  mir  etwas  im  Kopfe 
herum  j  oder  fast  möchte  ich  glauben,  mein  Kopf  gehe  um 
etwas  herum,  also  dass  er  sich  im  Kreise  dreht. 

Was  ist  denn  das,  unser  Nächster?  Etwas  an  uns,  Ver- 
änderungen an  uns,  die  uns  bewusst  geworden  sind:  ein  Bild 
ist  unser  Nächster. 
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Aber  was  sind  wir  selber?  Sind  wir  selber  nicht  auch 
nur  Bilder?  Ein  Etwas  an  uns,  Veränderungen  an  uns,  die 
uns  bewusst  geworden  sind? 

Unser  Selbst,  von  dem  wir  wissen:  ist  nicht  auch  das  nur 
ein  Bild,  ein  Ausser- uns,  Aeusseres,  Aeusserliches?  Immer 
rühren  wir  nur  an  das  Bild,  und  nicht  an  uns  selber. 

Sind  wir  uns  selber  nicht  eben  so  fremd  und  eben  so 
nah,  als  der  Nächste? 

Wahrlich,  wu:  haben  ein  Bild  vom  Menschen,  —  das 
machten  wir  aus  uns.  Und  nun  wenden  wir's  auf  uns  selber 
an,  —  uns  zu  verstehen!     Ach  ja,  verstehen! 

Schlimm,  zum  schlimmsten  steht  es  mit  unserem  Selbst- 
verständniss !  Unsere  stärksten  Gefühle :  so  weit  es  Gefühle 
sind,  sind  sie  ein  Aeusseres,  Aeusserliches,  Bildliches :  Gleich- 
nisse sind  sie. 

Und  was  wir  innere  Welt  sonst  nannten:  ach,  arm  und 
trügerisch  und  hohl  und  dichterisch  ist  sie  am  meisten! 


Ach,  wer  war's,  der  mich  einsam  machte  und  wild  und 
zum  Höhlenbär  der  Wildniss? 

Ach,  wer  verbannte  mich  unter  lieblose  Steine  und  Un- 
wetter? 

—  Auf  eure  Liebe?  Ach,  nun  kommt's  mir  zurück  das 
grässliche  Wissen  —  wer  war's,  der  mich  in  die  Wildniss 
trieb  und  zum  Wilde  machte! 

Umsonst!  Umsonst!  Ihr  selber  triebt  ja  den  Wilden 
hinaus:  zum  Höhlenbär  machte  mich  ja  der  Freundes -Wille. 

Ach,  und  nun  wächst  mein  Hunger  nach  ihnen,  seit  ich 
der  Verbannte  heisse:  und  dieser  Wahnsinn  von  Liebe 
macht  mich  noch  fremder  und  fürchterlicher. 

Alle  Bosheit  meiner  Seele  will  ich  ausgiessen  gegen  meine 
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Freunde :  ob  ich  so  vielleicht  meine  Feinde  zu  dem  verführe, 
was  mich  führt. 

Einsam  bin  ich  wieder  und  verbannt.  Durch  meine 
Freunde  bin  ich  verbannt  in  meine  Einsamkeit  und  durch 
die,  welche  mich  lieben.  So  will  ich  denn  zu  meinen 
Feinden  reden. 

Zu  denen  will  ich  reden,  die  mich  hassen:  ob  ich  sie 
vielleicht  besser  zu  mir  überrede  als  meine  Freunde. 

Und  also  gelüstet  mich  beute  nach  meinem  Feinde,  wie 
mich  einst  nach  aller  Wahrheit  gelüstete. 

Wahrheit  hiess  ich  einst  alles  das,  was  mir  weh  und  am 
wehsten  that. 


Nicht  ausgeführte  Capitel   des  zweiten  Theils. 

Von  der  Redlichkeit  der  Erbärmlichen. 

Von  neuen  Gesellschaften  und  Klöstern. 

Neue  Lebensweisen. 

Von  den  Göttern. 

Vom  Strafen  als  dem  Feindsein  gegen  die  Feinde. 

Kosmische  Abhängigkeit.    Vermenschlichung  der  Natur. 

Die  Gottesmord- Büsser  und  ihr  Fest. 

Von  der  Bescheidenheit. 

Werth  der  Pessimisten. 

Von  den  Freisprechenden. 

Von  der  Indiscretion  der  Priester. 

Die  Entsagung   vom   Metaphysischen   (als   Forderung   der 

Tugend,  —  als  Aufforderung), 
Schwarzkünstler  des  Geistes. 
Stille  des  Heiligen. 
Der  Scheiterhaufen  (grosse  Stadt). 
Gegen  die  Mittler. 
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Lob  der  Vernunft  und  ihrer  Kühle. 

Der  Weg  durch  viele  Seelen. 

Der  kürzeste  Sommer,  Sommer  im  Gebirge. 

Die  Büsser  des  Geistes, 

Die  Götzenbildner. 

Gespräch  mit  dem  Könige. 


Von  der  Redlichkeit  des  Erbärmlichen. 

Hier  und  da  wird  auch  der  Erbärmliche  redlich:  da  soll 
man  auf  seine  Stimme  hören  und  in  seinen  Sumpf  steigen. 
Und  auch  ich  setzte  mich  einst  in's  Schilfrohr  und  hörte  den 
Frosch  die  Erbärmlichkeit  seiner  Bekenntnisse  machen. 


Zarathustra  unter  Kindern. 

Nun  wurde  ich  zum  See  mit  weissen  Rosen:  die  Winde 
der  Höhe  spielen  mit  mir  und  lachen  gleich  Kindern.  Was 
vergass  ich  nicht!  Wer  vergass  mich  nicht!  Und  oft  noch 
vergesse  ich  sogar  meine  Vergessenheit. 

Der  ferne  Fels  wirft  mir  mein  Wort  zurück  und  spottet 
also  meines  Vergessens,  —  schon  vergass  ich's  ja,  was  ich 
eben  in  die  Ferne  rief.     Ach,  was  vergass  ich  nicht! 


Sommer  im  Hochgebirge.  Süsser  Geruch,  Schwermuth, 
auf  einen  plötzlichen  Tod.  Abend  im  Walde,  wo  Elfen 
laufen.    Der  grosse  Mensch  „/i?/'^ 
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Hymnus  auf  das  Organische :  Zarathustra  fühlt  sich  allem 
Lebendigen  verwandt  in  seinem  Willen,  tiefstes  Verstehen 
der  Natur  und  des  Moralischen. 
2^rathustra  sagt  „ich  bin  die  Ijut 

des  Windes  Mistral 

der  Elektricität 

der  Höhe 

des  Jahreszeitenwechsels  (Ring) 

des  reinen  Himmels 

der  Morgenröthe 

des  Stromes 

des  organischen  Lebens 

Durst  der  Sonne  nach  dem  Meere 

der  Pflugschar." 


Eine  kleine  unschuldige  Geschichte,  die  aber  viel  Unfug 
gestiftet  hat:  ich  erzahle  sie  euch,  —  den  Unfug  mögt  ihr 
euch  selber  erzählen! 

Es  gab  einmal  einen  Knaben,  dem  sagte  man  mit  Blicken 
und  Reden :  „\\^as  dein  Vater  ist,  das  ist  nicht  dein  rechter 
Vater !" 

Das  verdross  das  Kind  und  machte  es  nachdenken;  und 
endlich  sagte  es  sich  zu  seinem  Herzen,  ganz  heimlich:  „Es 
giebt  wohl  nichts  Schöneres  in  der  Welt  als  einen  rechten 
Vater  ?^' 

Und  als  das  Kind  beten  lernte,  war  seine  erste  Bitte: 
„Gott,  gieb  mir  doch  einen  rechten  Vater!" 

Das  Kind  aber  wuchs,  und  mit  dem  Kinde  seine  heimliche 
Liebe  und  sein  Gebet :  unter  Frauen  und  Priestern  erwuchs 
der  Jüngling:  — 
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ein  Jüngling,  unter  Frauen  und  Priestern  tief  geworden, 
und  scheu  vor  der  Liebe  und  noch  vor  dem  Worte  „Liebe"  — 

tief  geworden  und  durstig  nach  dem  Thau  der  Liebe, 
gleich  dem  Thymian  in  der  Nacht  — 

durstig  und  zitternd  vor  seinem  Durste,  und  der  Nacht 
freund,  weil  die  Nacht  voller  Scham  und  duftenden  Weih- 
rauchs ist. 

Nach  dem  Weihrauche  der  Priester  duftete  selber  seine 
Seele  und  nach  der  Unschuld  der  Frauen:  sie  schämte  sich 
aber  dieses  Duftes  noch. 

Und  wie  sonst  ein  Jüngling  betend  begehrt,  dass  ein  Weib 
ihn  liebe,  so  begehrte  er  betend  nach  der  Liebe  eines  Vaters 
und  schämte  sich  auch  seines  Gebetes  noch. 

Da  geschah  es,  dass  sein  Gebet  einst  in  lichte  Wolken 
zerfloss,  und  Worte  aus  lichten  Wolken  stiegen :  „Siehe,  das 
ist  mein  lieber  Sohn,  an  dem  ich  Wohlgefallen  habe". 

„Ist  das  möglich !  sprach  der  Jüngling.  Ich  der  liebe  Sohn 
dessen,  den  ich  eben  um  einen  Vater  bat?  Gott  mein 
Vater!     Ist  das  möglich? 

Dieser  alte  allmächtige  Stirnrunzier  und  Lippen -Aufwerfer 
von  Judengott  —  ist  mein  Vater!    Kann  das  möglich  sein? 

Aber  er  sagt  es  selber  und  log  noch  nie:  was  kann  ich 
thun!     Ihm  muss  ich's  glauben! 

Bin  ich  aber  sein  Sohn,  so  bin  ich  Gott:  bin  ich  aber 
Gott,  wie  bin  ich  Mensch  ?  -—  Es  ist  nicht  möglich,  —  aber 
ihm  muss  ich's  glauben!  — 

Der  Mensch  an  mir  —  das  ist  wohl  nur  seiner  Liebe 
Nothdurft:  denn  wie  ich  nach  dem  Vater,  so  dürstete  er 
wohl  nach  seinen  Kindern. 

Dass  ich  Mensch  bin,  das  ist  wohl  der  Menschen  wegen: 
ich  soll  sie  zu  meinem  Vater  locken  — 

sie  zur  Liebe  locken :  oh  diese  Thoren,  die  man  zur  Liebe 
erst  noch  locken  muss! 
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Sic  sollen  Gott  lieben:  das  ist  eine  leichte  Lehre  und  ein 
Wohlgefallen,  —  ein  leichtes  Joch  wird  uns  Gottes- Kindern 
aufgelegt:  wir  sollen  thun,  was  wir  am  liebsten  thun. 

Diese  Lehre  und  Weisheit  ist  leicht  zu  fassen:  auch  die 
Armen  am  Geiste  dürfen  die  Hände  nach  ihr  ausstrecken. 

Manches  anv Menschen  ist  wenig  göttlich:  wenn  man  Koth 
lässt,  wie  soll  man  dabei  Gott  sein? 

Aber  schlimmer  noch  ist's  mit  dem  anderen  Kothe,  der 
Sünde  heisst:  den  wollen  die  Menschen  gar  noch  bei  sich 
behalten  und  nicht  von  sich  lassen. 

Nun  aber  muss  ich's  glauben:  man  kann  Gott  sein  und 
doch  Koth  lassen:  so  lehre  ich  sie,  ihren  Koth  lassen  und 
Götter  werden." 


Wie  kamst  du,  oh  Zarathustra,  zu  deiner  Weisheit  —  so 
fragt  ihr  mich  —  auf  dass  wir  die  Kunst  lernen,  wie  wir 
unsere  Weisheit  erreichen  möchten? 

Das  Erste  ist,  dass  ich  niemanden  je  fragte,  wie  man  zur 
Weisheit  steigt.  Ich  fand  den  nicht,  der  Oüren  für  meinen 
Mund  hatte. 

Mein  Schwerstes  lernte  ich  im  Verborgenen  thun:  wer 
hatte  Augen  dafür,  als  ich  allein  in  furchtbare  neue  Meere 
mich  einschiffte? 

Und  als  ich  allen  geliebten  Götzen  den  Rücken  wandte, 
wer  sah  mich  gehen!  Ungesehen  schritt  ich  hinaus  in  den 
Brand  der  Wüste. 

Auf  vielerlei  Weg  und  Weise  lernte  ich  steigen.  Und 
selbst  dem  Thauwind  war  ich  hold:  denn  er  machte,  dass 
mein  Strom  stieg  und  stieg  und  mein  Eis  sich  thürmte. 

Mit  Eisschollen  erstieg  und  erstürmte  ich  oft  das  Land, 
das  mir  verheissen :  nicht  jedermann  ist  vorbestimmt,  also  zu 
erobern. 
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Denn  ein  Eroberer  war  ich  auf  meinem  Pfade  der  Wahr- 
heit: meinen  Namen  schrieb  meine  Hand  hin,  wohin  ich 
meinen  Fuss  setzte. 


Meine  Klugheit  ging  von  mir,  diese  spröde  Katze;  mein 
Stolz  rauschte  in  die  Lüfte!     Der  sucht  sich  Abenteuer. 

Da  sitze  ich  nun  mit  meiner  Thorheit,  —  die  Welt  still 
wie  ein  Garten,  die  Luft  müde  von  vielen  Wohlgerüchen. 

Welche  liebe  Noth  macht  mir  meine  Thorheit:  sie  will 
gar  nicht  still  sitzen  und  purzelt  immer  vom  Stuhle,  —  wird 
sie  je  ihrer  selber  müde  werden? 

Sie  wird  auch  ihres  Singens  nicht  müde:  die  Weise  aber 
hat  sie  von  den  Kindern  gelernt,  Abends,  wenn  die  purpurne 
Seligkeit  am  Himmel  hängt. 

Ich  vergebe  ihr,  denn  sie  weiss  nicht,  was  sie  singt:  und 
weil  ich  so  allein  bin,  singe  ich  ihren  Unsinn  mit  —  ver- 
zweifelnd, wie  oft  sie  dabei  vom  Stuhle  fällt. 


Auf  dem  Schiff.     Sturm. 

„Ich  fürchte  dich,  weil  du  lachst,  während  wir  um  das 
Leben  ringen j  du  siehst  aus,  wie  Einer,  der  seines  Lebens 
gewiss  ist." 

„Seines  Lebens  oder  seines  Sterbens"  —  sagte  Zarathustra. 

„Wie  sollte  ich  nicht  unter  euch  sein  wie  Oel  bei 
Wasser  —  immer  obenauf!  Man  müsste  uns  schon  arg 
durcheinander  schütteln,  dass  es  anders  stünde!"  sagt  Zara- 
thustra zum  Kapitän,  der  sich  über  seine  Heiterkeit  wundert. 

„Und  wenn  wir  davonkommen,  will  ich  sagen,  „es  ist  kein 
Gott,  und  Zarathustra  hat  Nichts  gelehrt". 
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Sccnc  auf  dem  Schiff. 

Eindruck  der  Verkleinerung  des  Menschen.     Seine  Angst 
nimmt  zu. 
Tod  und  Untergang  der  Inseln. 
Zarathustra  sucht  sich  selber  im  Getümmel: 

bei  den  Widerspenstigen  (Bösen) 

den  Gewaltsamen 

den  Bildnern 

den  Entdeckern 

den  Narren. 
„Ich   sehe  ihren  Stern,   und   bin   entzückt:    —   aber   nun 
meinen  sie  gar,  es  sei  mein  Stern." 


Vom  Getümmel. 

Als  Zarathustra  einst  durch  einen  Schiffbruch  an's  Land 
gespieen  wurde  und  auf  einer  Welle  ritt,  wunderte  er  sich : 
„Wo  bleibt  mein  Schicksal?  Ich  weiss  nicht,  wohinaus  ich 
soll.  Ich  verliere  mich  selber."  —  Er  wirft  sich  in's  Ge- 
tümmel Dann,  von  Ekel  überwältigt,  sucht  er  etwas  zum 
Trost  —  sich. 


Anfang  von  Theil  III.  —  „Du  willst  den  Uebermenschen 
lehren,  —  aber  du  hast  dich  in  deine  Freunde  und  dich 
selber  verliebt  und  aus  dem  Leben  ein  Labsal  gemacht.  Die 
glückseligen  Inseln  verweichlichen  dich,  —  nun  wirst  du 
frühe  und  leidenschaftlich  und  schiltst  noch  deine  Feinde. 
Anzeichen  der  Schwäche:  du  weichst  einem  Gedanken  aus. 
Aber  du  sollst  die  Welt  überreden  und  den  Menschen  über- 
reden, sich  zu  zertrümmern." 
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Der  Reformator  in  seiner  eignen  Gemeinde  erschlaffend: 
seine  Feinde  sind  nicht  stark  genug.  So  muss  sein  grösster 
Feind  entstehn,  ein  Gedanke.  (Der  Gedanke  als  Einwand 
gegen  das  Leben  und  Fonleben.) 


Erste  Scene  des  dritten  Theils:  vielleicht  „der  Wanderer" 
und  ein  Gespräch  mit  dem  Blitze,  der  plötzlich  aufhellt:  so 
hellt  sich  ihm  plötzlich  sein  Wille  auf. 


Gespräch  mit  dem  Blitze. 

Du  Blitz,  schneidender  Demant,  Gold- Zickzack!  Antworte 
mir,  dass  ich  sehe,  ob  du  nur  zum  Schein  schneidend  und 
scharf  bist! 

Für  einen  Denker  nahm  ich  dich  oft,  —  weil,  gleich  dir, 
der  Gedanke  durch  Wolken  geht :  und  gleich  dir  weckt  der 
Gedanke  den  Donner  auf,  der  hinter  Wolken  schläft  und  grollt. 

„Wenn  nur  Ein  Augenblick  der  Welt  wiederkehrt  — 
sagte  der  Blitz  —  so  müssen  alle  wiederkehren." 


Der  Untergang  der  glückseligen  Inseln  weckt  ihn!  Glück 
in  seinem  Misserfolge,  Grösstes  Leid  bei  der  Einsicht,  den 
bisherigen  Ertrag  des  Lebens  verloren  zu  haben:  der  ganz 
grosse  Misserfolg!  —  Endlich  beschliesst  er,  seine  Lehre 
hundertfach  zu  lehren! 

Zarathustra  III  Anfang:  er  ist  zufrieden,  —  die  Saat  steht 
gut.  Er  hat  viel  vor  mit  seinen  Jüngern :  erst  müssen  sie  reifen,. 
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Die  inneren  Schwierigkeiten  des  dritten  Theils  müssen 
suletzt  als  gar  nicbf  nätbig  dastehn:  sie  selber  müssen  sich 
gttf  beten  vor  dei*  GimrsJ-Ehuicbt. 


Zsnnbmstra  JII:  „AA  selber  bin  glücklich".  —  Als  er  die 
Menschen  verlassen  hat,  kehrt  er  zu  sich  zurück.  Wie  eine 
Wolke  weicht  es  von  ihm.  Typus  tvie  der  Uebermensch 
leben  muss:  wie  ein  epikurischer  Gott. 

Ein  göttliches  Leiden  ist  der  Inhalt  des  III.  Zarathustra. 

Der  menschliche  Zustand  des  Gesetzgebers  wird  nur  heran- 
gezogen zum  Beispiel. 

Seine  heftige  Liebe  zu  seinen  Freunden  erscheint  ihm  als 
Krankheit,  —  er  ist  wieder  ruhig. 

Als  die  Einladungen  kommen,  ijoeicht  er  milde  aus. 

Zur  Genesung  Zarathustra's  im  Schlüsse  des  IIL  Theils.  — 
Zarathustra  wie  ein  Gott  darüber  sinnend,  ob  er  seinen 
Gedanken  den  Menschen  mittheilt.  Welche  Motive  emp- 
findet ein  Gott  gegen  Menschen?  — 

Die  Religion  umzudeuten  von  diesem  Standpunkte:  der 
Gott  in  seiner  Beziehung  zu  den  Menschen. 

Die  Stimmung  Zarathustra's  nicht  wahnsinnig-ungeduldig 
nach  dem  Uebermenschen !  Sie  hat  Ruhcy  kann  warten:  aber 
alles  Thun  hat  Sinn  bekommen,  als  Weg  und  Mittel  dorthin,  — 
und  muss  gut  und  vollkommen  gethan  werden. 

Ruhe  des  grossen  Stroms!  Weihung  des  Kleinsten !  Alle 
Unruhe,  heftiges  Sehnen,  aller  Ekel  ist  im  dritten  Theil  dar- 
zustellen und  zu  überwinden! 

Sanftmuth,  Milde  u.  s.  w.  des  ersten  und  zweiten  Theils  — 
AlUs  Zeichen  der  noch  nicht  ihrer  selber  sicheren  Kraft! 
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Mit  der  Genesung  Zarathustra's  steht  Cäsar  da,  unerbittlich, 
gütig:  —  zwischen  Schöpfersein,  Güte  und  Weisheit  ist  die 
Kluft  vernichtet. 

Helle,  Ruhe,  keine  übertriebene  Sehnsucht,  Glück  im  recht 
angewendeten,  verewigten  Augenblick! 


Zarathustra  III:  Psychologie  des  Herrschenden. 

Der  Uebergang  vom  Freigeist  und  Einsiedler  zum  Herrschen- 
müssen: das  Schenken  verwandelt  sich,  —  aus  dem  Geben 
entstand  der  Wille,  Zwang  zum  Nehmen  zu  üben.  (Das 
Verlangen  nach  den  Freunden  entpuppt  sich  als  Verlangen 
nach  Werkzeugen  des  Künstlers!)  Die  Tyrannei  des  Künstlers 
zuerst  als  Seihst- Bezwingung  und  Verhärtung! 

Zuerst  Flucht  vor  der  „unaussprechlichen  Wahrheit", 
Skepsis,  Verhöhnung  seiner  selber,  willkürliche  Blindheit, 
zunehmendes  Elend,  Schwächegefühl.  Die  sieben  Einsam- 
keiten, —  Versuch,  irgendwo  in  einer  vergangenen  Welt- 
Betrachtung  unterzukommen,  auszuruhen.  Die  Einwände  gegen 
seine  Lehre  präsentken  sich.     Die  Verführer  auch. 

Einzuschieben:  „das  Trost- Lied". 

Das  schwerste  Leid  ist  nicht  um  seinetwillen,  sondern  dass 
seine  Liebsten  an  seiner  Lehre  verbluten.  (Im  III.  Theil  ist 
der  Selbstmord  seines  liebsten  Jüngers,  der  ihn  besucht,  die 
Katastrophe.)  —  Aber  zugleich  erhebt  sich  Zarathustra  nach 
diesem  Erlebniss  zur  grössten  Härte  gegen  sich  und  die 
Nächsten  und  denkt  nur  noch  an  die  „Zukunft^^, 

Zuletzt  der  Löwe^  als  drittes  Thier  Zarathustra's :  — 
Symbol  seiner  Reife  und  Mürbe. 

„Dankgebet  des  Genesenden^^:  damit  schliesst  Theil  III. 
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I.  Zaratbustra  auf  dem  Meere, 

2 — lo.  Zarathustra  hört  vom  Tod  der  seligen  Inseln. 
Reden  gegen  seine  wahren  Feinde. 

Die  erschütternde  Wirkung  seines  Lobes  auf  seine  Freunde: 
die  Stadt  mngeworfeny  Zarathustra  muss  sich  losreissen:  er 
verachtet  ihre  Sdrwlkbe  darin. 

Fürchterlicher  Ausbruch  seiner  Verachtung,  und  Lob  der 
Tyrannen  und  Bösesten.  Zuletzt  Mitgefühl  mit  allen 
Herrschern  und  Tyrannen,  die  an  den  schwachen  Menschen 
ihre  Verachtung  ausliessen  (sie  trieben  ihren  eignen  Willen 
in's  Höchste). 

„Sie  (Volk,  Weise,  Gute)  haben  alle  keinen  Glauben  mehr, 
ein  Vorrecht  auf  höheres  Menschenthum  zu  haben,  —  ihren 
innersten  Zweifel  decke  ich  auf!^*" 

„Ich  will  nicht,  dass  die  Tugenden  der  Starken  verwechselt 
werden  mit  denen  der  Schwachen." 

Fluch,  dass  die  Besten  sich  zurückziehen  müssen! 

II — 12.  Zarathustra' s  Einsamkeit.  Umsonst!  Es  ist  zu  spät 
Tod  des  Knaben  mit  der  Schlange,  —  Symbol. 

„Solange  eure  Moral  über  mir  hieng,  athmete  ich  wie  ein 
Erstickender.  Und  so  erwürgte  ich  diese  Schlange.  Ich 
wollte  leben,  deshalb  musste  sie  sterben." 

13.  Zarathustra  sucht  krank,  entsetzt  seine  Höhle.  Seine 
Thiere  fliehn  und  erkennen  ihn  nicht,  die  Höhle  ist 
zertrümmert. 


Gespräch  mit  dem  Einsiedler. 

„Wohin  willst  du  ?"  fragte  er  laut,  und  seine  Stimme  kam 
fremd  und  verwandelt  zu  ihm  zurück.  „Und  deine  Thiere,  — 
wo  sind  deine  Thiere?"  —  „Ich  weiss  es  nicht." 

„Oh  Zarathustra,  nun  lebt  Keiner  mehr,  den  du  liebst!"  — 
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Und  er  warf  sich  auf  den  Boden  hin  und  schrie  vor  Schmerz 
und  grub  seine  Hände  in  den  Boden. 

Und  Alles  war  umsonst! 

14 — 20.  Rede  des  Einsiedlers.  Zarathustra  sieht,  dass  im 
Gott -Vertrauen  die  letzte  Quelle  alles  Schtoachwerdens  liegt. 
Noch  Ein  Mal!     Entschluss. 

20—22.  Heraufbeschwörung  des  furchtbarsten,  abgründ- 
lichsten Gedankens.     Die  vorbestimmte  Natur  —  Hymnus. 


i.  Auf  dem  Meere,  „Blase  Wind !".  Columbisch.  Ahnungen, 
treibende  Kräfte,  wohin? 

2.  Die  Raststätte,  Das  Glück  des  Freigeistes.  Auch  an 
seine  Freunde  nicht  gebunden  (—  du  hast  s\t  frei  gemacht!). 
Was  ist  Einer!  Unwiederbringlich  geopfert.  Der  „Wanderer". 
Spätherbst.  Zögere  in  deinem  Glücke !  Stimmung  der  Fröh- 
lichen Wissenschaft  und  Kritik. 

3.  Die  Todtenfeier  und  die  Rede  auf  die  Freunde.  Das  Zärt- 
lichste des  Einsamen. 

Zur  Charakteristik  der  Freunde   (rührendes  Lob  zuletzt!): 

a)  den  Willen  kräftigen, 

b)  keine  Lüsternheit, 

c)  schweigen  lernen, 

d)  Einsamkeit, 

e)  das  tiefe  Misstrauen  und  das  tiefe  Vertrauen, 

f)  seinen  Feind  suchen,  seinen  Freund  aber  finden. 

4.  Vertrieben,  flüchtig,  verachtet.  Alles  Elend  der  Reli- 
gionsstifter,  das  von  Aussen  kommt,  zusammenfassen. 

5.  Vergeudet!     Nutzlos!     Elend,  das  von  Innen  kommt. 

6.  Plötzlich  hellsichtig  über  sich.  Was  Schenken!  Was 
die  Menschen  glücklich  machen !  Was  Freunde !  Was  Liebe ! 
Stolz  ist  es,  dass  er  Wahrheit  redet!  Seine  grosse  Verachtung 
kommt.  —  Das  ist  seine  Selbstsucht,  sich  als  goldene  Kette 
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und  Schloss  vieler  Selbste  zu  fühlen,  —  das   verräth   den 
Herrschenden. 

Ziel:  die  Einheit  des  Vielfachsten,  die  Schönheit  des  Häss- 
lichsten,  die  Nothwendigkeit  des  Zufälligsten  persönlich  dar- 
stellen.    (Der  Staat  als  Mittel.) 

7.  Es  bleibt  ihm  nur  übrig,  sich  selber  zu  tyrannisiren  — 
mit  einem  unbeschränkten  IVilJnj  zum  I/tden.  Hohn  auf  die 
bisherigen  Pessimisten. 

8.  Die  wehethuendste  Wahrheit  (Möglichkeit)  herauf- 
bescbworen.     „Wie,  loenn  du  dies  ewig  wieder  erlebtest!" 

9.  Die  grosse  Natur  und  der  Mensch. 

10.  Hohn  auf  die  dem  Leben  Vertrauenden.  „Oh,  dass 
es  Einen  gäbe,  dem  ich  fluchen  könnte!" 

11.  Jenseits  von  „Gut**  und  „Böse**,  —  die  TartüfFerie  der 
Schwachen. 

Hohn  gegen  die  sclavenhafte  Unterwerfung  in  der  Moral 
(unter  das  alte  Gesetz  irgend  eines  Menschen). 

12.  Hohn  auf  die  Künstler:  ihre  kurze  Triebkraft,  —  sie 
bleiben  bei  dem  Abbilde  ihres  Ideals  stehn  und  folgen  dem 
Ideale  nicht  selber  mehr  nach  —  Spottlied.  Und  gar  die  Emp- 
fänger! Sie  sollten  Lehrer  sein,  —  diese  Künstler!  Wahrer 
Sinn  vom  Ruhme :  ich  will  ein  Sporn  sein  und  blutig  ritzen 
alle  Kommenden. 

13.  Hohn  auf  das  Vergnügen  der  Erkennenden:  „nüchtern 
und  gemein".  Das  „Glück  der  Erkennenden**  und  ihre  bis- 
herige Stumpfheit  gegen  die  Ergebnisse  der  Erkenntnis  — 
Spottlied. 

14.  Letzte  Steigerung :  die  vergeudete  Menschheit.  Mitgefühl 
mit  den  Herrschenden  und  ihrer  Noth,  und  Hohn  über  sie. 

15.  Er  sucht  seine  Thierc.  Höhle  zerstöre.  Tiefste  Ver- 
einsamung. 

lö.  Er  zerreisst  seine  Schlange,  der  Hirt  stirbt,  er  kämpft 
mit  seinem  Adler. 
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17.  Krankheit.    Fiebertraum.    „Der  Fliegende". 

18.  Der  Einsiedler  als  Versucher. 

19.  Der  Genesende.    Von  der  Seligkeit  wider  Willen. 

20.  Der  Wille:  „versuchen  wir's  noch  einmal !"    Die  Skepsis 
gegen  den  Pessimismus  gewendet. 

21.  Die  Erscheinungen:  Regenbogen,  Löwin  mit  Tauben- 
schwarm,  die  Kinderchöre. 

22.  Hymnus  auf  die  urbestimmte  Natur.    „Ich  als  Fatum." 


1.  Die  Hellsichtigkeit. 

2.  Heraufbeschwörung  der  schwersten  Wahrheit. 

3.  Jenseits  der  Mitte  des  Lebens  —  unwiderruflich  geopfert. 

4.  Hohnlied  auf  alle  bisherigen  Pessimisten. 

5.  Ich  als  Fatum. 

6.  Ueberwindung  der  Natur  durch  den  grossen  Menschen. 

7.  Lied  des  Fliegenden. 

8.  Was  Freunde!  Der  Uebermensch  auf  alle  Weise  zu 
schaffen.  „Aber  du  verliebst  dich  in  deine  Freunde  und 
dich  selber!"  —  Lob  der  Freunde  (die  untergiengen), 
der  stillen  schaffenden  Wcltver schöner  er ,  Preis  der  Hoffnung. 

9.  Jenseits  von  Gut  und  Böse. 

I  o.  Hohn  auf  Die,  welche  Vertrauen  gegen  das  Leben  haben. 

1 1.  Hohn  auf  die  Künstler :  die  sich  im  Bilde,  das  sie  schaffen, 
ausruhen. 

12.  Mitgefühl  und  Ehre  vor  allen  grossen  Gesetzgebern, 
Feldherm  und  Eroberern,  Mitgefühl  mit  den  Herrschen- 
den und  ihren  Leiden.     Gegen  die  Einsiedelei. 

I  3.  Die  Skepsis  als  Versuchung. 

14.  Wahrheit  —  Lüge. 

15.  „Oh,  dass  Der  da  wäre,  dem  ich  fluchen  könnte!" 

16.  Gespräch  mit  dem  Blitze  (ich  selber  der  Wahrsager). 

1 7.  Einsicht,  dass  das  Gefühl  der  Schwäche  seinen  Geist  führt. 

152 


1 8.  Er  sucht,  im  Verlangen  nach  Mitgefühl,  seine  Thiere  auf 
und  findet  die  Höhle  zerstört. 

19.  Zarathustra's  „grosse  Verachtung**. 

20.  Versuchung  zum  Selbstmord.  Die  Schlange  im  Hochgebirge. 

2 1.  Krankheit.     Vergessen. 

22.  Regenbogen.     Löwin    mit    Taubenschwarm.     Lob    der 
urbesdmmten  Natur,  die  sich  alles  zum  Glücke  macht. 


Die  sieben  Einsamkeiten. 


w' 


,Dies  sind  die  Reden  von  den  sieben  Einsamkeiten,  welche 
Zarathustra  zu  seinem  Herzen  redete,  als  er  seine  Freunde 
verlassen  hatte  und  auch  seine  Thiere;  und  damals  hätte  er 
gern  sich  selber  verlassen." 

Darin  soll  dargestellt  werden,  wie  die  Noth  parallel  wachst 
mit  dem  GlücL'e,  Das  Schenken,  sowie  das  Schaffen  zeigt  sein 
andres  Gesicht.  Die  Härte  in  der  Tugend:  die  Qual  in 
Mitleid  und  Gerechtigkeit:  die  Vereinsamung  und  Heimat- 
losigkeit für  den  Freund  der  Kommenden:  das  Schajfen  als 
ein  Zaubern  bringt  eine  Entzauberung  mit  sich  in  Bezug  auf 
Alles y  toas  da  ist:  die  Unlust  an  den  höchsten  Exemplaren 
entfremdet  uns  Denen,  an  welchen  doch  gearbeitet  werden  muss. 

I.  Die  Einsamkeit  in  Scham  und  Schwäche  und  Schweigen 
vor  dem  grössten  Gedanken.  Den  Thieren  ausweichend.  — 
Die  Einsamkeit  eines  einzigen  Willens,  der  vor  Jedermann 
sich  verbirgt,  der  aber  Jedermann  erhebt. 

Das  geringste  Verschweigen  lahmt  seine  ganze  Kraft:  er 
fühlt,  dass  er  einem  Gedanken  bisher  ausgewichen  ist,  —  der 
stürzt  nun  mit  ganzer  Kraft  über  ihn  her !  Es  ist  ein  Ring- 
kampf: wer  ist  stark  genug,  Zarathustra  oder  der  Gedanke? 

Wozu  Wahrheit !  —  Es  ist  der  stärkste  Trieb  geworden^ 
der  Wille  zur  Wahrheit!    Zarathustra  kann  nicht  anders! 
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Der  letzte  Vorhalt,  das  feinste  Stillschweigen  verhindert 
allen  grossen  Erfolg :  sobald  der  Mensch  vollkommen  die  Mensch- 
heit isty  bewegt  er  die  ganze  Natur. 

2.  Die  Einsamkeit,  der  alle  alten  Trostgründe  abhanden  ge- 
kommen sind  (weil  über  alle  bisherigen  Denkweisen  hinaus).  — 
Hohnlied  auf  allen  bisherigen  Pessimismus. 

3.  Die  Einsamkeit  mit  den  Versuchungen.  —  Hohnlied  auf  die 
bisherigen  Fluchtversuche  der  Religion. 

Die  Versuchungen:  auszuruhn  in  der  vergangenen  Welt- 
Betrachtung. 

Die  bisherigen  Ausflüchte  und  Fluchtversuche  vor  dem 
grössten  Gedanken: 

a.  Nirvana,  der  Gedanke  an  das  Nichts  beseligend. 

b.  Die   wunderhafte    Umschaffung   im   Jenseits    und   dann 
ewiges  Fortleben  (im  Christenthum). 

c.  Die    Verthierung    als    bien    public:     Consequenz     der 
Eud'dmonisten,  Socialisten,  Jesuiten. 

d.  Die   absolute  Skepsis  an   unserm   Geiste  und   praktisches 
Sich- gehen -lassen.  —  „Was  weiss  ich  vom  Handeln!" 

4.  Die  Einsamkeit  ohne  Freunde,  ja  mit  dem  Bewusstsein, 
die  Freunde  geopfert  zu  haben. 

Es  handelt  sich  um  mehr  als  Schenken:  um  Schaffen,  um 
Vergewaltigen [    Unsere  „Geschenke"  sind  gefährlich! 

5.  Die  Einsamkeit  der  höchsten  Verantwortlichkeit.  —  Hohn- 
lied auf  Socialisten  und  Jesuiten  und  Epikureer. 

6.  Die  Einsamkeit  jenseits  der  Moral,  in  den  ewigen  Per- 
spectiven. Ueberwindung  der  grossen  Natur  durch  den 
Menschen.  Der  Schöpferische  und  die  Güte.  Es  giebt  keine 
Lösung,  als  ein  andres  Wesen  zu  schaffen,  das  nicht  so  leidet 
wie  wir. 

Der  Determinismus:  „ich  selber  bin  das  Fatum  und  bedinge 
seit  Ewigkeiten  das  Dasein.^^ 

„Viele  Triebe  kämpfen  in  mir  um  die  Oberherrschaft,  darin 
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bin  ich  ein  Abbild  alles  Lebendigen  und  kann  es  mir  er- 
klären." 

Lösung:  ^du  musst  dich  über  die  Moral  erheben,  du  hast 
sie  durchschaut,  —  deine  ganze  Trübsal  war  ihre  Folge.  Es 
giebt  kein  andres  Mittel,  wie  der  Mensch  sich  selber  überwindet.^ 

Das  Lied  des  Fliegenden. 

7.  Die  Einsamkeit  des  Kranken,  Müdewerdenden,  Still- 
werdenden. Geheiligt  durch  Leiden.  Trostlied.  Der  Wille 
zum  Leiden  und  zur  Vertiefung  des  Leidens. 

Diese  ganze  Noth,  im  Widerwillen  gegen  das  Leiden,  kam  aus 
dem  Gefühl,  dass  die  Kraft  noch  nicht  zureichte,  —  ein  Instinct 
der  Schwäche,  der  zunächst  am  Handeln  hinderte  (selbst  das 
Aussprechen  des  Gedankens  hinderte!)  —  Der  Wille  zum 
Leiden  ist  sofort  da,  wenn  die  Macht  gross  genug  ist. 

„Die  stillste  Stunde"  war  eine  Versucherin. 

Jedes  Mal  der  überwindende  Gedanke  am  Schluss. 

Furcht  vor  den  Folgen  der  Lehre:  die  besten  Naturen 
gehen  vielleicht  daran  zu  Grunde  ?  die  schlechtesten  nehmen 
sie  an?  — 

Seine  schliessliche  Beruhigung:  es  l'ässt  sich  die  Wirkung  nicht 
voraussehn !  Der  grösste  Gedanke  wirkt  am  langsamsten  und 
spätesten ! 

Seine  nächste  Wirkung  ist  ein  Ersatz  für  den  Unsterblich- 
keitsglauben:  er  mehrt  den  guten  Willen  zum  Leben! 

Vielleicht  ist  er  nicht  wahr:  —  mögen  Andre  mit  ihm 
ringen ! 

Grösster  Schlussmoment :  „Ich  will!"  Hymnus  des  Genesen- 
den und  Siegreichen.  Der  lachende  Löwe  und  der  Tauben- 
schwärm.  (Ein  Versuch,  —  mehr  nicht!  Er  selber  und  sein 
Gedanke.) 

Die  vier  Thiere  (Stolz  mit  Klugheit,  —  Macht  mit  Milde) 
kommen,  —  sie  nähern  sich  einander. 


„Der  Mensch  ist  Das,  was  überwunden  werden  muss.  Hier 
halte  ich  den  Hammer,  der  ihn  überwindet  !'*  Dieser  Gesichts- 
punkt beseligt  Zarathustra  am  Schlüsse  des  dritten  Theils,  er 
wird  dabei  reif. 


Im  IV.  Theil  ist  nöthig :  genau  zu  sagen,  weshalb  jetzt  die 
Zeit  des  grossen  Mittags  kommt:  also  eine  Zeitschiläerung, 
durch  die  Besuche  gegeben,  aber  interpretirt  von  Zarathustra. 

Im  vienen  Theil  ist  nöthig:  genau  zu  sagen,  weshalb  das 
yyauserwahlte  Volk^'  erst  geschaffen  werden  musste:  —  es  sind  die 
wohlgerathenen,  höheren  Naturen  im  Gegensatz  zu  den  Miss- 
rathenen  (durch  die  Besucher  charakterisirt) :  nur  an  jene  kann 
sich  Zarathustra  über  die  letzten  Probleme  mittheilen,  nurihntn 
kann  er  die  Thätigkeit  zu  dieser  Theorie  zumuthen  (sie  sind 
stark  und  gesund  und  hart  genug  dazu,  vor  Allem  edel  genug !) 
und  ihnen  den  Hammer  über  die  Erde  in  die  Hand  geben. 

Im  IV.  Theil  ist  also  zu  schildern: 

1.  die  äusserste  Gefahr  des  höheren  Typus  (wobei  Zara- 
thustra an  sein  erstes  Auftreten  erinnert). 

2.  Die  Guten  nehmen  jetzt  gegen  den  höheren  Menschen 
Partei:  das  ist  die  gefährlichste  Wendung!  (gegen  die  Aus- 
nahmen !) 

3.  Die  Vereinsamten,  Nicht-Erzogenen,  Sich-falsch- Erklären- 
den entarten,  und  ihre  Entartung  wird  als  Gegengrund  gegen 
ihre  Existenz  empfunden  („Genie  =  Neurose !") 

4.  Zarathustra  muss  erklären,  was  er  gethan  hat,  als  er  zur 
Auswanderung  rieth  nach  den  Inseln,  und  wozu  er  sie  be- 
suchte. (I.  und  IL  Theil.)  Sie  waren  noch  nicht  reif  für  seine 
letzten  Offenbarungen. 
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Höhere  Menschen,  die  in  Verzweiflung  zu  Zarathustra 

kommen. 
Verrmcbungen  zur  Rückkehr  vor  der  Zeit,  —  durch  Erregung 
von  Mitleiden. 

1.  Der  Unstäte,  Heimatlose,  Wanderer:  —  der  sein  Volk 
verlernt  hat  zu  lieben,  weil  er  viele  Völker  liebt,  —  der  gute 
Europäer, 

2.  Der  düstere  ehrgeizige  Sohn  des  Volks^  scheu,  einsam,  zu 
Allem  bereit,  der  Einsamkeit  wählt  um  nicht  Zerstörer  zu 
sein,  —  bietet  sich  als  Werkzeug  an. 

3.  Der  b'asslichste  Mensch^  welcher  sich  decoriren  muss 
(historischer  Sinn)  und  immer  ein  neues  Gewand  sucht:  er 
will  seinen  Anblick  erträglich  machen  und  geht  endlich  in  die 
Einsamkeit,  um  nicht  gesehn  zu  werden,  —  er  schämt  sich. 

4.  Der  Verehrer  der  Facta  („das  Gehirn  des  Blutegels''),  das 
feinste  intellectuelle  Gewissen,  voll  schlechten  Gewissens  aus 
Uebermaass,  —  will  sich  los  sein! 

5.  Der  Dichter^  im  Grunde  nach  wilder  Freiheit  gelüstend, 
wählt  die  Einsamkeit  und  die  Strenge  der  Erkenntniss. 

6.  Der  Erfinder  neuer  Rausch- Mittel^  Musiker,  der  Bezauberer, 
der  endlich  vor  einem  liebevollen  Herzen  sich  niederwirft 
und  sagt:  j^Nicht  zu  mir !  sondern  zu  jenem  will  ich  euch 
führen" 

Die  Allzu-Nüchternen  mit  der  Sehnsucht  zum  Rausche, 
die  sich  nicht  befriedigt.     Die  Ueber- nüchterten. 

7.  Das  Genie  (als  Anfall  von  Wahnsinn),  erfrierend  aus 
Mangel  an  Liebe:  „Ich  bin  kein  Gedanke,  auch  kein  Gott*'. 
Grosse  Zärtlichkeit:  „Man  muss  ihn  mehr  lieben!" 

8.  Der  Reiche,  der  Alles  weggegeben  und  Jeden  fragt:  „Bei 
dir  ist  irgend  ein  Ueberfluss?   Gieb  mu*  davon!"  —  a/s  Bettier. 

9.  Die  Könige^  der  Herrschaft  entsagend :  „Wir  suchen  Den, 
der  würdiger  ist  zu  herrschen!"  —  Gegen  die  „Gleichheit*': 
CS  fehlt  der  grosse  Mensch  und  folglich  die  Ehrfurcht. 
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10.  Der  Schauspieler  des  Glücks, 

11.  T>tx  pessimistische  Wahrsager,  welcher  überall  die  Müdig- 
keit spürt. 

12.  Der  Narr  der  grossen  Stadt. 

13.  Der  Jüngling  vom  Berge. 

14.  Das  Weib  (sucht  den  Mann). 

15.  Der  neidische  abgemagerte  Arbeiter  und  Streber, 

16.  Die  Guten 

17.  Die  Frommen 

18.  Die  „Für-sichV^  und  Heiligen 


und  ihr  Wahn :  „Für  Gott" 
das  ist  mein  „Für- mich". 


„Dies  nun,  oh  Zarathustra,  ist  dein  Elend!  Täusche  dich 
nicht:  der  Anblick  der  Vielen  machte  dich  düster,  weil  sie 
bescheiden  und  niedrig  sind.  Aber  die  Einsamen  sind  viel 
mehr  missrathen." 

Dagegen  führt  Zarathustra  die  Gründe  an: 

1.  vom  grossen  Fehlgriff  des  Mitleidens,  —  man  hat  alles 
Schwache,  Leidende  erhalten. 

2.  Man  hat  „gleich  und  gleich"  gelehrt  und  dadurch  die 
Einsiedler  um  das  gute  Gewissen  gebracht,  —  zur  Heuchelei 
genöthigt  und  zum  Kriechen. 

3.  Die  herrschenden  Stände  haben  den  Glauben  an  den 
höheren  Menschen  schlecht  repräsentirt,  zum  Theil  vernichtet. 

4.  Das  ungeheure  Reich  des  Hässlichen,  wo  der  Pöbel 
herrscht:  da  kleidet  sich  die  vornehmste  Seele  in  Lumpen 
und  will  lieber  noch  die  Hässlichkeit  übertreiben. 

5.  Es  fehlt  alle  Erziehung  für  siej  sie  müssen  sich  ver- 
panzem  und  entstellen,  um  etwas  von  sich  zu  retten. 

In  Summa :  der  Nothschrei  des  höheren  Menschen  an  Zara- 
thustra. Zarathustra  ermahnt  sie  zur  Geduld,  schaudert  selber 
über  sich :  „es  ist  Nichts,  was  ich  nicht  selber  erlebt  habe !", 
vertröstet  sich  auf  seine  Glückseligen  und  begreift:  „es  ist 
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höchste  Zeil".  Unmuth  ausbrechend  und  Hohn  über  seine 
Hoffnungen  in  Betreff  der  Glückseligen.  „Du  iviUst  uns 
nicht  helfen?  Verhilf  uns  zu  einer  grossen  Rache!  Du  bist 
A*'^  g^cn  die  Unglücklichen!"  —  Sie  zichn  ab. 

Misstrauen  und  Angst  bei  Zarathustra  zurückgeblieben.  Er 
sendet  die  Thicre  aus. 

Der  Warner:  „Zarathustra!  Es  ist  Alles  bereit  zu  Grunde 
zu  gehn.  Rede  den  Deinen  zu,  sich  zu  retten  und  ihre 
sclbstgenugsame  Einsamkeit  aufzugeben." 

Zamtbustra:  „Man  versammle  mir  die  Meinen  und  lasse 
Herolde  rufen,  dass  sie  kommen  zum  grossen  Mittage." 


Der  Siegeszug: 

Chor  der  Gottlosen  (Ueberwindung  der  Kirchen). 

Chor  der  Redlichen  (Ueberwindung  der  moralischen  Tar- 
tüfferie). 

Chor  der  Büsser  des  Geistes  (Ueberwindung  der  idealisti- 
schen Eitelkeit). 

Der  Orden  vom  harten  Herzen  (Ueberwindung  des  Mit- 
leidens). 


Narre 

Chor  der  Narren,  das  heisst 
der  Weisen,  die  froh  sind, 
sich  zeitweilig  als  unwissend 
und  thöricht  zu  fühlen. 

Chor  der  Armen,  das  heisst 
der  Geringen,  Ueberflüssigen, 
deren  Joch  leicht  ist,  die  sich 
als  die  Reichen  fühlen. 


n  f  e  s  t. 

Erfüllung  der  Vorrede  des 
I.  Theils:  „Ich  möchte  ver- 
schenken und  austheilen,  bis 
die  Weisen  unter  den  Men- 
schen wieder  einmal  ihrer 
Thorheit,  und  die  Armen 
wieder  einmal  ihres  Reich- 
thums   froh  geworden   sind." 
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Zarathustra  ist  selber  der  Weise  geworden,  der  sich  seiner 
Thorheit  freut,  und  der  Arme,  der  sich  seines  Reichthums 
freut.  Scene:  der  Narr  und  der  Arme.  —  Nicht  Ein  Ideal 
des  Weisen,  sondern  hundert  Ideale  des  Thoren  will  ich  auf- 
stellen! —  Gegen  die  bärbeissige  schauspielerische  stoische 
Herrlichkeit  des  „Weisen". 


Fest  des  Lebens. 

Die  verschiedenen  Gruppen  kommen  und  bringen  ihre 
Geschenke. 

„Was  thatet  ihr?''  —  Sie  sagen  es.  —  „So  ist  es  aus  dem 
Geiste  Zarathustra's  gethan." 

„Ihr  kamt  gerade  noch  vor  demThorschluss  meines  Herzens  : 
ich  vergab  es  euch  noch  nicht,  dass  ihr  in  der  zwölften 
Stunde  erst  hineinwolltet." 


Zarathustra  auf  den  Ruinen  einer  Kirche  sitzend. 

Die  Liebe  zu  den  Freunden  möchte  Zarathustra  zwingen, 
seine  grosse  Wahrheit  zurückzuhalten:  auch  nachdem  er  sie 
sich  selber  eingestanden  hat.  —  Das  ist  das  Problem  des 
Herrschenden:  er  opfert  Die,  welche  er  liebt,  seinem  Ideale. 

„Du  opferst  deine  Freunde:  —  sie  sind  tief  genug,  um  dran 
zu  Grunde  zu  gehn:  und  sie  haben  den  Gedanken  nicht 
geschaffen  (was  mich  noch  hält!)."  —  Dies  als  letztes  Gegen- 
Argument,  welches  sich  Zarathustra  entgegenstellt,  —  der 
stärkste  Feind. 


Der  Wille  zum  Leiden,  —  zum  Tiefernehmen  des  Leidens, 
als  Mittel  der  Verwandlung. 
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Die  Ueberwältigung  der  Vergangenheit  und  dann  das 
heilende  Vergessen,  der  göttliche  Umkreis. 

Seligpreisung  sub  specie  aeterni.  Höchster  Fatalismus, 
doch  identisch  mit  dem  Zufalle  und  dem  Schöpferischen, 
(Keine  Wiederholung  in  den  Dingen,  sondern  erst  zu 
scbaiTen.) 

Der  grosse  Mensch  als  Rival  mit  der  grossen  Natur, 

Gegen  Lob  und  Tadel.  Nach  Jahrhunderten  leuchten  j 
Vorausbestimmen  der  Zukunft. 


Die  tragischeste  aller  Geschichten  mit  einer  himmlischen 
Lösung. 

Zarathustra  schrittweise  grösser  werdend.  Seine  Lehre 
schrittweise  entfaltend  mit  diesem  Grösserwerden. 

Die  „Wiederkehr"  wie  eine  Abendsonne  über  der  letzten 
Katastrophe  aufleuchtend. 


Dass  Zarathustra  die  höchste  Noth  erreicht  und  damit  erst 
sein  höchstes  Glück:  er  wird  schrittweise  unglückseliger  und 
glücklicher.  Im  Augenblick,  wo  Beides  aufs  Furchtbarste 
contrastirt,  geht  er  zu  Grunde. 


Die   grosse  Synthesis    des  Schaffenden,    Liebenden,   Ver- 
nichtenden. 


„Wie  gut  doch,  dass  wir  erst  also  nothschrieen ;  so  mussten 
wir  hinauf  zu  deinem   Anblicke!     Wie  danken  wir's  nun 
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allem  Ekel,  aller  schweren  Luft,   dass  sie  uns  fragen  und 
suchen  und  steigen  lehrten,  — 

—  fragen  lehrten  am  rechten  Orte,  in  der  rechten 
Höhe:  „Lebt  denn  Zarathustra  noch?  Wie  lebt  Zarathustra 
noch?** 

Einem  guten  Frager  ist  halb  schon  geantwortet.  Und 
wahrlich,  eine  ganze,  gute  Frage  ist  das,  was  wir  hier  mit 
Augen  sehen:  Zarathustra  lebt  noch,  und  mehr  als  je,  — 

Zarathustra  der  Tänzer,  Zarathustra  der  Leichte,  der  mit 
den  Flügeln  winkt,  ein  Flugbereiter,  allen  Vögeln  zuwinkend, 
bereit  und  fertig,  ein  göttlich  Leichtfertiger, 

—  Zarathustra  der  Lachende,  Zarathustra  der  Schweiger, 
kein  Ungeduldiger,  kein  Unbedingter,  einer  der  Sprünge  und 
Seitensprünge  hebt, 

—  der  die  Krone  des  Lachens  trägt,  eine  Rosenkranz- 
Krone.  Du  selber  nämlich,  oh  Zarathustra,  setztest  dir  diese 
Krone  auf's  Haupt,  kein  anderer  wäre  heute  stark  genug  dazu  l 

Und  ob  du  gleich  Schlimmeres  schautest  und  Schwärzeres 
als  irgend  ein  Schwarz-Seher,  und  durch  deine  Höllen  noch 
kein  Heiliger  gegangen  ist, 

—  ob  du  gleich  neue  Nächte  um  dich  hülltest  und  gleich 
eisigem,  düsterem  Nebel  hinein  in  neue  Abgründe  stiegest: 
immer  wieder  spanntest  du  endlich  dein  buntes  Zelt  über  dich, 

—  dein  Lachen  spanntest  du  aus  über  Nacht  und  Hölle 
und  Nebel- Abgrund;  und  wo  dein  hoher,  starker  Baum  steht, 
da  darf  der  Himmel  nicht  lange  dunkel  sein." 

Hier  aber  unterbrach  Zarathustra  die  Rede  des  Königs, 
legte  ihm  die  Finger  auf  den  Mund  und  sagte:  ,Ja  diese 
Könige!  — 

Sie  verstehn  sich  auf's  Huldigen  und  die  grossen  Worte : 
sie  selber  sind's  gewohnt!  Aber  was  soll  dabei  aus  meinen 
Ohren  werden! 

Meine  Ohren  werden  dabei  klein  und  kleiner,  seht  ihr's 
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nicht?     Sie    verkriechen    sich    nämlich    vor    allen    grossen 
Prunkreden. 

Und  wahrlich,  ihr  Könige,  mit  solchem  Loben  könntet  ihr 
den  Siürksten  umwerfen,  einen  solchen  Becher  Weins  soll 
man  niemandem  zutrinken.^ 


—  Also  sprach  der  König,  und  alle  traten  auf  Zarathustra 
zu  und  erwiesen  ihm  abermals  ihre  Ehrfurcht.  Zarathustra 
aber  schüttelte  das  Haupt  und  wehrte  ihnen  mit  der  Hand. 

„Willkommen  hier!  sprach  er  zu  seinen  Gästen.  Von 
Neuem  heisse  ich  euch  willkommen,  ihr  Wunderlichen! 
Auch  meine  Thiere  grüssen  euch  voller  Ehre  und  voller 
Furcht:  noch  niemals  nämlich  sahen  sie  so  hohe  Gäste! 

Doch  seid  ihr  mir  keine  kleine  Gefahr  —  so  raunen  mir 
meine  Thiere  zu:  „Nimm  dich  in  Acht  vor  diesen  Ver- 
zweifelnden!" spricht  mir  die  Schlange  am  Busen  j  —  vergebt 
ihrer  Liebe  zu  mir  diese  scheue  Vorsicht! 

Von  Ertrinkenden  spricht  mir  heimlich  meine  Schlange: 
das  Meer  zieht  sie  hinab  —  da  möchten  sie  sich  gern  an 
einen  starken  Schwimmer  anklammern. 

Und  wahrlich,  so  blind  und  wild  greifen  Ertrinkende  mit 
Armen  und  Beinen  nach  einem  Retter  und  Gutwilligen, 
dass  sie  den  Stärksten  mit  in  ihre  Tiefe  hinabziehen.  Seid 
ihr  —  solche  Ertrinkende? 

Den  kleinen  Finger  streckte  ich  euch  schon  entgegen. 
Wehe  mir!  Was  werdet  ihr  nun  noch  von  mir  nehmen 
und  an  euch  reissen!" 

Also  sprach  Zarathustra  und  lachte  dabei  voller  Bosheit 
und  Liebe,  während  er  mit  der  Hand  den  Hals  seines  Adlers 
streichelte :  der  nämlich  stand  neben  ihm,  gesträubt,  und  wie 
ab  ob  er  Zarathustra  gegen  seine  Besucher  zu  schützen  hätte. 
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Dann  aber  reichte  er  dem  König  zur  Rechten  die  Hand, 
dass  dieser  sie  küsse,  und  begann  von  Neuem,  herzhafter 
noch  als  vorher  —  — 


Es  war  um  die  Mitte  dieses  langen  Abendmahles,  welches 
schon  des  Nachmittags  begonnen  hatte:  da  sagte  jemand: 
„hört,  wie  der  Wind  draussen  saust  und  pfeift !  Wer  möchte 
jetzt  gern  draussen  in  der  Welt  sein!  Es  ist  gut,  dass  wir 
in  Zarathustra's  Höhle  sitzen. 

Denn,  ob  sie  schon  eine  Höhle  ist,  so  ist  sie  doch,  für 
Schiffe  wie  wir  sind,  ein  guter  sicherer  Hafen.  Wie  gut, 
dass  wir  hier  —  im  Hafen  sind!" 

Als  diese  Worte  gesprochen  waren,  sagte  niemand  eine 
Antwort,  alle  aber  sahen  sich  an.  Zarathustra  selber  jedoch 
erhob  sich  von  seinem  Sitze,  prüfte  seine  Gäste  der  Reihe 
nach  mit  einer  leutseligen  Neugierde  und  sprach  endlich: 

„Ich  wundere  mich  über  euch,  meine  neuen  Freunde.  Ihr 
seht  wahrlich  nicht  aus  wie  Verzweifelnde.  Wer  glaubte  es 
wohl,   dass   ihr  kürzlich  hier  in  dieser  Höhle  nothschrieet !" 


Zarathustra  gab  Acht  darauf,  wie  der  Wahrsager  tanzte, 
und  zeigte  mit  dem  Finger  darnach.  Dann  aber  entriss  er 
sich  mit  einem  Male  dem  Gedränge  der  Dankenden  und 
Liebenden  und  kletterte  einige  Schritte  an  einer  schroffen 
Klippe  aufwärts,  indem  er  sich  im  Steigen  einige  Rosen  und 
Rosenranken  abriss.  Von  dieser  Höhe  her  und,  wie  eben 
gesagt,  mit  Rosen  in  den  Händen,  nahm  er  an  jenem  Abende 
zum  letzten  Male  das  Wort :  hinabschauend  auf  diese  Schaar 
von   Verzweifelten,    welche    nicht    mehr    zweifelten,    von 
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Ertrinkenden,  welche  auf  gutem,  festem  Lande  standen,  lachte 
er  aus  ganzem  Herzen,  wand  die  Rosen  zum  Kranze  und 
sprach  die  Rede,  welche  man  heisst:  die  Rosen- Rede. 


„Hinaus,  hinaus  nun,  du  Wildfang  und  Unbandl  Von 
wem  redest  du  doch?  Fliege  fem  hinaus,  du  guter  Brause- 
wind! Wie  ein  Schrei  und  ein  Jauchzen  fliege  über  weite 
Meere,  bb  du  die  glückseligen  Inseln  findest!  — 

GrOsse  meine  Kinder  auf  ihren  Inseln,  bringe  ihnen  den 
Gruss  eines  Nachbarn  der  Sonne,  eines  Nachbarn  des  Schnees, 
eines  Nachbarn  des  Adlers,  bringe  ihnen  zum  Gruss  die 
Liebe  ihres  Vaters! 

Meine  Kinder,  meine  Wohl-Geborenen,  meine  neue  schöne 
An :  was  zögern  meine  Kinder  auf  ihren  Inseln  ? 

Ward  es  nicht  2^it  und  höchste  Zeit  —  so  blase  ihnen 
in's  Ohr,  du  guter  Sturmgeist  — ,  dass  sie  endlich  zu  ihrem 
Vater  kommen  ?  Warte  ich  nicht  auf  meine  Kinder  als  einer, 
dess  Haar  weiss  und  grau  ward? 

Hinaus,  hinaus,  du  unbändiger,  guter  Sturmgeist!  Stürze 
hinab  in's  Meer  aus  deinen  Berghöhlen,  spute  dich  und  segne 
vor  Abend  meine  Kinder  noch,  — 

segne  sie  mit  meinem  Glücke,  mit  diesem  Rosenkranz- 
Glucke!  Wirf  diese  Rosen  über  ihre  Inseln  hin,  wie  ein 
Fragezeichen,  welches  fragt:  „Woher  kam  solch  Glück?" 

Bis  sie  fragen  lernen:  „Lebt  unser  Vater  noch?  Wie 
lebt  unser  Vater  Zarathustra  noch?  Liebt  unser  alter  Vater 
Zarathustra  seine  Kinder  noch?" 

Locke  meine  Kinder  zu  mir  mit  meinem  besten  Glücke! 
Ködere  sie  herauf  zu  meiner  treulichen  goldbraunen  Vater- 
Sehnsucht!  Träufle  auf  sie  den  Honig  einer  langen,  langen 
Vaterherzens-  Liebe  I 
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Der  Wind  bläst,  der  Wind  bläst,  der  Mond  scheint,  — 
oh  meine  fernen,  fernen  Kinder,  was  weilt  ihr  nicht  hier, 
bei  eurem  Vater?  Der  Wind  bläst,  keine  Wolke  steht  am 
Himmel,  die  Welt  schläft.  —  Oh  Glück!    Oh  Glück!" 

Kaum  aber  hatte  Zarathustra  diese  Worte  gesprochen,  da 
erbebte  er  bis  in  die  Wurzel  seines  Herzens :  denn  er  merkte, 
als  er  zu  seinen  Füssen  hinabblickte,  dass  er  ganz  allein  war. 
Er  hatte  seine  Gäste  vergessen;  —  hatten  seine  Gäste  auch 
ihn  vergessen?  „Wo  seid  ihr?  Wo  seid  ihr?"  rief  Zara- 
thustra in  die  Nacht  hinaus:  aber  die  Nacht  schwieg. 

„Wo  seid  ihr?  Wo  seid  ihr,  meine  Thiere ?"  rief  Zara- 
thustra abermals  in  die  Nacht  hinaus.  Aber  auch  seine  Thiere 
blieben  stumm. 


Um  jene  tiefe  Nachtstunde  war  es,  dass  Zarathustra  den 
grossen  Rundgesang  anstimmte,  in  welchen  seine  Gäste  der 
Reihe  nach  einfielen;  der  Esel  aber,  der  Adler  und  die 
Schlange  horchten  zu,  ebenso  wie  die  Höhle  Zarathustra's, 
und  die  Nacht  selber.  Dieser  Rundgesang  aber  lautete  also : 
„Erhebt  eure  Herzen,  meine  Brüder,  hoch !  höher !  —  aber 
vergesst  mir  auch  die  Beine  nicht!  Erhebt  auch  eure  Beine, 
ihr  guten  Tänzer,  und  besser  noch,  ihr  steht  auch  auf  eurem 
Kopfe! 

Horch!  Horch!   Es  naht  die  tiefe  Mitternacht!" 
Da  fiel  der  alte  Wahrsager  ein :  „Es  giebt  auch  im  Glücke 
schweres    Gethier,    es    giebt    Plumpfüssler    von   Anbeginn. 
Wunderlich  mühn  sie  sich  ab,  einem  Elephanten  gleich,  der 
sich  müht,  auf  dem  Kopfe  zu  stehn. 

Horch!  Horch!  Es  naht  die  tiefe  Mittemacht!" 
Da  fiel  der  hässlichste  Mensch  ein:   „Besser  noch,  plump 
tanzen,  als  auf  lahmen  Beinen  gehn,  besser,  närrisch  sein  vor 
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Glücke  als  Unglücke,  Dies  aber  ist  Zarathustra's  beste  Wahr- 
heit: auch  das  schlimmste  Ding  hat  zwei  gute  Kehrseiten. 
Horch!  Horch!  Es  naht  die  tiefe  Mitternacht'/^ 
Da  fiel  der  alte  Zauberer  ein:  „Nun  verlernte  ich  das 
Trübsal -Blasen  und  alle  Nachtwächter -Traurigkeit.  Dem 
Winde  will  ich's  gleich  thun,  der  alle  Himmel  hell  und  alle 
Meere  brausen  macht:  Zarathustra  will  ich's  nunmehr  gleich 
thun. 

Horch!  Horch!   Es  naht  die  tiefe  Mitternacht!" 
Da  fiel  der  König  zur  Rechten  ein:  „Schüttelt  mich  zu- 
sammen  mit   allen  Erden -Thränen   und   Menschen -Jammer, 
immer  wieder  werde  ich  obenauf  sein  wie  Oel  auf  Wasser. 
Das  aber  lernte  ich  diesem  Zarathustra  ab. 

Horch!  Horch!   Es  naht  die  tiefe  Mitternacht!" 
Da   fiel   der  König   zur  Linken   ein:   „Und  muss  ich  der 
Erde  einmal  gram  sein :  des  Himmels  Sterne  reisst  da  meine 
Bosheit  noch  herab  zur  Erde :  das  ist  so  die  Art  aller  Zara- 
thustra-Rache. 

Horch!  Horch!  Es  naht  die  tiefe  Mitternacht!" 
Da  fiel  der  gute  Europäer  ein:  „Und  wenn  es  auf  Erden 
auch  Moore  und  Trübsal  giebt  und  ganze  Meere  schwarzen 
Schlamms:   wer   leichte  Füsse   hat,   gleich   Zarathustra,   läuft 
über  Schlamm  noch  dahin,   schnell  wie  über  gefegtem  Eise. 
Horch!  Horch!   Es  naht  die  tiefe  Mitternacht!" 
Da   fiel   der   freiwillige  Bettler  ein:   „Der  Schritt   verräth, 
ob   einer   schon   auf  seiner  Bahn  schreitet :   seht  Zarathustra 
gehn!     Wer  aber  seinem  Ziele  nahe  kommt,  der  —  tanzt. 
Horch!  Horch!   Es  naht  die  tiefe  Mitternacht!" 
Da    fiel    der    Gewissenhafte    des    Geistes    ein:    „Krumm 
kommen   alle  guten  Dinge  ihrem  Ziele  nahe,   gleich  Katzen 
machen  sie  da  Buckel,   sie  schnurren  innewendig  vor  ihrem 
nahen  Glücke,  alle  guten  Dinge  lachen. 

Horch!  Horch!   Es  naht  die  tiefe  Mitternacht!" 
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Da  fiel  der  alte  Papst  ein:  „Welches  war  hier  auf  Erden 
bisher  die  grösste  Sünde?  Das  war  das  Wort  dessen,  der 
sprach:  „Wehe  denen,  die  hier  lachen!" 

Horch!  Horch!   Es  naht  die  tiefe  Mittemacht!" 


Die  letzte  Sünde. 
I. 
Aber  was  geschah  damals  mit  Zarathustra  selber?  —  Ja, 
wer  möchte  das  errathen,  was  sich  in  jener  Nacht  mit  ihm 
zutrug?  —  Er  fiel  nämlich,  als  er  das  Glück  seiner  höheren 
Menschen  sah,  mit  einem  Male  nieder  wie  ein  Eichbaum, 
der  lange  vielen  Holzschlägem  widerstanden  hat,  —  schwer, 
plötzlich,  zum  Schrecken  für  die  selber,  welche  ihn  fällen 
wollten.  Die  Axt  aber,  die  Zarathustra  darniederschlug  — 
Mitleiden  hiess  diese  Axt,  Mitleiden  mit  dem  Glück  dieser 
höheren  Menschen. 


2. 

Die  höheren  Menschen  stürzten  hinzu,  als  er  so  zu  Boden 
lag,  dass  sie  ihm  wieder  aufhülfen:  aber  schon  sprang  er 
von  selber  empor,  stiess  alle  von  sich,  die  sich  um  ihn 
drängten  und  schrie:  „Fort!  Fort!  Fort!"  „Lasst  mich  da- 
von", schrie  er,  so  schmerzlich  und  schrecklich,  dass  seinen 
Freunden  das  Herz  erstarrte  5  und  ehe  nur  eine  Hand  sich 
ausstreckte,  ihn  zurückzuhalten,  zog  er  sein  Gewand  über 
den  Kopf,  lief  in  die  schwarze  Nacht  hinaus  und  war  ver- 
schwunden. 

Da  nun  standen  seine  Freunde  eine  lange  Weile  betäubt 
und  stumm,  denn  sie  waren  in  diesen  Bergen  firemd,  und 
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niemand  hätte  um  diese  Stunde  auch  nur  hundert  Schritt 
weit  einen  Weg  gefunden.  Es  gieng  nämlich  gegen  Mitter- 
nacht. So  traten  sie^  als  sie  sich  nicht  zu  helfen  und  zu 
rathen  wussten,  endlich  wieder  in  die  Höhle  Zarathustra's, 
ob  sie  ihnen  gleich  traurig  und  kalt  dünkte,  und  ertrugen 
daselbst  die  Nacht,  mit  wenig  Schlaf  und  vielen  schlimmen 
Gedanken  und  Gespenstern. 

Es  geschah  aber  um  die  Stunde  der  ersten  Früh-Dämme- 
rung,  dass  jener  Wanderer,  welcher  sich  den  Schatten  Zara- 
thustra's  nannte,  seine  Gefährten  heimlich  verliess  und  vor 
der  Höhle  nach  dem  Verlorenen  ausspähte.  Und  nicht  lange 
darauf  rief  er  in  die  Höhle  hinein :  „dort  kommt  Zarathustra !" 
Da  warfen  sie  alle  den  Schlaf  und  die  schlimmen  Gedanken 
von  sich  und  sprangen  auf,  voller  Hoffnung,  dass  es  nun 
wieder  Tag  werde.  Als  sie  aber  mit  einander  ausspäheten  — 
und  auch  der  Esel  war  mit  ihnen  hinausgegangen  und  spähete 
nach  Zarathustra  — ,  siehe,  da  gewahrten  sie  in  der  Ferne 
ein  seltsames  Schauspiel.  Zarathustra  kam  nämlich  des  Wegs 
herauf,  langsam,  langsam :  bisw  eilen  stand  er  still  und  blickte 
zurück:  hinter  ihm  aber  schritt  ein  mächtiges  gelbes  Thier, 
gleich  Zarathustra  selber  zögernd,  langsamen  Ganges  und  oft 
zurückblickend.  Immer  aber,  wenn  Zarathustra  den  Kopf 
nach  ihm  umwandte,  kam  es  einige  Schritte  schneller  vor- 
wärts, dann  aber  zögerte  es  wieder.  „Was  geschieht  da!" 
fragten  sich  da  die  höheren  Menschen,  und  ihre  Herzen 
klopften;  denn  sie  argwöhnten,  dass  dieses  mächtige  gelbe 
Thier  ein  Löwe  des  Gebirges  sei.  Und  siehe,  plötzlich 
wurde  der  Löwe  ihrer  gewahr:  da  stiess  er  ein  wildes  Ge- 
brüll aus  und  sprang  auf  die  höheren  Menschen  los:  also 
dass  diese  alle  wie  mit  einem  Munde  aufschrieen  und  davon 
flohen.  Und  in  Kürze  war  Zarathustra  allein  und  stand 
staunend  am  Eingange  seiner  Höhle.  „Was  geschah  mir 
doch !"  sagte  er  zu  seinem  Herzen,  während  der  starke  Löwe 
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schüchtern  sich  an  seine  Kniee  drängte.  „Was  hörte  ich 
doch  eben  für  einen  Nothschrei!"  Da  aber  kam  ihm  die 
Erinnerung,  und  er  begriff  mit  einem  Male  alles,  was  ge- 
schehen war.  „Hier  ist  der  Stein,"  sprach  er  frohlockend, 
„auf  dem  sass  ich  gestern  am  Morgen:  da  hörte  ich  den 
gleichen  Schrei.  Oh  ihr  höheren  Menschen,  es  war  ja  euer 
Nothschrei !" 
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Entwürfe  und  Gedanken 
zu  den  unausgeführten  Theilen  des  Zarathustra. 

I.  Entwürfe  und  Gedanken  zu  einem  abschlies- 
senden (vierten)  Theil,  1883:  vor  Abfassung  des 
jetzigen  dritten  und  vierten  Theils. 

1.  Act.  Zarathustra  unter  Thieren.  Die  Höhle.  Das  Kind 
mit  dem  Spiegel.     (Es  ist  Zeit!) 

Die  verschiedenen  Anfragen,  sich  steigernd.  Zuletzt  ver- 
führen ihn  die  Kinder  mit  Gesang. 

2.  Act.  Die  Stadt,  Ausbruch  der  Pest.  Aufzug  Zara- 
thustra's,  Heilung  des  Weibes.     Frühling. 

3.  Act.     Mittag  und  Ewigkeit. 
4«  Act.     Die  Schiffer. 

Scene  am  Vulcan.  Zarathustra  unter  Kindern  sterbend. 
Todtenfeier. 

Zum  dritten  und  vierten  Act.  —  Zarathustra  sah  und 
hörte  nichts,  er  war  entzückL 

Dann  schrittweise  zurück  in  das  furchtbarste  Wissen.  Die 
Empörung  der  Jünger,  Fortgehen  der  Liebsten.  Zarathustra 
sucht  sie  zu  halten.  Die  Schlange  züngelt  nach  ihm.  Er 
widerruft,  Uebermaass  des  Mitleidens,  der  Adler  flieht.  Jetzt 
die  Scene  des  Weibes,  an  dem  wieder  die  Pest  ausbricht. 
Aus  Mitleid  tödtet  er.     Er  umarmt  den  Leichnam. 

Darauf  das  Schiff  und  die  Erscheinung  am  Vulcan;  „Zara- 
thustra geht  zur  Hölle?    Oder  wiU  er  nun  die  Unterwelt 
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erlösen?"  —  So  verbreitet  sich  das  Gerücht,  er  sei  auch 
der  Böse. 

Letzte  Scene  am  Vulcan.  Volle  Seligkeit.  Vergessen. 
Vision  des  Weibes  (oder  des  Kindes  mit  dem  Spiegel).  Die 
Jünger  schauen  in  das  tiefe  Grab.  {Oder  Zarathustra  unter 
Kindern  an  Tempelresten.) 

Die  grösste  aller  Todtenfeiern  macht  den  Schluss.  Golde- 
ner Sarg  in  den  Vulcan  gestürzc 


Act  I.  Einsamkeit  und  Scham  vor  sich :  ein  unausgesprochener 
Gedanke y  dem  er  sich  zu  schwach  fühlt  (zu  wenig  hart).  Die 
Versuchungen,  ihn  darüber  zu  tauschen.  Die  Boten  des  aus- 
gewählten Volkes  laden  ihn  zum  Feste  des  Lebens. 

Act  II.  Er  wohnt  incognito  dem  Feste  bei.  Er  verräth 
sich,  als  er  sich  zu  geehrt  findet. 

Act  ni.  Im  Glück  verkündet  er  den  Uebermenschen  und 
dessen  Lehre.  Alle  fallen  ab.  Er  stirbt,  als  die  Vision  ihn 
verlässt,  vor  Schmerz  darüber,  welches  Leid  er  geschaffen. 

Todtenfeier,     „Wir  tödteten  ihn"  —  Mittag  und  Ewigkeit. 


Plan  zum  4.  Zarathustra. 

1.  Der  Siegeszug,  die  Pest- Stadt,  der  symbolische  Scheiter- 
haufen. 

2.  Die  Verkündungen  der  Zukunft ;  seine  Schüler  erzählen 
ihre  Thaten, 

3.  Die    letzte    Rede    mit    Vorzeichen,    Unterbrechungen, 
Regen,  Tod. 

4.  Der  Bund  auf  seinem  Grabe  —  die  Gelobenden  —  der 
grosse  Mittag  (ahnungsvoll^  —  heiter  und  schauerlich), 
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Plan  zu  Zartthustra  TV. 

1.  Die  Einladung. 

2.  Der  Sieges- Zug.    Die  Pescstadc    Der  Scheiterhaufen  (die 
alte  Cultur  verbrannt). 

3.  Das  Frühlingsfest  mit  Chören. 

4.  Recbenscbaß  vor  Zarathustra:  „was  thatet  ihr?"  (erfandet 
ihr?)  —  Art  der  Gemeinschaft  (wie  in  Corsica). 

5.  Wohn- Orte- 

6.  Kriege  und  Ringkämpfe. 

7.  Der  neue  Adel. 

8.  Die  Versuche  (mit  den  Bösen,  „Strafen"  u.  s.  w.) 

9.  Das  Weib  im  Weibe  erlösen. 

IG.  Die  Sciaven  (Bienenstöcke).  Ruhe  ertragen  lernen. 
Mehr  Maschinen.  Umgestaltung  der  Maschine  in's 
Schöne. 

11.  Die  Zeit  zur  Einsamkeit.     Eintheilung  des  Tages. 

12.  Die  lange  Jugend  und  die  Verwandlungen. 

—  Darauf  die  grossen  Reden  Zarathustra's,    gleich 
Gebeten. 

13.  Die  Heiligung  des  Lachens.    Zukunft  des  Tanzes.    Sieg 
über  den  Geist  der  Schwere. 

14.  Die  Unschuld  des  Werdens. 

15.  Die  Weihung  des  Kleinsten. 

16.  Das  Zerbrechen  der  Tafeln. 

17.  Die  Erlösung  der  Bösen. 

18.  Das  Heraufbeschwören  des  Feindes. 

19.  Die  neuen  Könige;  —  als  Vorbild:  Lehrer. 

20.  Das  ewige  „Ich"  und  seine  Heiligung.  Seligsprechung 
der  Triebe.  Determinismus  und  seine  Lösung.  Es  giebt 
keine  Moral  und  absolute  Verantwonlichkeitj  wir  setT^en 
sie  für  uns  an. 

2L  Entscheidender  Moment:  Zarathustra  fi-agt  die  ganze  Masse 
am  Feste:  „Wollt  ihr  das  Alles  noch  einmal .>"  —  Alles 
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sagt  „y^/**  Er  stirbt  vor  Glück  dabei.  —  (Ahnungsvoll, 
heiter,  schauerlich.)  (Der  Himmel  heiter,  tief;  tiefste 
Stille;  die  Thiere  um  Zarathustraj  er  hat  das  Haupt 
verhüllt,  die  Arme  über  die  Felsplatte  gebreitet,  — 
scheint  zu  schlafen.  Der  heulende  Hund.  Furchtbare 
Stille;  etwas  Leuchtendes  geht  ihnen  allen  über  ihre 
Gedanken  weg.)  —  Den  Schluss  bilden  die  Reden  der 
Gelobenden  an  seiner  Leiche. 

Die  Gelobenden. 
22.  u,  s.  w.  Der  grosse  Mittag  als  Wendepunkt,  —  die 
zwei  Wege.  Der  Hammer  zur  Ueberwältigung  des 
Menschen:  höchste  Entfaltung  des  Individuums,  sodass 
es  an  sich  zu  Grunde  gehen  muss  (und  nicht,  wie  bisher, 
an  Diätfehlern!).  —  Was  Glück! 

Der  Schaffende  als  der  Selbst-Vernichter.    Schöffer  aus 
Güte  und  Weisheit.  Alle  bisherige  Moral  überboten  l 

Zuletzt  die  Gelöbnisse y  — furchtbare  Schwüre! 


Zarathustra  IV. 

1.  Die  Einladung. 

2.  Der  Siegeszug. 

3.  Danklied  der  Genesenden. 
4.  Der  grosse  Mittag. 

5.  Die  neue  Gemeinschaft.  Ich  fand  den  Menschen 
niedrig  geworden,  kleine  Tugenden,  kleine  Schlechtig- 
keiten. 

6.  Wohin?     (Die  Wohnorte.) 

7.  Der  neue  Adel  und  seine  Erziehung  (Vielheit  und 
Einheit)  (die  Machtigen  und  die  Kleinen). 

8.  Das  Weib  im  Weibe. 
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9-  Die  Bienenstöcke  und  die  Arbeiter.    Die  Kleinen  und 
ihre  Tugenden. 

10.  Eintheilung  der  Zeit  und  des  Tages.  Einsamkeit. 
Die  Nahrung,  Simpücität.  ,,Arm  und  Reich"  über- 
brückt. 

11.  Die  neuen  Kriege.    (Gegen  die  bloss  Geniessenden.) 

12.  Strafe  und  die  Bösen.  Die  neue  Barmherzigkeit  zu 
Gunsten  der  Kommenden.  Die  Bösen  als  Zerstörer 
ehrwürdig,  denn  Zerstören  ist  nöthig.  Dann  als 
Quelle  von  Kraft. 

1 3.  Das  Leben  als  Versuch :  das  Glück  im  Errathen  oder 
Versuchen.  (Scepsis.)  Der  Tod  und  die  Lust,  sich 
selber  als  Hemmniss  des  Lebens  weichen  zu  sehen. 

14.  Das  Zerbrechen  der  Tafeln.  Der  idealische  „Gesetz- 
geber".    Heroldsruf. 

15.  Das  Ich  geheiligt.  „Selbst- Sucht  und  Herrschsucht" 
vor  allem.  Alle  Triebe,  bisher  verketzert,  weil  zu 
stark  an  falscher  Stelle:  rehabilitirt. 

16.  Die  Erlösung  der  Vergangenen.  Der  grosse  Mittag 
vollgestopft  mit  vereinigten  Gegensätzen. 

17.  Lob  der  kühlen,  dialectischen  Vernunft.  Das  dank- 
bare Auge.     Abwehr  des  Ungeheuren. 

18.  Die  Heiligung  des  Lachens  und  des  Tanzes.  (Der 
Leib  als  Zeuge  des  Wachsens.) 

19.  Die  Ordnung  der  Feste. 

20.  Die  Unschuld  des  Werdens.  Der  Kampf  mit  dem 
Zufalle.  Die  neue  „Unsterblichkeit",  „Wille  zum 
Leiden". 

21.  Die  grosse  Frage. 

22.  Die  Gelobenden. 
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Besuche  bei  Zarathustra,  man  ruft  ihn  um  Hülfe. 

1.  allgemeiner  Sclaven-Aufstand. 

2.  die  Verweichlichung  der  Herzen,  Schwäche. 

3.  die  Verdüsterung  und  die  Verrücktheit. 
Die  Vorzeichen:  der  Brand  der  grossen  Stadt. 


Er  weigert  sich.  Endlich  durch  die  Kinderchöre  in  Thränen. 

Zwei  Könige  führen  den  Esel. 

Als  der  Zug  nicht  weiss,  wohin  sich  wenden,  kommen  die 
Gesandten  aus  der  Peststadt.  Entscheidung.  Schnee  im 
Walde.  Feuer  auf  dem  Markt.  Symbolische  Reinigung. 
(Vernichtung  der  Grossstadt), 


Der  Mildeste  muss  der  Harteste  lüerden  und  daran  zu  Grunde 
gehen.  Mild  gegen  den  Menschen,  hart  um  des  Ueber- 
menschen  willen.     CoUision.    Anscheinende  Schwache. 

Er  vergisst  sich  und  lehre  aus  dem  Uehermenschen  heraus 
die  Wiederkehr :  der  Uebermensch  halt  sie  aus  und  züchtigt 
damit. 

Bei  der  Rückkehr  aus  der  Vision  stirbt  er  dann. 


Zuerst:  Kritik  alles  bisher  Gelehrten. 

Das  geringste  Verschweigen  lahmt  seine  ganze  Kraft :  er 
fühlt,  dass  er  einem  Gedanken  bisher  ausgewichen  ist,  —  der 
stürzt  nun  mit  ganzer  Kraft  über  ihn  her !  Es  ist  ein  Ring- 
kampf; wer  ist  stark  genug,  Zarathustra  oder  der  Gedanke? 

Wozu  Wahrheit!  —  Es  ist  der  stärkste  Trieb  geworden, 
der  Wille  zur  Wahrheit!     Zarathustra  kann  nicht  anders! 
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Die  Versuchungen:  auszuruhen  in  der  vergangenen  Welt- 
Betrachtung. 

Die  spöttische  Scepsis  und  Selbstzersetzung :  „was  könntest 
du  denn  „schaffen**!** 

„Du  bist  nicht  stark  genug!  Ueberlass  es  Stärkeren!  Ge- 
niesse deine  Müdigkeit  selber!     Bewundre  dich!" 

„Uebcrrede  dich,  dass  dein  Mitleiden  die  Tugend  ist,  und 
dass  du  dem  Glück  anderer  deine  Erkenntniss  opferst." 

„Gesteh  dir  doch  ein,  was  dieser  Wille  zum  Schaffen  ist  — 
Herrschsucht,  welche  sich  nicht  auf  dem  nächsten  Weg  be- 
firiedigen  kann.     „Freunde?''  du  willst  Werkzeuge  haben  1" 

„Und  warum  denn  diese  Wahrheit  reden!  Selbst  wenn 
du  glauben  dürftest^  dass  es  Wahrheit  ist !  Es  giebt  ja  keine 
Verbindlichkeit  mehr  für  dich!  Keine  „Pflicht  zur  Wahr- 
heit"! 

„Du  verleidest  allen  den  Genuss  des  Vorhandenen,  du 
bist  der  Lehrer  der  grossen  Müdigkeit  selber!" 

„Du  entkräftest  die  Tugend  und  machst  sie  weniger  ge- 
lobt, also  weniger  begehrt.  Du  selber  raubst  der  Menschheit 
die  Kraft,  mit  der  sie  nach  dem  Ziele  laufen  könnte!" 


Seine  schliessliche  Beruhigung:  es  lasst  sich  die  Wirkung 
nicht  voraussehn  !  Der  grösste  Gedanke  wirkt  am  langsamsten 
und  spätesten! 

Seine  nächste  Wirkung  ist  ein  Ersatz  für  den  Unsterblich- 
keitsglauben:  er  mehrt  den  guten  Willen  zum  Leben? 

Vielleicht  ist  er  nicht  wahr:  —  mögen  andere  mit  ihm 
ringen ! 

„Der  Mensch  ist  das,  was  überwunden  werden  muss.  Hier 
halte  ich  den  Hammer,  der  ihn  überwindet!" 

12     Siemche  XIV  I77 


Dieser  Gesichtspunkt  beseligt  Zarathustra  am  Schluss  des 
III.  Theiles,  er  wird  dabei  reif. 

Die  bisherigen  Ausflüchte  und  Fluchtversuche  vor  dem 
grössten  Gedanken: 

1.  Nirvana,  der  Gedanke  an  das  Nichts  beseligend; 

2.  die    wunderhafte    Vmscha^uvg    im    Jenseits    und    dann 
ewiges  Fortleben  (im  Christenthum) ; 

3.  die   Verthierung^   als   bien   public    —    Consequenz   der 
Eudämonisten,  Socialisten,  Jesuiten  5 

4.  die  absolute  Scepsis  an  unserm  Geiste  und  practisches  Sich- 
gehen-lassen.    („Was  weiss  ich  vom  Handeln!") 

Der  Determinismus :  ich  selber  bin  das  Fatum  und  bedinge 
seit  Eiligkeiten  das  Dasein, 

Viele  Triebe  kämpfen  in  mir  um  die  Oberherrschaft,  Darin 
bin  ich  ein  Abbild  alles  Lebendigen  und  kann  es  mir  er- 
klären. 

Plötzlich  öffnet  sich  die  furchtbare  Kammer  der  Wahrheit. 
Es  giebt  eine  unbewusste  Selbstbehütung,  Vorsicht,  Ver- 
schleierung, Schutz  vor  der  schwersten  Erkenntniss :  so  lebte 
ich  bis  jetzt.  Ich  verschwieg  mir  etwas;  aber  das  rastlose 
Heraussagen  und  Wegwälzen  von  Steinen  hat  meinen  Trieb 
übermächtig  gemacht.  Nun  wälze  ich  den  letzten  Stein: 
die  furchtbarste  Wahrheit  steht  vor  mir, 

Beschioörung  der  Wahrheit  aus  dem  Grabe:  —  wir  schufen 
sie,  wir  weckten  sie  auf:  höchste  Aeusserung  des  Muthes 
und  des  Machtgefühls.   Hohn  über  allen  bisherigen  Pessimismus  ! 

Wir  ringen  mit  ihr,  —  wir  entdecken,  dass  unser  einziges 
Mittel,  sie  zu  enragen,  das  ist:  ein  Wesen  zu  schaffen,  das 
sie  erträgt  — ;  es  sei  denn,  dass  wir  uns  freiwillig  wieder 
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blendeten  und  blind  gej^en  sie  machten.  Aber  das  vermögen 
wir  nicht  mehr! 

Wir  schufen  den  schwersten  Gedanken,  —  nun  lasst  uns 
das  Wesen  sAaffen^  dem  er  leicht  und  selig  ist! 

Um  schaflTen  zu  können,  müssen  wir  selber  uns  grössere 
Freiheit  geben,  als  je  uns  gegeben  wurde;  dazu  Befreiung 
von  der  Moral  und  Erleichterung  durch  Feste  (Ahnungen 
der  Zukunft!  Die  Zukunft  feiern,  nicht  die  Vergangenheit! 
Den  Mythus  der  Zukunft  dichten !  In  der  Hoffnung  leben !). 
Selige  Augenblicke!  und  dann  wieder  den  Vorhang  zu- 
hängen  und   die  Gedanken  zu  festen,   nächsten  Zielen   ivenden ! 


Es  ist  nicht  genug,  eine  Lehre  zu  bringen:  man  muss 
auch  noch  die  Menschen  gevjaltsam  verändern^  dass  sie  die- 
selbe annehmen!  —  Das  begreift  endlich  Zarathustra. 


Erst  die  Gesetzgebung.  Dann,  nachdem  durch  dieselbe 
die  Aussicht  auf  Erzeugung  des  Uebermenschen  gegeben 
ist  —  grosser  schauerlicher  Augenblick!  Zarathustra  ver- 
kündet die  Lehre  der  Wiederkunft,  —  die  jetzt  erst  erträg- 
lich ist,  ihm  selber  zum  ersten  Male ! 


Alles  ivamt  Zarathustra,  weiter  zu  reden :  Vorzeichen.  Er 
wird  unterbrochen.  Einer  tödtet  sich,  einer  wird  wahnsinnig. 
Stimmung  eines  gönlichen  Uebermuths  im  Künstler  — ;  es 
muss  an's  Licht,  Als  er  zugleich  die  Wahrheit  der  Wieder- 
kehr und  den  Uebermenschen  gezeigt  hat,  überwältigt  ihn 
das  Mitleiden. 


II' 
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Bei  ihm  zunehmende  Erhebung  {bei  dieser  Erhebung  macht 
er  alle  Stufen  des  Bösen  durch,  —  aber  um  seines  Zieles 
willen.  Er  ist  da  der  Lehrer  des  Bösen,  der  Härte  u.  s.  tu.) 
und  „Alpenglühen",  —  bei  seinen  Zuhörern  zunehmende 
Verdüsterung.    Zuletzt  Regen  u.  s.  w. 


Ein  Gewitter  murrte  am  Himmel,  unsichtbar  noch.  Da 
erscholl  ein  Donner:  und  darauf  kam  eine  Stille,  —  wie  mit 
furchtbaren  Ringeln  umwand  und  band  uns  diese  Stille :  die 
Welt  stand  still. 

Dann  verkündet  das  Weib  das  Kommen  von  Adler  und 
Schlange.     Das  Zeichen.     Allgemeine  Flucht.     Die  Pest. 

Sie  zog  den  Arm  Zarathustra's  an  ihre  Brust. 

Und  wiederum  geschah  das  Athmen  des  Abgrundes:  er 
stöhnte  und  brüllte  sein  Feuer  herauf, 

. .  .  Darauf  erzählte  Zarathustra  aus  dem  Glück  des  Ueber- 
menschen  heraus  das  Gehetmmss,  dass  alles  wiederkehrt. 


Zuerst  wenden  sich  alle  von  Zarathustra  ab.  (Das  schritt- 
weise zu  schildern.)  Zarathustra  entzückt,  merkt  nichts.  Pana 
will  ihn  tödten.  Im  Augenblick,  ivo  sie  den  Dolch  führt,  ver- 
steht Zarathustra  alles  und  stirbt  am  Schmerz  über  dieses  Mit- 
leiden,  Dies  ist  deutlich  zu  machen! 


„Du  weisst  es  doch,  Pana  mein  Kind,  mein  Sternlein,  mein 
Goldohr,  —  du  weisst  es  doch,  dass  auch  ich  dich  lieb 
habe?" 

„Die  Liebe  zu  mir  hat  dich  überredet,  ich  sehe  es:  aber 
noch  verstehe  ich  den  Willen  deiner  Liebe  nicht,  Pana!" 
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„Und  was  soll  ich  mit  deinem  Messer  thun,  Pana?  Soll 
ich  dir  gelbe  Trauben  vom  Weinstocke  schneiden?^  Siehe, 
welche  Fülle  um  mich  ist!' 

Mit  seiner  Linken  drängte  er  den  Adler  zurück,  der  gegen 
ihn  mit  dem  Ungestüm  seiner  Flügel  schlug:  er  schrie  wie 
einer,  der  zur  Flucht  räth;  gern  hätte  er  ihn  davon  ge- 
tragen. 

Als  er  aber  seine  Schlange  gegen  sich  züngeln  sah,  da 
ver\*andelte  sich  langsam,  langsam  sein  Gesicht:  wider- 
willig sprang  ihm  das  Thor  der  Erkenntniss  auf:  wie  ein 
Bhtz  flog  es  hinein  in  die  Tiefen  seines  Auges,  und  wieder 
wie  ein  Blitz  —  es  fehlte  noch  ein  Augenblick,  und  er  hätte 
gewusst 

Als  das  Weib  diese  Verwandlung  sah,  schrie  es  auf  wie 
aus  der  höchsten  Noth:  „Stirb  Zarathustra !"  — 


Als  er  Pana  erräth,  stirbt  Zarathustra  vor  Mitleid  mit 
ihrem  Mitleid.  Vorher  der  Augenblick  der  grossen  Ver- 
achtung (höchste  Seligkeit!) 

Alles  muss  in  Erfüllung  gehn,  namentlich  alles  aus  der 
Vorrede. 


„Aus  Uebe  that  ich  das  grösste  Leid:  nun  schmelze  ich  weg 
an  dem  Leide,  das  ich  that"  — 

Als  alle  fort  sind,  streckt  Zarathustra  nach  der  Schlange 
die  Hand  aus:  „Was  räth  mir  meine  Klugheit?"  —  sie  sticht 
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ihn.    Der  Adler  zerreisst  sie,  der  Löwe  stürzt  sich  über  den 
Adler.    Als  Zarathustra  den  Kampf  seiner  Thiere  sah,  starb  er. 


Im  vierten  Theil  stirbt  Zarathustra,  als  er  den  Schmerz 
seiner  Freunde  merkt:  und  sie  ihn  verlassen.  —  Aber  nach 
seinem  Tode  kommt  sein  Geist  über  sie. 


Der  Bund  der  sich  Opfernden  auf  Zarathustra's  Grabe. 
Vorher  sind  sie  geflohen :  jetzt,  als  sie  ihn  gestorben  finden, 
werden  sie  die  Erben  seiner  Seele  und  heben  sich  auf  seine 
Höhe. 

(Dies  die  letzte  Scene  im  vierten  Theil  —  f,der  grosse 
Mittag^^  —  heiter  —  tiefer  Himmel) 
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2.  Enc\^  üric  und  Gedanken  zu  einer  selbständigen 

Fortsetzung  des  Zarathustra,   1884:  vor  Abfassung 

des  jetzigen  vierten  Theils. 

Die  ewige  Wiederkuntt. 
Eine  Wahrsagung. 

Erstes  Hauptstück: 
„Es  ist  Zeit!" 

Zweites  Hauptstück: 
Der  grosse  Mittag. 

Drittes  Hauptstück: 
Die  Gelobenden. 


1.  Herolds- Rufe. 

2.  Am  grossen  Mittage. 

3.  Von  der  Heuchelei  der  Guten. 
4.  Die  Gelobenden. 


Mittag  und  Ewigkeit. 

Erster  Theil:  die  Versuchung  Zarathustra's. 
Zweiter  Theil:  die  Heroldsrufe. 
Dritter  Thetl:  der  Namenlose  segnet. 


Erster  Theil.    Alle  Arten  höherer  Menschen  und  deren 
Bedrängniss    und  Verkümmerung    (einzelne   Beispiele,   zum 
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Beispiel  Dühring,  zu  Grunde  gerichtet  durch  Isolation)  — 
im  Ganzen  das  Schicksal  der  höheren  Menschen  in  der  Gegen- 
wart, die  Art,  wie  sie  zum  Aussterben  verurtheilt  erscheinen : 
wie  ein  grosser  Hülfeschrei  kommt  es  zu  den  Ohren  Zara- 
thustra's.  Alle  Art  von  wahnsinniger  Entartung  höherer 
Naturen  (zum  Beispiel  Nihilismus)  kommt  an  ihn  heran. 

Zweiter  Theil.  —  „Die  Lehre  der  ewigen  Wiederkehr"  — 
zunächst  zerdrückend  für  die  Edleren,  scheinbar  das  Mittel, 
sie  auszurotten,  —  denn  die  geringeren,  weniger  empfind- 
lichen Naturen  bleiben  übrig?  „Man  muss  diese  Lehre 
unterdrücken  und  Zarathustra  tödten." 

Dritter  Theil.  „Ich  gab  euch  den  schwersten  Gedanken: 
vielleicht  geht  die  Menschheit  daran  zu  Grunde,  vielleicht 
erhebt  sie  sich,  dadurch  dass  die  überwundenen  lebensfeind- 
lichen Elemente  ausscheiden."  „Nicht  dem  Leben  zu  zürnen, 
sondern  euchl'^  —  Bestimmung  des  höheren  Menschen  als 
des  Schaffenden.  Organisation  der  höheren  Menschen,  Er- 
ziehung der  zukünftigen  Herrschenden  als  Thema  von  Z.  3. 
„Eure  Uebermacht  muss  ihrer  selber  froh  werden  im  Herrschen 
und  Gestalten."  „Nicht  nur  der  Mensch,  auch  der  Uebermensch 
kehrt  ewig  wieder  !^^ 


Z.  I.  Zarathustra  unter  Thieren,  zu  denen  redend,  die  ihn 
besuchen  —  Theorie  der  Moral  nach  zoologischen  Gesichts- 
punkten. 

Z.  2.  Höchster  Fatalismus  doch  identisch  mit  dem  Zufalle 
und  dem  Schöpferischen.  (Keine  Werthordnung  in  den  Dingen! 
sondern  erst  zu  schaffen!) 


I.  Zarathustra  wartend ;  Anzeichen  der  grössten  Verneinung. 
„Nichts  ist  wahr,  alles  ist  erlaubt." 
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Er  verkündet  seine  ewige  Wiederkunft.  Unwille,  Klage 
—  bis  zum  Attentat.  Zaratbustra  lacht,  ist  glücklich, 
denn  er  bringt  die  grosse  Krisis, 
Die  Weltmüden  ziehn  davon,  die  Schaar  wird  kleiner. 
Ihr  theilt  er  seine  Lehre  mit,  um  zum  Uebermenschen 
den  W^  zu  finden  und  doch  guter  Dinge  zu  sein. 
Heiter  wie  im  Feldlager.     Festzüge  u.  s,  w. 


I.  Theil.  Der  Berg  zuletzt  umdampft  von  Trübsal  und 
Noth;  alle  Arten  Unmöglicher  flüchten  zu  ihm  —  „ein 
Haus  von  Narren  um  mich!" 


Zu  I.  Die  Verzweiflung  und  Unsicherheit  in  allen  Formen 
kommt  an  Zarathustra  heran  —  er  giebt  die  Erklärung.  „Du 
bist  ein  Sciave"  sagt  er  zum  Könige.    Auch  zum  Philosophen. 

,y  Wer  soll  der  Erde  Herr  sein  ?^^  Das  ist  der  Refrain  meiner 
pracdschen  Philosophie. 

„Was  ist  da  zu  verwundern?  Ihr  habt  den  Sclaven  zum 
Herrn  gemacht!"     Refrain, 

„Der  kleinste  Mensch." 

„Wo  geschahen  mehr  Thorheiten  als  bei  den  Mitleidigen" 
sagt  Zarathustra  zum  Weibe. 


Im  ersten  Theil  ist  der  Verfall  und  seine  Nothivendigkeit 
klar  zu  machen.  In  wiefern  der  Sclave  Herr  geworden  ist, 
ohne  die  Tugenden  der  Herren  zu  haben.  Der  Adel  ohne 
das  Fundament  der  Abkunft  und  Reinhaltung.  Die  Mon- 
archen, ohne  die  ersten  Menschen  zu  sein. 
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Erster  Theil.  —  Das  Kleinwerden  und  Schämen  der 
Mächtigen. 

Der  Mangel,  erhebende  Menschen  zu  sehen. 

Die  Hässlichkeit  der  Plebejer. 

Der  Neid  und  die  Kleinlichkeit  des  Plebejers. 

Der  Sieg  der  moralischen  Tartüfferie. 

Die  Gefahr,  dass  die  Weltregierung  in  die  Hände  der 
Mittelmässigen  fällt. 

Das  Ersticken  aller  höheren  Naturen. 


Eine  unbeschreiblich  milde,  feste,  entschlossene  und  herz- 
liche Betrachtung  aller  Dinge  im  I.  Zarathustra. 


„Ich  bin  so  übervoll  des  Glückes  und  habe  niemanden, 
dem  ich  abgeben,  und  nicht  einmal  den,  dem  ich  danken 
könnte.  So  lasst  mich  euch,  meinen  Thieren,  Dank  darbringen." 

1.  Zarathustra  seinen  Thieren  dankend  und  sie  auf  Gäste 
vorbereitend.  Heimliche  Geduld  des  Wartenden  und  tiefe 
Zuversicht  auf  seine  Freunde. 

2.  Die  Gäste  als  Versuchungen,  die  Einsamkeit  aufzugeben. 
„Ich  bin  nicht  gekommen,  den  Leidenden  zu  helfen  u.  s.  w." 

3.  Der  Einsiedler- Heilige,  Fromme. 

4.  Zarathustra  sendet  seine  Thiere  aus  auf  Kundschaft. 
Allein,  ohne  Gebet,  und  ohne  die  Thiere.   Höchste  Spannung ! 

5.  „Sie  kommen !"  Als  der  Adler  und  die  Schlange  reden, 
kommt  der  Löwe  hinzu  j  —  er  weint.  Abschied  für  immer 
von  der  Höhle. 

Eine  Art  Festzug.  Er  geht  mit  den  vier  Thieren  entgegen, 
bis  zur  Stadt 
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Letzte  Rede :  „Hier  der  Hammer,  der  die  Menschen  über- 
windet. Ist  der  Mensch  missrathen?  Wohlan,  erproben 
wirs,  ob  er  diesen  Hammer  aushält!** 

Dies  ist  der  grosse  Mittag. 

Der  Untergehende  segnet  sich. 

Er  wahrsagt  vom  Untergang  zahlloser  Einzelner  und  Rassen. 

„Ich  bin  das  Fatum." 

JLoh  habe  das  Mitleiden  üierwunJen^^ :  Jauchzen  des  Künstlers 
beim  Geschrei  des  Marmors. 

„Die  Thiere  und  die  Pflanzen  ertragen  diesen  Gedanken" 
(er  wendet  sich  an  seine  Thiere.) 

„Fort  von  mir!"  —  lachend  geht  er  davon. 


Zarathustra  zerbricht  sein  Herz  gegen  seine  Freunde, 

gegen  seine  Thiere, 
gegen  alles,  was  er  geliebt 
hat: 
ganz  Wille  zum  Mittag. 
Schluss:  dithyrambisches  Zerbrechen 
seines  Herzens. 


Ich  mache  die  grosse  Probe:  iver  halt  den  Gedanken  der 
ewigen  Wiederkunft  aus?  —  Wer  zu  vernichten  ist  mit  dem 
Satze  „es  giebt  keine  Erlösung",  der  soll  aussterben.  Ich 
will  Kriege^  bei  denen  die  Lebensmuthigen  die  Anderen 
vertreiben:  diese  Frage  soll  alle  Bande  auflösen  und  die 
Weltmüden  hinaustreiben  —  ihr  sollt  sie  ausstossen,  mit  jeder 
Verachtung  überschütten,  oder  in  Irrenhäuser  sperren,  sie 
zur  Verzweiflung  treiben  u.  s.  w. 
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Im  zweiten  Theil   der  grosse  Gedanke  als  Medusenhaupt: 
alle  Züge  der  Welt  werden  starr,  ein  gefrorener  Todeskampf. 


2.  Z.  Grosse  kosmische  Rede:  „Ich  bin  die  Grausamkeit," 
„ich  bin  die  List"  u.  s.  w.  Hohn  auf  die  Scheu,  die  Schuld 
auf  sich  zu  nehmen  ( —  Hohn  des  Schaffenden  — )  und  alle 
Leiden,  —  böser,  als  je  einer  böse  war  u.  s.  w.  Höchste 
Form  der  Zufriedenheit  mit  seinem  Werk:  —  er  zerbricht 
es,  um  es  immer  wieder  zusammenzufügen.  Neue  Ueber- 
windung  des  Todes,  des  Leidens  und  der  Vernichtung. 


Zarathustra  im  zweiten  Theil  als  Richter.  Die  grandiose 
Form  und  Offenbarung  der  Gerechtigkeit,  welche  gestaltet, 
baut  und  folglich  vernichten  muss  (sich  selber  dabei  entdeckend  5 
überrascht,  plötzlich  das  Wesen  des  Richtenden  zu  erkennen). 


„Nichts  ist  wahr,  alles  ist  erlaubt." 

Zarathustra :  „ich  nahm  euch  alles,  den  Gott,  die  Pflicht,  — 
nun  müsst  ihr  die  grösste  Probe  einer  edlen  Art  geben.  Denn 
hier  ist  die  Bahn  der  Ruchlosen  offen  —  seht  hin!" 

—  Das  Ringen  um  die  Herrschaft,  am  Schluss  die  Heerde 
mehr  Heerde  und  der  Tyrann  mehr  Tyrann  als  je. 

—  Kein  Geheimbund!  Die  Folgen  eurer  Lehre  müssen 
fürchterlich  wüthen :  aber  es  sollen  an  ihr  Unzahlige  zu  Grunde 
gehen. 

—  Wir  machest  einen  Versuch  mit  der  Wahrheit!  Vielleicht 
geht  die  Menschheit  daran  zu  Grunde!     Wohlan! 
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Zarathustra  muss  seine  Jünger  zur  Erd- Eroberung  auf- 
reizen: —  höchste  Gefthrlichkeic,  höchste  Are  von  Sieg: 
ihre  ganze  Moral  eine  Moral  des  Kriegs -j  —  unbedingt  siegen 
wollen. 


Die  Sfärksten  an  Leib  und  Seele  sind  die  Besten  —  Grund- 
satz für  2^arathustra — $  aus  ihnen  die  höhere  Moral,  die  des 
Schaffenden.  —  Den  Menschen  nach  seinem  Bilde  umschaffen : 
das  will  er,  das  ist  seine  Ehrlichkeit. 


Einzelne  Werkzeuge. 

Die  Befehlenden,  Mächtigen  —  welche  nicht  Heben,  es 
sei  denn  die  Bilder,  nach  denen  sie  schaffen.  Die  Vollen, 
Vielfachen,  Unbedingten,  welche  das  Vorhandene  über- 
winden. 

Die    Gehorsamen,   „Freigelassenen"  —  Liebe  und  Ver- 
ehrung ist  ihr  Glück,  Sinn  für  das  Höhere  (Aufhebung 
ihrer  Unvollständigkeit  im  Anblick.) 
Die  Sclaven,  „Knechtsart"  — :  Behagen  ihnen  zu  schaffen, 
Mitleiden  unter  einander. 


„Könnt  ihr  schwören?  Seid  ihr  eurer  gewiss  genug  dazu?" 
fingt  Zarathustra. 

Das  Princip,  vermöge  dessen  der  Mensch  über  die  Thiere 
Herr  geworden  ist,  wird  auch  wohl  das  Princip  sein,  welches 
„den  höchsten  Menschen"  festsetzt :  Macht,  Klugheit,  Warten- 
können, Verabredung,  Strenge,  Krieger-Affccte. 
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Zarathustra,  nachdem  seine  Jünger  erschreckt  sich  abgewendet 
haben   und  er  lachend  übermenschlich-sicher  seine  Mission 

ausgedrückt  hat: mit  tiefster  Zärtlichkeit   sie  zu   sich 

rufend,  gleichsam  zurückkehrend  aus  der  höchsten  Entfremdung 
und  Feme:  vaterlich. 

Z.  3.  Die  grosse  Weihung  des  neuen  Arzt-Priester-Lehrer- 
Wesens,  welches  dem  Uebermenschen  vorangeht. 


Im  letzten  Theil.  Die  grosse  Synthesis  des  Schaffenden, 
Liebenden,  Vernichtenden. 

Im  letzten  Theile  wird  Zarathustra  immer  fremder^  jerner^ 
stiller  in  seinen  Reden.  Endlich  versinkt  er  in  das  tiefste 
Schweigen,  —  sieben  Tage  lang.  Währenddem  entsteht  die 
Empörung,  der  stumme  Druck  bei  den  Jüngern. 

Ihre  Loslösung,  das  Auseinanderfliehen,  Gewitter  und  Sturm. 
Das  Weib  will  ihn  tödten,  als  seine  letzten  Jünger  entschlossen 
sind,  ihm  ihr  Nein  zu  sagen. 

Du  bist  jünger  als  diese  Kinder.  Ist  das  die  zweite  Kind- 
heit, von  der  man  mir  sprach? 


Der  sterbende  Zarathustra  hält  die  Erde  umarmt.  — 
Und  obgleich  es  niemand  ihnen  gesagt  hatte,  wussten  sie 
alle,  dass  Zarathustra  todt  war. 
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3«  Entwürfe  und  Gedanken  zu  einer  selbständigen 

Fortsetzung  des  Zarathustra,  1885/86:  nach  Abfassung 

des  jetzigen  vierten  Theils. 

a)  Aus  dem  Jahre   1885. 

Mittag  und  Ewigkeit. 
Wahrsagungen  eines  Zukünftigen. 

Erster  Theil: 
Von  der  Rangordnung. 

Zweiter  Theil: 
Von  den  Herren  der  Erde. 

Dritter  Theil: 
Vom  Ring  der  Ringe. 

Vierter  Theil: 
Vom  neuen  Sterben. 


I.  Zarathustra  kann  nur  beglücken^  nachdem  die  Rang- 
ordnung hergestellt  ist.    Zunächst  wird  diese  gelehrt. 

IL  Die  Rangordnung,  durchgeführt  in  einem  System  der 
Erdregierung:  die  Herren  der  Erde  zuletzt,  ^ine  neue 
herrschende  Kaste.  Aus  ihnen  hier  und  da  entspringend, 
ganz  epicurischer  Gott,  der  Uebermensch,  der  Verklärer 
des  Daseins. 

IIL  Die  übermenschliche  Auffassung  der  Welt.    Dionysos. 

IV.  Von  dieser  grössten  Entfremdung  liebend  zurückkehrend 
zum  Engsten  und  Kleinsten,  —  Zarathustra  alle  seine 
Erlebnisse  segnend  und  als  Segnender  sterbend. 
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Es  muss  viele  Uebennenschen  geben :  alle  Güte  entwickelt 
sich  nur  unter  ihres  Gleichen.  Ein  Gott  wäre  immer  ein 
Teufel!  Eine  herrschende  Rasse.  —  Zu  „die  Herren  der  Erde". 


Z.  I.    Die  Ansätze  der  DifFerenzirung. 

Alles  „Glück"  nur  als  Cur  oder  Ausruhen  erlaubt.  Gegen 
die  „Glücklichen"  und  „Guten"  und  die  Heerdenthiere. 

Z.  2.     Die  „Selbst- Ueberwinäung^^  des  Menschen, 

Grösster  aller  Kämpfe  und  längste  Züchtung.  Als  Mittel 
die  „Versucher"  heraufbeschworen. 

Z.  3.    Vom  Ringe. 

Der  Urwaldj  alles  in  furchtbarer  Grösse. 


i)  Zarathustra  gefangen  —  Anklagerede  gegen  ihn  als  Ver- 
führer. Zarathustra  preist  die  Entronnenen  (grosse  Krisis 
bei  ihm).  Er  überredet  die  Väter  zu  einem  Gedächtniss- 
Feste. 

Hinzuströmen  aller  Aristokraten  von  allen  Enden  der  Erde. 
Zuletzt  kommen  die  Kinder  selber. 

2)  Die  Rangordnung  der  Menschen,  er  scheidet  die  Hinzu- 
strömenden nach  Gruppen  von  sich  ab,  er  bezeichnet  zu- 
gleich damit  die  Grade  der  Erziehung  des  Menschen  (durch 
Generationen). 

3)  Vor  der  kleinsten  Auswahl:  die  Gesetzgeber  der  Zu- 
kunft, mit  den  grossen  Tugenden  (Verantwortlichkeit),  der 
Hammer. 

4)  Der  Abschied:  die  Wiederkunft  als  Religion  der  Reli- 
gionen: tröstlich. 
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Mittag  und  Ewigkeit. 

Erster  Theil: 
Die  Heroldsnife 

Zweiter  Theil: 
Die  Verkündigung. 

Dritter  Theil: 
Die  Gelobenden. 

Vierter  Theil: 
Aufgang  und  Untergang. 


L  Grosser  Trompeten-Herolds-Lärm.  Glück  der  lauten 
Töne! 

Ich  bin  Jener  prädestinirte  Mensch,  der  die  Werthe  für 
Jahrtausende  bestimmt.  Ein  Verborgener,  ein  überallhin  Ge- 
drungener, ein  Mensch  ohne  Freude,  der  jede  Heimat,  jedes 
Ausruhen  von  sich  gestossen  hat.  Was  den  grossen  Stil 
macht:  Herr  werden  über  sein  Glück  wie  sein  Unglück:  — 

2.  Mein  Geschenk  ist  erst  zu  empfangen,  wenn  die  Emp- 
fänger da  sind:  dazu  Rangordnung.  Die  grössten  Ereignisse 
werden  am  spätesten  begriffen.  —  Insofern  muss  ich  Gesetz- 
geber sein. 

3.  Die  Zeit  seines  Auftretens:  die  gefährlichste  Mitte^  wo  es 

hingehen  kann  zum  „letzten  Menschen",  aber  auch j 

charakterisirt  durch  das  grösste  Ereigniss :  Gott  ist  todt.  Nur 
merken  die  Menschen  noch  nichts  davon,  dass  sie  nur  von 
ererbten  Werthen  zehren.  Die  allgemeine  Nachlässigkeit  und 
Vergeudung. 

I]      Nicrzicne    XIV  lO^ 


4.  —  Grundeinsicht:  „gut"  und  „böse"  wird  jetzt  als  vom 
Auge  des  „Heerdenthieres"  betrachtet.  Gleichheit  der  Men- 
schen als  Ziel,  Der  eine  Gott  als  Vorbereitung  der  Heerden- 
Moral!   Dagegen  ich:  der  Lehrer  von  der  Rangordnung. 

5.  Führer,  Heerden  und  Isolirte.     Die  Versucher. 

6.  Vollständige  Menschen  und  Bruchstücke. 

7.  Gerathene  und  Missrathene. 

8.  Schaffende  und  Gestaltete.     Kraft -Verschiedenheit, 

9.  Die  Künstler  als  die  kleinen  Vollender. 

IG.  Die   wissenschaftlichen   Menschen   als   Beschreiber  und 
umfänglichste  Organe. 

11.  Die  herrschaftlichen  Menschen  als  Versuche  der  Züch- 
tung. 

12.  Die    Religionsstifter,    als    Versuche    neuer    allgemeiner 
Werthsetzungen. 

13.  Das  Gefühl  der  UnvoUkommenheit :  die  Bussfertigen. 

14.  Der  Drang  nach  einem  Vollkommenen  hin :  die  Frommen, 
die  schönen  Seelen,  die  grosse  Sehnsucht. 

15.  Die  Kraft,  irgend  worin  Vollkommenes  zu  thun :   (Hand- 
werks-Meister,  Künstler,  Beamte,  Gelehrte  u.  s.  w.) 

16.  Die  Erde  jetzt  als  Marmor -Werkstätte  daliegend:  es  ist 
eine  herrschende  Rasse  nöthig^  mit  unbedingter  Gewalt  1 


1.  Die  Trommeln  der  Herolde. 

(Zarathustra  auf  einer  alten  Festung.  Kriegerisch  im  höchsten 
Grade.  —  Zarathustra  der  gottlose  Einsiedler,  der  erste  Ein- 
same, der  nicht  betet.  „Seid  ihr  jetzt  stark  genug  für  meine 
Wahrheit?") 

2.  Des  Nachts  wie  am  Rialto.   (Finale.) 

3.  Das  Rosenfest. 

4.  Was  ist  vornehm?    („Wer  gehört  zu  mir?") 
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5-  Die  Rangordnung.  „Seid  ihr  Solche?"  —  als  Refrain  — ; 
„und  ihr  müsse  alles  in  euch  haben,  um  herrschen  zu  können, 
aber  auch  tmter  euch!"  Refrain:  „und  wenn  ihr  nicht  sprechen 
dürft:  „wir  ehren  sie,  doch  sind  wir  höherer  Art**  —  so 
seid  ihr  nicht  von  meiner  Art.** 


1.  Zarathustra  auf  der  alten  Festung  erwachend,  hört  die 
Trommeln  der  Herolde. 

2.  Die  Prüfiing:  „Gehört  ihr  zu  mir?** 
;.  Der  Rosenfest- Zug. 

4,  Die  Lehre  von  der  Rangordnung. 

5.  Nachts  an  der  Brücke. 

Zarathustra  glücklich  darüber,  dass  der  Kampf  der  Stande 
vorüber  ist,  und  jetzt  endlich  Zeit  ist  für  eine  Rangordnung 
der  Individuen.  Hass  auf  das  demokratische  Nivellirungs- 
System  ist  nur  im  Vordergrund:  eigentlich  ist  er  sehr  froh, 
dass  dies  so  weit  ist.     Nun  kann  er  seine  Aufgabe  lösen.  — 

Seine  Lehren  waren  bisher  nur  an  die  zukünftige  Herrscher- 
Kaste  gerichtet.  Diese  Herren  der  Erde  sollen  nun  Gott 
ersetzen^  und  das  tiefe  unbedingte  Vertrauen  der  Beherrschten 
sich  schaffen.  Vorerst:  ihre  neue  Heiligkeit,  ihre  Verzicht- 
le'utung  auf  Glück  und  Behagen.  Sie  geben  den  Niedrigsten 
die  Anwartschaft  auf  Glück,  nicht  sich.  Sie  erlösen  die  Miss- 
rathenen  durch  die  Lehre  vom  „schnellen  Tode",  sie  bieten 
Religionen  und  Systeme  an,  je  nach  der  Rangordnung. 

Er  führt  seine  Freunde  immer  höher,  auch  an  seine  Höhle 
und  endlich  auf  den  hohen  Berg :  da  stirbt  er,  segnend  die 
Gräberinsel  und  Höhle. 

Die  Stationen:  und  jedesmal  Reden. 
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—  Er  bewegte  und  schloss  wieder  die  Lippen  und  blickte 
wie  einer,  der  noch  etwas  zu  sagen  bat  und  zögert  es  zu 
sagen.  Und  es  dünkte  denen,  welche  ihm  zusahen,  dass  sein 
Gesicht  dabei  leise  erröthet  seL  Dies  dauerte  eine  kleine 
Weile:  dann  aber,  mit  einem  Male,  schüttelte  er  den  Kopf, 
schloss  freiwillig  die  Augen  —  und  starb.  — 

Also  geschah  es,  dass  Zarathustra  untergieng. 


Aus  dem  Jahre  i88d. 
Mittag  und   Ewigkeit. 

L  Das  Todtenfest. 
IL  Die  neue  Rangordnung. 

III.  Von  den  Herren  der  Erde. 

IV.  Vom  Ring  der  Wiederkunft. 


Die  ewige  Wiederkunft. 
Zarathustrische  Tänze  und  Umzüge. 

1.  Gottes  Todtenfest. 

2.  Am  grossen  Mittag. 

3.  „Wo  ist  die  Hand  für  diesen  Hammer?" 
4.  Wir  Gelobenden. 


Die  Peststadt.  Er  wird  gewarnt,  er  fürchtet  sich  nicht 
und  geht  hinein,  verhüllt.  Alle  Arten  des  Pessimismus  ziehen 
vorbei.  Der  Wahrsager  deutet  jeden  Zug.  Die  Sucht  zum 
Anders,  die  Sucht  zum  Nein,  endlich  die  Sucht  zum  Nichts 
folgen  sich. 

195 


Zuletzt  gicbt  Zarathustra  die  Erklärung:  Gott  ist  todt,  dies 
ist  die  Ursache  der  grössten  Gefahr:  wie?  sie  könnte  auch 
die  Ursache  des  grössten  Muthes  sein!  (Der  Tod  Gottes, 
für  den  Wahrsager  das  furchtbarste  Ereigniss,  ist  das  glück- 
lichste und  hoffnungsreichste  für  Zarathustra.) 

IL 

Das  Erscheinen  der  Freunde. 

Der  Genuss  der  Untergehenden  an  dem  VoUkommeneni 
Abziehenden. 

Die  Rechenschaft  der  Freunde. 

Festzüge.    Die  entscheidende  Zeit,  der  grosse  Mittag. 

Das  grosse  Dank-  und  Todtenopfer  an  den  todten  Gott. 

III. 
Die  neue  Aufgabe. 
Das  Mittel  der  Aufgabe. 
Die  Freunde  verlassen  ihn. 
Zarathustra  stirbt. 

IV. 

Wir  Gelobenden. 
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Aus  der  Umwerthungszeit 

(1881/83-88) 

Rangordnung 
Zur  Kritik  des  Manu- Gesetzbuches 
Die   Griechen    als    Menschenkenner 


Rangordnung. 

In  diesem  pöbelhaften  Zeitalter  soll  der  vornehm  geborene 
Gdsc  )eden  Tag  mit  dem  Gedanken  an  die  Rangordnung 
beginnen:  hier  liegen  seine  Pflichten,  hier  seine  feinsten 
Vcrimingcn. 


Zur  Rangordnung. 

Von  der  Ungleichheit  der  Menschen: 

a)  Führer  und  Heerdcj 

b)  Vollständige  und  Bruchstücke  5 

c)  Gerathene  und  Missrathenej 

d)  Schaffende  und  „Gebildete"  (vor  Allen  aber  „Un- 
gebildete" und  Tölpel  bis  in  den  letzten  Grund 
hinein). 

Von   der  Ungleichheit  der  höheren  Menschen  (nach  der 
Seite  der  ATr^T/hnenge) : 

a)  nach  dem  Gefühle  der  Unvollkommenheit,  als  ent- 
scheidend 5 

b)  Gefühl  nach  dem  Vollkommnen  hinj 

c)  die  Kraft  irgendetwas  Vollkommnes^^//^//^  zu  können  5 

d)  höchste  Kraft,  auch  das  UnvoUkommne  als  nothwendig 
zu  fühlen,  aus  Ueberdrang  der  gestaltenden  Kraft 
(dionysisch). 

Von  der  Rangordnung  der  SchaflTenden  (in  Bezug  auf  das 
Wcrthe- setzen): 
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a)  die  Künstler  j 

b)  die  Philosophen  5 

c)  die  Gesetzgeber; 

d)  die  Religionsstifter; 

e)  die  höchsten  Menschen  als  Erd -Regierer  und  Zukunft- 
Schöpfer  (zuletzt  sich  zerbrechend  — ). 


Dass  die  hochbegabten  Naturen  gehorchen  lernen,  ist  schwer; 
denn  nur  höher  begabten  und  voUkommneren  Naturen  ge- 
horchen sie;  —  aber  wie,  wenn  es  diese  nicht  giebt! 


Vom  Range.  —  Die  schreckliche  Consequenz  der  „Gleich- 
heit%  —  schliesslich  glaubt  Jeder  das  Recht  zu  haben  zu 
jedem  Problem.    Es  ist  alle  Rangordnung  verloren  gegangen. 


Dass  meine  Werthschätzung  oder  Verurtheilung  eines 
Menschen  noch  keinem  andern  Menschen  ein  Recht  giebt 
zu  der  gleichen  Werthschätzung  oder  Verurtheilung:  —  es 
sei  denn,  dass  er  mir  gleich  steht  und  gleichen  Ranges  ist. 
Die  entgegengesetzte  Denkweise  ist  die  der  Zeitungen :  dass 
die  Wenhschätzungen  von  Menschen  und  Sachen  Etwas 
^,an  sich^^  seien,  nach  denen  Jeder  wie  nach  seinem  Eigenthum 
greifen  dürfe.  Hier  ist  eben  die  Voraussetzung,  dass  Alle 
gleichen  Ranges  sind.  —  Wahrhaftig  sein  ist  eine  Auszeichnung. 


Wir  benehmen  uns  der  Rangordnung  gemäss,    zu   der   wir 
gehören:  ob  wir  es  schon  nicht  wissen,  noch  weniger  Andern 
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dcmonstrircn  können.  Ein  Imperativ  „benimm  dich  der 
Rangordnung  gemäss,  zu  der  du  gehörst"  ist  unsinnig:  weil 
>%ir  i)  uns,  2)  jene  Ordnung  kennen  müssten,  was  Beides 
nicht  der  Fall  ist,  —  und  3)  weil  es  überflüssig  ist.  Etwas 
zu  befehlen,  das  ohnedies  geschieht  — .  Rangordnung:  nicht 
nur  zu  unseren  Nächsten,  sondern,  unter  Umständen,  zur 
Nachwelt,  ebenso  zu  den  Bewohnern  anderer  Sterne;  denn 
vnr  wissen  nicht,  ob  Jemand  da  ist,  der  uns  mit  ihnen  ver- 
gleiche —  Alles  Imperativische  in  der  Moral  wendet  sich 
an  die  Vielbat  der  Masken ^  die  wir  in  uns  tragen,  und  will, 
dass  wir  Dies  hervorkehren  und  Jenes  nicht,  also  unsern 
Anschein  verändern,  „Besserung*'  ist:  Etwas  sichtbar  werden 
lassen  von  Dem,  was  den  guten  Menschen  gefällt  —  nicht  7?jehr! 


y,Zu-  Gericht-Sitzen/^  —  Von  allen  Urtheilen  ist  das  Urtheil 
über  den  Werth  von  Menschen  das  beliebteste  und  geübteste,  — 
das  Reich  der  grössten  Dummheiten.  Hier  einmal  Halt  zu 
gebieten,  bis  es  als  eine  Schmutzigkeit,  wie  das  Entblössen 
der  Schamtheile,  gilt  —  meine  Aufgabe.  Umsomehr  als  es 
die  Zeit  des  sulFrage  universel  ist.  Man  soll  sich  geloben, 
hier  lange  zu  zweifeln  und  sich  zu  misstrauen,  nicht  „an  der 
Güte  des  Menschen",  sondern  an  seiner  Berechtigung,  zu 
sagen  y^ies  ist  Güte!" 


Ich   fand  es  unmöglich,  dort  „Wahrheit**  zu  lehren,  wo 
die  Denkweise  niedrig  ist. 


Was  mein  Werthurtheil  ist,  ist  es  nicht  für  einen  Anderen. 
Das   Annehmen   von   Werthurtheilen   wie   von   Kleidungs- 
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Stücken  ist  trotzdem  die  häufigste  Thatsache:  so  entsteht 
von  Aussen  her  erst  Haut,  dann  Fleisch,  endlich  Charakter: 
die  Rolle  wird  Wahrheit, 


„Was  für  mich  gut  ist,  ist  an  sich  gut"  ist  nur  das  Urtheil 
des  Mächtigen,  der  gewohnt  ist,  Werth  zu  geben. 


Grundstellung:  der  Mangel  an  Ehrfurcht  vor  grossen  Geistern, 
aus  vielen  Gründen  und  auch  daraus,  dass  es  an  grossen 
Geistern  fehlt.  Die  historische  Manier  unsrer  Zeit  ist  zu 
erklären  aus  dem  Glauben,  dass  Alles  dem  Urtheile  eines 
Jeden  freisteht.  Das  Merkmal  des  grossen  Menschen  war  die 
tiefe  Einsicht  in  die  moralische  Hypokrisie  von  Jedermann 
(zugleich  als  Consequenz  des  Plebejers,  der  ein  Costüm  sucht). 


Zur  Moral  des  ,Jch^'.  —  Die  Schwierigkeit,  sich  verstandlich 
zu  machen.     An  Viele  ist  es  unmöglich. 

^ede  Handlung  wird  missverstanden.  Und  man  muss,  um 
nicht  fortwährend  gekreuzt  zu  werden,  seine  Maske  haben. 
Auch  um  zu  verführen.  —  Lieber  mit  Solchen  umgehen,  die 
bewusst  lügen,  weil  nur  sie  auch  mit  Bewusstsein  wahr  sein 
können.  Die  gewöhnliche  Wahrhaftigkeit  ist  eine  Maske 
ohne  Bewusstsein  der  Maske. 

Das  „Ich"  unterjocht  und  tödtet:  es  arbeitet  wie  eine 
organische  Zelle :  es  raubt  und  ist  gewaltthätig.  Es  will  sich 
regeneriren:  —  Schwangerschaft.  Es  will  seinen  Gott  ge- 
bären und  alle  Menschheit  ihm  zu  Füssen  sehen. 

Die  befreiten  Ich's  kämpfen  um  die  Herrschaft. 
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Die  Menschheit  hat  zur  Natur  im  Ganzen  das  Vcrhältniss 
berecbnfnder  Nützlichkeit:  —  aber  was  empört  uns,  wenn  der 
einzelne  Mensch  die  Andern  für  sich  ausbeutet?  Die  Vor- 
aussetzung ist,  dass  er  nicht  iverthvoU  genug  ist.  Gesetzt 
aber,  er  gilt  als  werthvoll  genug  (z.  B.  als  Fürst),  so  wird 
es  ertragen  und  giebt  eine  Art  Glück  („Gottergebenheit**). 

Man  wehrt  sich  gegen  die  Ausbeutung  durch  niedrigere 
Wesen,  als  man  selber  ist.  So  wehre  ich  mkh  gegen  den 
heutigen  Staat,  Bildung  u.  s.  w. 


Wenn  ein  inferiorer  Mensch  seine  alberne  Existenz,  sein 
viehisch -dummes  Glück  als  Ziel  fasst,  so  indignirt  er  den 
Betrachter^  und  wenn  er  gar  andre  Menschen  zum  Zweck 
seines  Wohlbefindens  unterdrückt  und  aussaugt,  so  sollte 
man  so  eine  giftige  Fliege  todtschlagen. 

Der  Werth  eines  Menschen  soll  beweisen,  was  für  Rechte 
er  sich  nehmen  darf:  die  „Gleichstellung"  geschieht  aus 
Missachtung  der  höheren  Naturen  und  ist  ein  Verbrechen 
an  ihnen. 

Dadurch,  dass  ein  Mensch  die  Förderung  einer  Familie, 
eines  Volkes  u.  s.  w.  auf  sich  nimmt,  gewinnt  er  an  Bedeutung, 
vorausgesetzt,  dass  seine  Kraft  es  ihm  erlaubt,  sich  eine  solche 
Aufgabe  zu  setzen.  Ein  Mensch,  der  Nichts  hat,  als  viehische 
Begierden  im  Leibe,  sollte  nicht  das  Recht  zur  Heirath  haben. 


Das  Gefühl,  der  höheren  Rangordnung  anzugehören,  ist 
dominirend  im  sittlichen  Gefühle:  es  ist  das  Selbst- Zeugniss 
der  höheren  Kaste,  deren  Handlungen  und  Zustände  nach- 
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her  wieder  als  Abzeichen  einer  Gesinnung  gelten,   mit  der 
man  in  jene  Kaste  gehört  oder  gehören  sollte. 


Die  falschen  Gegensätze.  —  Alle  Stufen  sind  noch  neben 
einander  vorhanden  (oder  viele),  —  aber  die  höhere  will 
nicht  die  niedere  Stufe  als  Weg  und  Mittel  anerkennen :  sie 
soll  ihr  Gegensatz  sein!  Dies  ist  der  Affect  der  Distanz! 
Wer  ihn  nicht  besitzt  oder  zeigt,  erregt  die  grössten  Ver- 
wechslungen, z.  B.  Epikur. 


Zuerst  wird  das  sittliche  Gefühl  in  Bezug  auf  Mensch 
(Stände  voran !)  entwickelt,  erst  später  auf  Handlungen  und 
Charakterzüge  übertragen.  Das  Pathos  der  Distanz  ist  im 
innersten  Grunde  jenes  Gefühls. 


Wer  Anderen  nützt,  warum  soll  der  besser  sein,  als  wenn 
er  sich  nützt?  Doch  nur,  wenn  der  Nutzen,  den  er  Andern 
erweist,  in  einem  absoluten  Sinn  höherer  Nutzen  ist  als  der, 
welchen  er  sich  erweist.  Sind  die  Andern  ^weniger  iverth, 
so  wird  er,  wenn  er  sich  nützt,  selbst  auf  Unkosten  der 
Andern,  recht  handeln. 

Alles  Gerede  von  „Nutzen"  setzt  schon  voraus,  dass  Das, 
was  den  Menschen  nützlich  ist,  definirt  sei:  mit  andern 
Worten,  nützlich  ivozu  ?  —  d.  h.  der  Zweck  des  Menschen  ist 
schon  vorausgenommen.  Erhaltung,  Glücklich-machen  u.  s.  w., 
wenn  Das  Zwecke  sind :  so  sind  doch  auch  unter  Umständen 
die  Gegentheile  die  höheren  Zwecke,  z.  B.  bei  einer  pessi- 
mistischen Ansicht  vom  Leben  und  Leiden.    (Nach  Spinoza : 
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,^fcm  der  Mensch  die  Vernunft  anwendet,  hält  er  nur 
Dts  für  nützlich^  was  zum  Erkermm  führt/') 

Also  ein  GUmbe  ist  schon  vorausgesetzt  —  beim  Lx)be 
des  Uneigennützigen:  dass  das  ego  nicht  verdiene,  dem  ego 
Anderer  vorgezogen  zu  werden  1  Dem  widerstreitet  aber  die 
höhere  Taxation  des  Uneigennützigen:  es  wird  ja  gerade 
angenommen,  dass  er  eine  seltnere  Art  sei.  Weshalb  soll 
nun  der  seltnere,  höhere  Mensch  sich  aus  dem  Auge  ver- 
lieren ?  —  Er  soll's  gar  nicht,  es  ist  eine  Dummheit,  aber  er 
thut's:  und  die  Andern  haben  den  Hrtheil  davon  und  sind 
ihm  dafür  dankbar :  sie  loben  ihn.  —  Also  die  Egoisten  loben 
den  Unegoistischen,  weil  er  so  dumm  ist,  ihren  Vonheil 
seinem  Vortheile  voranzustellen  j  weil  er  so  handelt,  wie  sie 
nicht  handeln  würden,  —  eben  zu  ihren  Gunsten. 


„Böse"  ist  ein  Urtheil  über  andre  Wesen  zunächst.  Nennen 
wir  Etwas  an  uns  böse,  so  ist  es  ein  Gleichniss :  —  wir  wollen 
einen  von  uns  niedriger  taxirten  Trieb  nicht  den  Herrn 
spielen  sehn,  —  es  ist  noch  lange  nicht  nöthig,  ihn  zu 
negiren,  aber  er  soü  seinen  untergeordneten  Platz  behaupten 
und  nicht  mehrl 


Es  wird  aus  dem  Bösen  (bös  Empfundenen)  etwas  „Gutes" 
(als  gut  Empfundenes);  und  wiederum  kann  manches  Gute, 
wenn  wir  auf  eine  höhere  Stufe  steigen,  in  uns  als  „böse" 
empfunden  werden :  z.  B.  der  Fleiss  für  den  vollkommnen 
Künstler,  der  Gehorsam  für  den  zum  Befehlen  Gelangten, 
die  Hingebung  und  die  Gnade  für  den  Vertreter  grosser 
persönlicher  Ziele  (Napoleon).  Alle  diese  edelmüthigen 
Gefiihle,  welche  der  junge  Napoleon  mit  seiner  Zeit  gemein 
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hatte,  waren  Verführungen  und  Versuchungen,  welche  die 
ausschliessliche  Verwendung  der  Kraft  in  Einer  Richtung 
schwächen  wollten. 


Eine  organisirende  Gewalt  ersten  Ranges,  z.  B.  Napoleon, 
muss  im  Verhaltntss  zu  der  Art  sein,  welche  organisirt  werden 
soll  (d.  h.  es  kommt  wenig  darauf  an,  ob  er  „noble"  Gefühle 
hat ;  genug  dass  er  Das,  was  an  den  Vielen  das  Stärkste  und 
Bestimmendste  ist,  ganz  und  voll  schätzt). 


Der  Missbrauch  der  Macht  durch  die  römischen  Kaiser  hat 
für  Europa  die  Moralhegrijfe  verrückt:  die  Moral  der  Ohn- 
mächtigen ist  zum  Siege  gelangt:  —  Folge,  eine  ungeheure 
Falschmünzerei. 

Die  wahre  Quelle  hoher  Empfindungen  ist  in  der  Seele 
der  Mächtigen.  Selbstzeugniss  der  Freude  an  sich  und  seinem 
Thun  ist  der  Ursprung  aller  Werthschätzungen,  —  Glaube 
an  sich. 


Ueberall,   wo   das  Höhere  nicht  das  Mächtigere   ist,  fehlt 
etivas  am  Höheren  selber-,  es  ist  nur  ein  Stück  und  Schatten  erst. 


Luther  verräth  in  der  Art,  wie  er  Feind  ist,  seine  bäurische 
Abkunft  und  Gemeinheit,  Mangel  an  Vornehmheit. 

Napoleon  corrumpirt  im  Kampf  um  die  Macht,  wie  Bismarck. 
Ich  hoffe  auf  kleine  „Tyrannen"  für's  nächste  Jahrhundert. 
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Ein  grosser  Mensch :  der  ein  Recht  dazu  fühlt,  Menschen 
zu  opfern  wie  ein  Feldherr  Menschen  opfert,  —  nicht  im 
Dienste  einer  „Idee",  sondern  weil  er  herrschen  wilL 


An  der  Spitze  der  Staaten  soll  der  höhere  Mensch  stehn: 
alle  andern  Formen  sind  Versuche,  einen  Ersatz  seiner  sich 
selber  beweisenden  Autorität  zu  geben,  (Das  alte  Gesetz 
bekommt  erst  seine  Heiligkeit,  wenn  es  an  gesetzgeberischen 
KrJiftcn  fehlt>i 


Dies  ist  unser  Misstrauen,  das  immer  wieder  kommt, 
unsere  Sorge,  die  sich  uns  nie  schlafen  legt,  unsre  Frage, 
welche  Niemand  hört  oder  hören  mag,  unsre  Sphinx,  neben 
der  nicht  nur  Ein  Abgrund  ist :  —  wir  glauben  man  täuscht 
sich  heute  in  Europa  über  die  Dinge,  welche  wir  am  höchsten 
lieben,  und  ein  grausamer  (oder  nicht  einmal  grausamer,  nur 
gleichgültiger  und  kindsköpfischer)  Kobold  spielt  mit  unserm 
Herzen  und  seiner  Begeisterung,  wie  er  vielleicht  mit  Allem 
schon  gespielt  hat,  was  sonst  lebte  und  liebte  — :  ich  glaube, 
dass  Alles,  was  wir  in  Europa  heute  als  die  Werthe  aller 
jener  verehrten  Dinge,  welche  „Humanität**,  „Menschlich- 
keit", „Mitgefühl**,  „Mitleid**  heissen,  zu  verehren  gewohnt 
sind,  zwar  als  Schwächung  und  Milderung  gewisser  gefähr- 
licher und  mächtiger  Grundtriebe  einen  Vordergrunds  -  Werth 
haben  mag,  aber  auf  die  Länge  hin  trotzdem  nichts  Anderes 
ist,  als  die  Verkleinerung  des  ganzen  Typus  „Mensch**  — 
seine  Vermittelmässigungy  wenn  man  mir  in  einer  verzweifelten 
Angelegenheit  ein  verzweifeltes  Wort  nachsehen  willj  ich 
glaube,  dass  die  commedia  umana  für  einen  epikurischen 
Zuschauer- Gott  darin   bestehen  müsste,  dass  die  Europäer, 
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vermöge  ihrer  wachsenden  Moralität,  in  aller  Unschuld  und 
Eitelkeit  sich  zu  erheben  wähnen,  aber  in  Wahrheit  sinken, 
d.  h.  durch  Ausbildung  aller  der  Tugenden,  vermöge  deren 
eine  Heerde  gedeiht,  und  durch  Zurückdrängung  jener  anderen 
und  entgegengesetzten,  welche  einer  neuen,  höheren,  stärkeren, 
herrschaftlichen  Art  den  Ursprung  geben*,  eben  nur  das 
Heerdenthier  im  Menschen  entwickeln  und  vielleicht  das 
Thier  „Mensch"  damit  feststellen  —  denn  bisher  war  der 
Mensch  „das  noch  nicht  festgestellte  Thier"  — . 


An  grossen  Viehheerden  zu  studiren:  -—  die  steigende 
Vergrösserung  des  Menschen  besteht  darin,  dass  die  Führer, 
die  „Vor- Ochsen",  die  Seltnen  entstehen.  „Gut"  nennen 
sich  im  Gegensatz  zu  diesen  die  Mitglieder  der  Heerde 
das  Hauptmotiv  in  der  Entstehung  ihrer  Güte  ist  die  Furcht 
Verträglichkeit,  dem  Andern  zuvorkommen  mit  Güte,  Sich- 
anpassen, vieles  Abwehren  und  Vorbeugen  von  Noth,  mit 
stiller  Erwartung  dass  es  uns  gleich  vergolten  wird.  Ver- 
meiden der  Feindseligkeit,  Verzicht  auf  Furcht- einflössen  — 
das  Alles,  lange  nur  Heuchelei  der  Güte,  wird  endlich  Güte, 


Heerdenthier- Moral,  —  Ich  habe  eine  Entdeckung  gemacht, 
aber  sie  ist  nicht  erquicklich:  sie  geht  wider  unseren  Stolz. 
Wie  frei  wir  nämlich  uns  auch  schätzen  mögen,  wir  freien 
Geister  —  denn  hier  reden  wir  „unter  uns"  —  es  giebt 
auch  in  uns  ein  Gefühl,  welches  immer  noch  beleidigt  wird, 
wenn  Einer  den  Menschen  zu  den  Thieren  rechnet;  deshalb 
ist  es  beinahe  eine  Schuld  und  bedarf  der  Entschuldigung, 
dass  ich  beständig  in  Bezug  auf  uns  von  „Heerde"  und  von 
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„Hccrden-Instinctcn"  reden  muss.  In  Europa  aber,  und 
überall,  wo  Europa's  Einfluss  zum  Ueberge wicht  gekommen 
ist,  giebt  CS  jetzt  über  moralische  Dinge  eine  volle  Ueber- 
cinstimmung:  man  „wdrs^^  ersichtlich  in  Europa,  „was  gut 
und  böse  ist*'.  Es  klingt  hart,  ohne  dass  es  hart  ist,  wenn 
ich  sage;  was  hier  zu  wissen  glaubt  und  mit  seinem  Loben 
und  Tadeln  sich  selber  verherrlicht,  sich  selber  und  allein 
gutheisst,  das  ist  der  Instinct  des  Heerdenthiers  Mensch. 
Maral  ist  in  Europa  Heer denthier- Moral,  —  also  eine  Art 
Moral,  neben  der  viele  andere  möglich  sind  und  auch  existirt 
haben.  Seit  zwei  Jahrtausenden  aber  wird  in  Europa  auf 
eine  gründliche  Weise  der  Versuch  gemacht,  mit  Hülfe  einer 
Heerdenthier- Religion,  allen  Instincten  des  Heerdenthiers 
zum  Siege  zu  verhelfen:  wir  haben  seinen  sichtbarsten, 
letzten  Ausdruck  in  den  demokratischen  Institutionen,  und 
dass  auch  damit  Begierden  und  Hoffnungen  des  gleichen 
Instincts  nicht  sattsam  befriedigt  sind,  beweist  das  Jammer- 
Geschrei  aller  Socialisten :  erst  der  Socialismus  ist  die  zu  Ende 
gedachte  Heerdenthier- Moral:  nämlich  der  Satz  „gleiche 
Rechte  für  Alle"  fortgeführt  zu  den  Folgerungen  „gleiche 
Ansprüche  Aller",  „Eine  Heerde  und  kein  Hirt",  „Schaf 
gleich  Schaf",  „Friede  auf  Erden",  „allen  Menschen  ein  Wohl- 
gefallen an  einander". 


Sagen  wir  es  uns  ohne  Schonung,  wie  bisher  jede  höhere 
Cultur  auf  Erden  angej'angen  hat!  Menschen  mit  einer  noch 
natürlichen  Natur,  Barbaren  in  jedem  furchtbaren  Verstände 
des  Wortes,  Raubmenschen,  noch  im  Besitz  ungebrochener 
Willenskräfte  und  Machtbegierden,  warfen  sich  auf  schwächere, 
gesittetere,  friedlichere,  vielleicht  handeltreibende  oder  vieh- 
züchtende Rassen,  oder  auf  alte  mürbe  Culturen,  in  denen 
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eben  die  letzte  Lebenskraft  in  glänzenden  Feuerwerken  von 
Geist  und  Verderbniss  verflackerte.  Die  vornehme  Kaste 
war  im  Anfang  immer  die  Barbaren- Kaste:  ihr  Uebergewicht 
lag  nicht  vorerst  in  der  physischen  Kraft,  sondern  in  der 
seelischen,  —  es  waren  die  ganzeren  Menschen  (was  auf 
jeder  Stufe  auch  so  viel  mit  bedeutet  als  „die  ganzeren 
Bestien"  — ). 

Die  „Vermenschlichung"  solcher  Barbaren  —  zum  Theil 
ein  ungewollter  Process,  der  sich  nach  ungefährer  Feststellung 
der  Machtverhältnisse  von  selbst  einstellt  —  ist  wesentlich 
ein  Schwächungs-  und  Milderungs- Process  und  vollzieht  sich 
gerade  auf  Unkosten  jener  Triebe,  denen  sie  ihren  Sieg  und 
ihren  Besitz  verdankten  j  und  während  sie  dergestalt  sich  der 
„menschlicheren"  Tugenden  bemächtigen  —  vielleicht  sogar 
mit  einem  prachtvollen  Ungestüm  und,  gemäss  ihrer  „Beute- 
lust" auch  noch  im  Geistigsten,  als  Ueberwältiger  alter 
Culturen,  Künste,  Religionen  —  vollzieht  sich  ebenso  all- 
mählich auf  der  Seite  der  Unterdrückten  und  Versclavten 
ein  umgekehrter  Process.  In  dem  Maasse,  in  welchem  sie 
milder,  menschlicher  gehalten  werden  und  folglich  physisch 
reichlicher  gedeihen,  entwickelt  sich  in  ihnen  der  Barbar, 
der  verstärkte  Mensch,  das  Halbthier  mit  den  Begierden  der 
Wildniss:  —  der  Barbar,  der  sich  eines  Tages  stark  genug 
spürt,  sich  seiner  vermenschlichten,  das  heisst  verweichlichten 
Herren  zu  erwehren.  Das  Spiel  beginnt  von  Neuem:  die 
Anfänge  einer  höheren  Cultur  sind  wieder  einmal  gegeben. 
Ich  will  sagen:  es  hat  sich  jedes  Mal  unter  dem  Druck 
herrschender  vornehmer  Kasten  und  Culturen  von  Unten 
her  ein  langsamer  Gegendruck  gebildet,  eine  ungeheure 
unverabredete  Gesammt -Verschwörung  zu  Gunsten  der 
Erhaltung  und  Heraufbringung  aller  Beherrschten,  Aus- 
genützten, Schlecht- Weggekommenen,  Mittelmässigen,  Halb- 
Missrathenen,  als  ein  in  die  Länge  gezogener,  erst  heimlicher, 
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dann  immer  selbstbcwussterer  Sclavcn-Unmuth  und  Sclavcn- 
Aufstand,  als  ein  Instinct  wider  jede  Art  von  Herrn,  zuletzt 
noch  gegen  den  Begriff  „Herr**,  als  ein  Krieg  auf  Leben  und 
Tod  wider  jede  Moral,  welche  aus  dem  Schoosse  und  Be- 
wusstsein  einer  höheren,  herrschaftlichen  Art  Mensch  ent- 
springt, einer  solchen,  die  der  Sclaverei  in  irgend  welcher 
Form  und  unter  irgend  welchem  Namen  als  ihrer  Grund- 
lage und  Bedingung  bedarf.  Dies  Alles  immer  nur  bis  zu 
dem  Zeitpunkt,  wo  eine  solche  Sclaven- Rasse  mächtig  genug  — 
JBarbar*'  genug !  —  wurde,  sich  selbst  zum  Herrn  zu  machen : 
sofort  sind  dann  die  umgekehrten  Principien  und  Muralen  da. 
Denn  das  Herr- sein  hat  seine  Instincte,  wie  das  Sclave- sein: 
„Natur**  ist  in  Beidem,  —  und  auch  „Moral"  ist  ein  Stück 
Natur.  — 

Die  Antagonismen    (Probleme,  deren   Lösung  zuletzt  vom 
Willen  abhängig  ist,  —  von  der  Kraft) : 

i)  zwischen  Stärke  der  Menschen  und  Dauer  der  Rasse -^ 
2)  zwischen  der  schaffenden  Kraft  und  der ,, Menschlichkeit^^. 


Die  Gefahr  des  Menschen  steckt  darin,  wo  seine  Stärke 
ist:  er  ist  unglaublich  geschickt  darin,  sich  zu  erhalten,  selbst 
in  den  unglücklichsten  Lagen  (dazu  gehören  selbst  die  Reli- 
gionen der  Armen,  Unglücklichen  u.  s.  w.)  So  erhält  sich  das 
Missrathene  viel  länger  und  verschlechtert  die  Rasse:  weshalb 
der  Mensch,  im  Vergleich  zu  den  Thieren,  das  krankhafteste 
Thier  ist.  Im  grossen  Gange  der  Geschichte  muss  aber  das 
Grundgesetz  durchbrechen  und  der  Beste  zum  Siege  kommen: 
vorausgesetzt,  dass  der  Mensch  mit  dem  allergrössten  Willen 
die  Herrschajt  des  Besten  durchzusetz^i  sucht. 
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Der  Jesuitismus  der  Mittelmässigkeit,  welcher  den  un- 
gewöhnlichen und  gespannten  Menschen  wie  einen  ihm 
gefährlichen  Bogen  zu  brechen  oder  abzuschwächen  sucht, 
mit  Mideiden  und  bequemer  Handreichung  so  gut  als  mit 
Vergiftung  seiner  nothwendigen  Einsamkeit  und  heimlicher 
Beschmutzung  seines  Glaubens:  der  seinen  Triumph  hat, 
wenn  er  sagen  kann  „Der  ist  endlich  wie  Unsereiner  ge- 
worden" —  dieser  herrschsüchtige  Jesuitismus,  der  die 
treibende  Kraft  in  der  gesammten  demokratischen  Bewegung 
ist,  wird  überall  sehr  abseits  von  der  Politik  und  den  Fragen 
der  Ernährung 


Die  Menge  der  Missrathenen  erschüttert j  noch  mehr  die 
Behaglichkeit  und  Sicherheit  (der  Mangel  an  Mitgefühl  für 
die  ganze  Entwicklung  „Mensch^')  —  wie  Alles  schnell  zu 
Grunde  gehn  kann! 


Erster  Grundsatz :  keine  Rücksicht  auf  die  Zahl :  die  Masse, 
die  Elenden  und  Unglücklichen  gehen  mich  wenig  an  — 
sondern  die  ersten  und  gelungensten  Exemplare^  und  dass  sie 
nicht  aus  Rücksicht  für  die  Missrathenen  (d.  h.  die  Masse)  zu 
kurz  kommen, 

Vernichtung  der  Missrathenen  —  dazu  muss  man  sich  von 
der  bisherigen  Moral  emancipiren. 


Grundsatz:  wie  die  Natur  sein:  zahllose  Wesen  zum 
Opfer  bringen  können^  um  Etwas  mit  der  Menschheit  zu 
erreichen.    Man  muss  studiren,  loie  thatsächlich  irgend   ein 

214 


grosser  Mensch  zu  Stande  gebracht  worden  ist.  Alle  bis- 
herige Ethik  ist  grenzenlos  beschränkt  und  local;  blind  und 
verlogen  gegen  die  wirklichen  Gesetze  ausserdem  noch.  Sie 
war  da,  nicht  zur  Erklärung,  sondern  zur  Verhinderung 
gewisser  Handlungen:  geschweige  denn  zur  Erzeugung. 

Wissenschaft  ist  eine  gefährliche  Sache:  und  bevor  wir 
nicht  ihrethalben  verfolgt  werden,  ist  es  Nichts  mit  ihrer 
„Würde**.  Oder  gar  wenn  man  in  die  Volksschule  Wissen- 
schaft trägt:  und  jetzt  gar  die  Mädchen  und  die  Gänse  an- 
fangen, wissenschaftlich  zu  schnattern;  das  liegt  daran,  dass 
sie  immer  mit  moralischer  Tartüfferie  betrieben  wurde.  Damit 
will  ich  ein  Ende  machen. 

Alle  Voraussetzungen  der  bestehenden  „Ordnung**  wider- 
legt: 

i)  Gott  widerlegt :  weil  alles  Geschehen  weder  gütig,  noch 
klug,  noch  wahr  ist; 

2)  weil  „gut**  und  „böse"  keine  Gegensätze  sind  und  die 
moralischen  Werthe  sich  verwandeln; 

3)  weil  „wahr**  und  „falsch"  beide  nöthig  sind  —  Täuschen- 
wollen wie  Sich -täuschen -lassen  eine  Voraussetzung  des 
Lebendigen  ist; 

4)  „unegoistisch"  gar  nicht  möglich.  „Liebe"  falsch  ver- 
standen; „Gebet"  gleichgültig;  „Ergebung"  gefährlich. 


Die  Tartüfferie  unter  allen  herrschenden  Schichten  in 
Europa  (oder  die  Moral  unter  dem  Eindruck  des  Christen- 
thums).  —  Die  Hysterie  in  Europa  (Müssiggang,  geringe 
Nahrung,  wenig  Bewegung  —  bricht  in  religiösen  Wahnsinn 
aus  wie  bei  den  Indem.  Mangel  an  geschlechtlicher  Be- 
friedigung). —  Vortheil,  dass  sich  die  religiosi  nicht  fort- 
pflanzen. 

ai5 


Die  Pedanterie  des  Sclaven  und  Nichtkünstlers  als  Glaube 
an  die  Vernunft,  die  Zweckmässigkeit.  Tritt  auf  als  Nach- 
wirkung der  ästhetischen  Zeitalter  (welche  lehren  Alles  ein- 
facher sehn,  als  es  ist:  Oberflächlichkeit  der  griechischen 
Moralisten,  insgleichen  der  Franzosen  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts). Jetzt  bei  den  Engländern  als  Moral  (die  Zufrieden- 
heit mit  der  comfort- Existenz  j  das  Problem,  glücklich  zu 
leben,  scheint  ihnen  gelöst :  das  spiegelt  sich  wieder  in  ihrer 
Denkweise).  —  Das  Sclavenmässige  als  Verlangen  nach  Auto- 
rität (Luther). 


Der  höchste  Gesichtspunkt  des  Jesuiti^mus,  auch  des  socialisti- 
schen:  —  Beherrschen  der  Menschheit  zum  Zweck  ihrer 
Beglückungy  Beglückung  der  Menschheit  durch  Aufrecht- 
erhaltung der  Illusion,  des  Glaubens. 

Dazu  meine  Gegenbeivegung :  —  Beherrschung  der  Menschheit 
zum  Zweck  ihrer  Ueberivindung.  Veherwindung  durch  Lehren, 
an  denen  sie  zu  Grunde  geht,  ausgenommen  Die,  welche  sie 
aushalten. 

Grundirrthum  bisher:  „alle  Handlungen  des  Menschen  sind 
zweckbewusstJ"^  ?jDer  Zweck  des  Menschen  ist  die  Arterhaltung 
und  nur  insofern  auch  die  Erhaltung  seiner  Person"  —  jetzige 
Theorie. 


Meine  Gesammtrichtung  geht  nicht  auf  Moral -j  —  was 
ehedem  Sünden -Bewusstsein,  das  wende  ich  auch  gegen  den 
Intellect,  die  Tugend,  das  Glück,  die  Kraft  des  Menschen. 

Kritik  des  ,yGuten'\  ja  des  Besten!   Skepsis  sehr  berechtigt! 

Aus  einer  wesentlich  aussermoralischen  Betrachtungsweise 
kam  ich  zur  Betrachtung  der  Moral,  aus  der  Ferne. 
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Die  Bedingungen  zu  errathen,  unter  denen  die  zukünftigen 
Menschen  leben,  —  weil  ein  solches  Errathen  und  Vorweg- 
nehmen die  Kraft  eines  Motivs  hat:  die  Zukunft  als  Das,  was 
wir  woüeny  wirkt  auf  unser  Jetzt.  Die  Unmoralität  unserer 
Zeit  in  ihrem  Besten  (z.  B.  dem  iMangel  an  Pietät  gegen 
Natur). 

Die  Hoffnungslosigkeit  in  Bezug  auf  die  Menschen,  — 
mein  Ausweg !  Das  Ziel,  welches  die  Engländer  sehn,  macht 
Jede  höhere  Natur  lachen!  Es  ist  nicht  begehrenswerth :  — 
viel  Glückliche  geringsten  Ranges  ist  beinahe  ein  widerlicher 
Gedanke. 


Das  Ideal  ist:  das  complicirteste  aller  Maschinenwesen  zu 
construiren,  entstanden  durch  die  dümmste  aller  möglichen 
Methoden. 


Zur  Signatur  des  Sclaven:  die  Werkzeug -Natur^  kalt,  nütz- 
lich, —  ich  betrachte  alle  Utilitarier  als  unwillkürliche  Sclaven. 
tAcnschen- Bruchstücke  —  das  zeichnet  die  Sclaven. 


Inwiefern  ein  Handwerk  leiblich  und  geistig  deformirt: 
ebenso  Wissenschaftlichkeit  an  sich,  ebenso  Gelderwerb, 
ebenso  jede  Kunst:  —  der  Specialist  ist  nothwendig,  aber 
gehört  in  die  Classe  der  Werkzeuge. 


Ich   bin   misstrauisch   gegen  die  Beschaulichen,   Selbst-in- 
sich- Ruhenden,  Beglückten  unter  den  Philosophen:    —  es 
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fehlt  da  die  gestaltende  Kraft  und  die  Feinheit  der  Redlich- 
keit, welche  sich  den  Mangel  an  Kraft  als  Mangel  eingesteht. 


Man  weiss  aus  den  Erfahrungen  der  Züchter,  dass  Arten, 
denen  ein  Uebermaass  von  Nahrung  und  jede  Art  Sorgfalt 
und  Schutz  zu  Theil  wird,  in  der  stärksten  Weise  zur 
Variation  des  Typus  neigen  und  reich  an  Wundern  und 
Monstrositäten  (auch  an  monströsen  Lastern)  sind.  Nun  sehe 
man  einmal  eine  Aristokratie  als  eine  Veranstaltung  zum 
Zweck  der  Züchtung  an:  lange  Zeit  fehlt  jenes  Uebermaass 
der  günstigen  Bedingungen,  sie  hat  Noth,  sich  überhaupt 
durchzusetzen,  sie  hat  beständige  Gefahr  um  sich  5  dazu  fühlt 
sie  als  nothwendig,  dass  eine  bestimmte  Art  von  Eigenschaften 
(Tugenden)  vor  allen  und  zuoberst  erhalten  werden  muss: 
sie  unterdrückt  zu  Gunsten  dieser  Tugenden  alle  übrigen, 
sie  fühlt  diese  Tugenden  als  Existenzbedingungen.  Endlich 
entsteht  eine  Glückslage,  der  grosse  Zwang  ist  nicht  mehr 
nöthig:  und  sofort  tritt  in  dem  Treibhaus  ihrer  Cultur  eine 
ungeheure  Menge  von  Varietäten  und  Monstren  (Genie's  ein- 
gerechnet) auf:  mitunter  geht  an  deren  Kampfe  das  Gemein- 
wesen zu  Grunde. 

Die  An- Varietäten  (als  Abartung,  theil  weise  Entartung) 
treten  auf,  wo  günstige  Bedingungen  des  Lebens  da  sind: 
die  Art  selber  aber  tritt  auf,  wird  fest  und  stark  unter  dem 
langen  Kampf  mit  immer  gleich  ungünstigen  Bedingungen. 
Die  Sorge  für  die  Erhaltung  der  Art,  ihrer  treuen  Wieder- 
holung, ihrer  wesentlichen  Gleichförmigkeit  ist  eingegeben 
durch  Liebe  für  diese  Art,  Bewunderung  derselben  durch 
Vergleichung  mit  ihrer  Umgebung,  also  Zufriedenheit  damit  — 
Grundlage  aller  Aristokratien  5  man  ist  glücklich  in  seiner  Art 
und  will  sich  selber  fortsetzen  durch  gleiche  Nachkommen- 
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Schaft:  aber  man  muss  auf  dieser  Stellung  erhalten  werden 
durch  beständig  wiederkehrende  Gefährdung  und  durch  den 
Vergleich  mit  nahen,  niedriger  stehenden  Wesen.  Der  Ge- 
danke an  einen  „Fortschritt**  und  ebenso  der  Gedanke  an 
„gleiche  Rechte  Aller"  muss  fehlen:  Erhaltung  des  Typus, 
Genuss  aller  typ'uchen  Züge  und  sonst  Widerwille  (auch 
gegen  alles  Fremde),  möglichst  den  Vorfahren  gleichen  als 
dirigirende  Moral :  Trauer  beim  Gedanken  der  Veränderung 
und  Varietät. 


Eine  Moral  war  bisher  zu  allermeist  der  Ausdruck  eines 
ctmservativen  Willens  zur  Züchtung  einer  gleichen  Art,  mit  dem 
Imperativ:  „es  soll  allem  Variiren  vorgebeugt  werden''^  es 
soll  der  Genuss  an  der  Art  allein  übrig  bleiben.  Hier  werden 
eine  Anzahl  von  Eigenschaften  lange  /^//gehalten  und  gross- 
gezüchtet y  und  andere  geopfert;  alle  solche  Moralen  sind 
hart  (in  der  Erziehung,  in  der  Wahl  des  Weibes,  überhaupt 
gegen  die  Rechte  der  Jugend  u.  s.  w.).  Menschen  mit  wenigen, 
aber  sehr  starken  und  immer  gleichen  Zügen  sind  das 
Resultat.  Diese  Züge  stehen  in  Beziehung  zu  den  Grund- 
lagen, auf  denen  solche  Gemeinwesen  sich  durchsetzen  und 
gegen  ihre  Feinde  behaupten  können. 

Auf  Einmal  reisst  das  Band  und  der  Zwang  einer  solchen 
Zucht  (es  giebt  zeitweilig  keine  Feinde  mehr  — ):  das  Indi- 
viduum hat  keine  solche  Schranken  mehr,  es  schiesst  wild 
auf,  ein  ungeheures  Zugrundegehn  steht  neben  einem  herr- 
lichen, vielfachen,  urwaldhaften  Emporwachsen.  Es  entsteht 
für  die  neuen  Menschen,  in  welche  jetzt  das  Verschiedenste 
vererbt  wird,  eine  Nöthigung,  sich  selber  eine  individuelle 
Gesetzgebung  zu  machen,  angemessen  für  ihre  absonderlichen 
Bedingungen  und  Gefahren,  Es  erscheinen  die  Moral- Philo- 
sophen, welche  gewöhnlich  irgend  einen  häufigeren  Typus 
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darstellen  und  mit  ihrer  disciplina  einer  bestimmten  Art  von 
Mensch  Nutzen  schaffen. 


Entwicklung  der  Grausamkeit:  Freude  im  Anblick  des 
Leidenden  —  auch  bei  blutigen  Culten  als  Götterfreude 
vorausgesetzt  (die  Selbstverstümmelung).  Der  Anblick  des 
Leidens  erregt  das  M/gefühl,  und  der  Trtumph  des  Mäch- 
tigen, Gesunden,  Sicheren  geniesst  sich  als  Lust  an  diesem 
eignen  Leiden:  —  „wir  sind  stark  genug,  um  uns  wehethun 
zu  können!"  Die  Lebens- Sicheren  geniessen  also  die  Tra- 
gödie (vielleicht  bei  den  Griechen  der  Glaube  an  Wieder- 
kunft? als  Gegengewicht  — ). 


Man  vergleiche  die  Wikinger  zu  Hause  und  in  der  Ferne: 
ehernes  und  goldenes  Zeitalter,  je  nach  dem  Gesichtspunkt. 
Ebenso  der  grosse  Mensch  der  Renaissance!  Der  Wurm 
des  Gewissens  ist  eine  Sache  für  den  Pöbel,  und  eine  wahre 
Verderhniss  vornehmer  Gesinnung. 

Jeder  grossgesinnte  Mensch  hat  alle  Verbrechen  gethan^ 
ob  juristisch,  das  hängt  mit  der  Milde  und  Schwäche  der 
Zeit  zusammen.  Aber  man  denke  an  Luther  u.  s.  w.  Und 
Christus  —  der  Die,  welche  ihn  nicht  liebten^  in  der  Hölle 
braten  Hess! 

Dass  man  viele  schlimme  Handlungen  thut  und  aushält, 
emporgehalten  durch  Grösse  der  Denkweise,  welche  sich 
nicht  fürchtet  vor  der  Verunheilung  des  Rufes  —  eine  ur- 
sprüngliche Festigkeit  und  Grösse,  abgesehen  von  angelernten 
Werthschätzungen.  Bismarck  zu  charakterisiren.  Ebenso 
Napoleon  —  ein  Wohlgefühl  sonder  Gleichen  gieng  durch 
Europa:  das  Genie  soll  Herr  sein,  der  blödsinnige  „Fürst" 
von  ehedem  erschien  als  Carricatur.  —  Nur  die  Dümmsten 
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opponirtcn,  oder  Die,  welche  den  grössten  Nachtheil  von 
ihm  hatten  (England). 

Man  versteht  grosse  Menseben  nicht:  sie  verzeihen  sich  jedes 
Verbrechen,  aber  keine  Schwäche.  Wie  Viele  bringen  sie 
um !    Jedes  Genie  —  was  für  eine  Wüstenei  ist  um  ihn ! 

Wer  der  Mensch  „seines  Verbrechens"  wirdy  steht  eben 
nicht  erhaben  genug  über  dem  UrtheiL 


Die  höheren  Naturen  haben  alle  Verbrechen  begangen: 
nur  dass  sie  nicht  so  thierisch- sichtbar  sind.  Aber  Verrath, 
Abfall,  Tödtung,  Verleugnung  u.  s.  w. 


Ein  rechtlicher,  besonnener,  mildherziger,  tüchtiger  Mensch, 
ein  Mann  mit  dem  „Herzen  auf  dem  rechten  Fleck"  —  es 
thut  uns  wohl,  in  seiner  Nähe  zu  sein.  Aber  warum  sollte 
dieser  ungefährliche  Mensch,  welcher  uns  wohl  thut,  mehr 
für  uns  werth  sein,  als  der  gefährliche,  unerkennbare,  un- 
berechenbare, welcher  uns  zwingt  auf  der  Hut  zu  sein? 
Unser  Wohlgefühl  beweist  Nichts. 

Frage:  ob  es  unter  den  grossen  Menschen  je  einen  von 
der  geschilderten  ungefährlichen  Art  gegeben  hat? 


Denker  von  bescheidener  oder  unehrlicher  Abkunft  be- 
greifen die  ,3en-schsucht"  falsch,  auch  schon  den  Trieb  der 
Auszeichnung:  sie  rechnen  Beides  unter  die  Eitelkeit,  — 
wie  als  ob  es  sich  darum  handle,  in  der  Meinung  andrer 
Menschen  geachtet,  gefürchtet  oder  angebetet  dazustehn. 
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Missverständniss  der  gloria,  als  Motiv  der  Schaffenden 
gedacht!  Vanite  ist  Heerden-Instinct,  Stolz  Sache  der  Vor- 
Ochsen. 


Gerechtigkeit y  als  Function  einer  weitumherschauenden 
Macht,  welche  über  die  kleinen  Perspectiven  von  Gut  und 
Böse  hinaussieht,  also  einen  weiteren  Horizont  des  Vortheils 
hat  —  die  Absicht,  Etwas  zu  erhalten,  das  mehr  ist  als  diese 
und  jene  Person. 


Man  soll  nicht  bauen,  wo  es  keine  Zeit  mehr  ist.  Das 
Jauchzen  der  grossen  Bewegung:  und  ich  bin^  der  sieht, 
worum  es  sich  handelt:  um  alles  „Gut"  und  „Böse". 


Der  Weg  der  Freiheit  ist  hart.  Das  hohe  Individuum 
giebt  sich  alle  die  Rechte^  welche  der  Staat  sich  erlaubt  — 
zu  tödten,  zu  vernichten,  zu  spioniren  u.  s.  w.  Die  Feigheit 
und  das  schlechte  Gewissen  der  meisten  Fürsten  hat  den 
Staat  erfunden  und  die  Phrase  vom  bien  public.  Der  rechte 
Mann  hat  es  immer  als  Mittel  in  seiner  Hand  benutzt,  zu 
irgend  einem  Zwecke. 

Die  Cultur  ist  nur  in  vornehmen  Culturen  entstanden  — 
und  bei  Einsiedlern,  welche  um  sich  Alles  niederbrannten 
mit  Verachtung. 


Die  Vergewaltigung  und  der  Uebermuth  des  Mächtigen 
in  Hinsicht  auf  den  Unterworfenen:  die  Entwicklung  der 
Klugheit  und  der  Vermenschlichung  geht  dahin,  diese  Ver- 
gewaltigung und  diesen  Uebermuth  immer  geistiger  werden  zu 
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lassnt.   Aber  wie  sollte  die  Macht  sich  nicht  selber  geniessen 
wollen ! 

Das  höchste  Verhältniss  bleibt  das  des  Schalenden  zu  seinem 
Materuji:  das  ist  die  letzte  Form  des  Uebermuths  und  der 
Uebermacht,  So  erst  ist  die  organische  Form  zu  Ende  ge- 
bracht :  also  gleichwie  der  Leib  abhängig  ist  von  den  Willens- 
Itnpulsen  und  dabei  sich  selber  geniesst,  wenn  er  am  besten 
beherrscht  wird. 


Leiden  verringern  und  sich  selber  dem  Leiden  (d.  h.  dem 
Leben)  entziehn  —  das  sei  moralisch? 

Leiden  schaffen  —  sich  selber.«»^  Anderen  —  um  sie  zum 
höchsten  Leben,  dem  des  Siegers^  zu  befähigen  —  wäre  mein 
Ziel 


Grausamkeit  kann  die  Erleichterung  von  gespannten  und 
stolzen  Seelen  sein,  von  solchen,  die  gewohnt  sind,  beständig 
gegen  sich  Hänen  auszuüben:  es  ist  ein  Fest  für  sie  ge- 
worden, endlich  einmal  wehe  zu  thun,  leiden  zu  sehn,  — 
alle  kriegerischen  Rassen  sind  grausam.  Grausamkeit  kann, 
umgekehrt,  auch  eine  Art  Saturnalien  gedrückter  und  willens- 
schwacher Wesen  sein,  von  Sclaven,  von  Frauen  des  Serails, 
—  ein  kleiner  Kitzel  der  Macht.  Es  giebt  eine  Grausamkeit 
böser  und  auch  eine  Grausamkeit  schlechter  und  geringer 
Seelen. 


Die  Raubthiere  und  der  Urwald  beweisen,  dass  die  Bosheit 
sehr  gesund  sein  kann  und  den  Leib  prachtvoll  entwickelt. 
Wäre  das  Raubthieranige  mit  innerer  Qual  behaftet,  so  wäre 
es  längst  verkümmert  und  entartet. 


Der  Hund  (der  so  viel  klagt  und  winselt)  ist  ein  entartetes 
Raubthierj  ebenso  die  Katze.  Eine  Unzahl  gutmüthiger, 
gedrückter  Menschen  beweisen,  dass  die  Gutartigkeit  mit 
einem  Herunterkommen  der  Kräfte  verbunden  ist:  die  ängst- 
lichen Empfindungen  überwiegen !  und  bestimmen  den  Orga- 
nismus. 

Man  muss  also  das  Böse,  welches  als  Ueberfeinerung  und 
Stimulans,  als  Folge  physischer  Entartung  auftritt  (Grausam- 
keits -Wollust  u.  s.  w.),  und  den  moralischen  Stumpfsinn  bei 
moral  insanity  nicht  in  den  Vordergrund  stellen! 

Das  Gute  zu  betrachten,  wie  es  als  Zeichen  der  Entartung 
auftritt  —  als  religiöser  Wahnsinn  z.  B.,  als  Philanthropie 
u.  s.  w. :  überall  wo  der  gesunde  Egoismus  nachlässt  und 
Apathie  und  Askese  erstrebt  werden.  Der  „Heilige"  als 
Ideal  leiblicher  Verkümmerung,  auch  die  ganze  Brahman- 
Philosophie  ein  Zeichen  der  Entartung. 


Missverstandnisse  im  grossen  Stile,  z.  B.  der  Asketismus 
als  Mittel  der  Selbst- Erhaltung  für  wilde,  allzu  erregliche 
Naturen.  La  Trappe  als  „Zuchthaus",  zu  dem  man  sich 
selber  verurtheilt  (gerade  unter  Franzosen  begreiflich,  —  wie 
das  Christenthum  in  der  geilen  Luft  der  südeuropäischen 
Hellenisirung).  Der  Puritanismus  hat  als  Hintergrund  die 
Ueberzeugung  von  der  gründlichen  eigenen  Gemeinheit^  vom 
allgegenwärtigen  „inneren  Vieh"^  —  und  der  düstere,  trockene 
Stolz  des  puritanischen  Engländers  ivill,  dass  mindestens 
Jeder  ebenso  schlecht  von  seinem  „inwendigen  Menschen" 
denken  soll,  wie  er  selber  denkt. 

Die  Sitten  und  Lebensweisen  sind  als  bewiesene  Mittel  der 
Erhaltung  gefasst  worden:  darin  erstes  Missverständniss  und 
Oberflächlichkeit.    Zweites  Missverständniss:   sie  sollen  nun- 
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mehr  die  cmzjgcn  Mittel  sein.    (Fromme:   Bewusstsein  eines 
höheren  Zusammenbßngs  aller  Erlehüsse.) 


Es  ist  immer  noch  nicht  der  Gegenbeweis  dafür  erbracht, 
ob  Gut- sein  nicht  ein  Zeichen  geistiger  Rückbildung  ist  und 
ob  Tugend,  als  Gefühl  und  Hochgefühl,  nicht  zu  den  Sym- 
ptomen beginnenden  Blödsinns,  mindestens  zu  seinen  Anfällen 
gehört.  Wir  finden  bei  einem  Ueberblick  der  Geschichte 
die  geistige  Rückbildung  überall,  wo  das  Heerdenthier  Mensch 
zum  Uebergewicht  kommt  und  dem  einzeln  oder  rudelweise 
schweifenden  Raubthier  Mensch  die  Bedingungen  des  Lebens 
erschwert  werden:  wir  finden  immer  an  demselben  Punkte 
der  Entwicklung  die  „guten''  Menschen. 


Mein  Satz:  die  guten  Menschen  sind  die  schädlichste  Art 
Mensch.  Man  antwortet  mir:  „aber  es  giebt  nur  wenige 
gute  Menschen"!  —  Gott  sei  Dank!  Und  Welche  sagen: 
„es  giebt  gar  keine  ganz  guten  Menschen"  — .  Umso  besser ! 
Immer  würde  ich  aber  noch  aufrecht  halten,  dass  in  dem 
Grade,  in  dem  ein  Mensch  gut  ist,  er  schädlich  ist. 

Woran   liegt  es,  dass  wir  seit  zwanzig  Jahren  die  ersten 
Fragen  des  Lebens  ernst  nehmen?    Dass  wir  Froblenie  sehn, 
wo  m^n  ehedem  Alles  ein  für  alle  Mal  laufen  liess? 
der  Mangel  an  Misstrauen, 
die  Trägheit,  die  Furcht  vor  dem  Nachdenken, 
das  subjective  Behagen,  welches  keine  Gründe  findet,  in 
den  Dingen  Probleme  zu  sehn, 
:  die  Ueberzeugung,   dass  ein  gutes  Herz,   eine  hülf bereite 
Hand  das  Werth vollste  sei,  —  dass  man  dazu  erziehen 
müsse. 
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die  Ergebung,  —  der  Glaube,  dass  Alles  in  guten  Händen 
ist  .  .  . 

die  Falschmünzerei  der  Interpretation,  welche  diesen 
„guten"  Gott  überall  wiederfindet, 
der  Glaube,  dass  „das  Heil  der  Seele",  überhaupt  die 
moralischen  Dinge  getrennt  sind  von  allen  solchen  irdi- 
schen und  leiblichen  Fragen :  es  gilt  als  niedrig,  den  Leib 
und  sein  Wohlbefinden  so  ernst  zu  nehmen  .  .  . 
die  Ehrfurcht  vor  dem  Herkommen:  es  ist  pietätlos,  zu 
neuem,  und  auch  nur  Kritik  am  Ueberlieferten  zu  üben. 


Der  Charakter  eines  guten  Menschen  „an  sich  selbst": 
^^ass  er  weniger  als  die  Uebrigen  einen  Unterschied  zwischen 
sich  und  Andern  macht^^ !  (Schopenhauer,  Grundlage  der  Moral 
S.  i6s) 

i)  Von  der  Verstellung  vor  „Seines- gleichen"  als  Ursprung 
der  Heerden- Moral:  Furcht 5  Sich- Verstehen- wollen 5  Sich- 
gleich-geben;  Gleich -werden  —  Ursprung  des  Heerden- 
Thieres  (hier  der  Sinn  der  Convention,  der  Sitten).  Immer 
noch  allgemeine  Hypokrisie.  Moralität  als  Putz  und  Schmuck, 
als  Verkleidung  der  schämenswerthen  Natur. 

2)  Von  der  Schmeichelei  vor  den  Mächtigsten  als  Quelle 
der  Sclaven-Moral  (Verwandtschaft  von  Schmeichelei,  Ver- 
ehrung, Uebenreibung,  Sich- im  Staube -wälzen  und  Sich- 
selber -Verkleinern):  —  der  Heerde  gegenüber  das  ideale 
Heerden-Thier  {gleich)^  —  dem  Mächtigen  gegenüber  das 
verehrendste  nützlichste  Werkzeug  (sclavenhaft,  „ungleich"): 
dies  ergiebt  eine  zwiefache  Heuchelei. 
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Vom  Glück  des  Fbtnrislkers.  —  Seine  Selbst- Ueberwindung. 
Die  Herstellung  des  „siu/icben*^  Handelns  unter  allen  Um- 
ständen und  die  Einübung,  sich  fortwährend  solche  Motive 
allein  im  Bewusstsein  zu  erhalten  und  die  ivirklichen  Motive 
falsch  (nämlich  sittlich)  zu  benennen. 

Es  ist  die  uralte  Uebung  innerhalb  der  Heerdei  die  eigent- 
liche Unredlichkeit,  bei  sich  nur  die  erlaubten  Urtheile  und 
Empfindungen  zu  sehen.  Diese  allen  Guten  gemeinsame 
Uebung  bringt  die  Uniformitat  der  gemeinsamen  Handlungen 
hervor:  es  giebt  ihnen  ihre  ungeheure  Kraft,  an  so  wenige 
Motive  bei  sich  und  dem  Nächsten  zu  glauben,  und  nur  an 
gute.  Der  Pharisäer  ist  der  Urtypus  des  erhaltenden  Menschen 
immer  nöthig. 

Gegensatz:  die  starken  Bösen  und  die  schwachen  Bösen,  die 
sich  so  fühlen.  Aus  ihnen  entsteht  mitunter  der  Sich-selber- 
Gute,  der  zum  Gott  gewordene  Teufel. 


Es  ist  ekelhaft,  grosse  Menschen  durch  Pharisäer  verehrt  zu 
sehn.     Gegen  diese  Sentimentalität. 


,,Die  Verbrecher  höchsten  Ranges  sind  dem  Capitol 
ebenso  nahe  als  dem  tarpejischen  Felsen"  hat,  glaube  ich, 
Mirabeau  gesagt. 


Dass  ein  guter  Mensch  einen  ausserordentlichen  Geist 
haben  könne,  müsste  immer  erst  noch  bewiesen  werden: 
die  grossen  Geister  waren  bisher  böse  Menschen. 
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„Illusionen  sind  nöthig,  nicht  nur  zum  Glück,  sondern  zur 
Erhaltung  und  Erhöhung  des  Menschen:  insonderheit  ist  gar 
kein  Handeln  möglich  ohne  Illusion.  Selbst  jeder  Fortschritt 
der  Erkenntniss  ist  durch  die  Illusion  erst  möglich:  folglich 
muss  der  Quell  der  Illusion  unterhalten  ixterden,  falls  wir 
erkennen,  gut  handeln  und  wachsen  wollen"  —  so  dachte 
ich  einst. 

Gäbe  es  eine  absolute  Moral ,  so  würde  sie  verlangen,  dass 
unbedingt  der  Wahrheit  gefolgt  werde:  folglich,  dass  ich  und 
die  Menschen  an  ihr  zu  Grunde  gehen,  —  Dies  mein  Interesse 
an  der  Vernichtung  der  Moral.  Um  leben  und  höher  werden 
zu  können  —  um  den  Willen  zur  Macht  zu  befriedigen  — , 
müsste  jedes  absolute  Gebot  beseitigt  werden.  Für  den  mäch- 
tigsten Menschen  ist  auch  die  Lüge  ein  erlaubtes  Mittel,  beim 
Schaffen:  ganz  so  verfährt  die  Natur. 


Wieviel  Einer  aushält  von  der  Wahrheit?  —  Wieviel 
Einer  auf  sich  nimmt,  zu  verantworten?  —  Wieviel  Einer 
auf  sich  nimmt,  zu  versorgen  und  zu  schützen  ?  —  Die  Ein- 
fachheit —  und  was  der  bunte  Geschmack  der  Künstler 
verräth? 


Nach   der  Seite   des  Machtgefuhls  unterscheiden  sich  die 
Menschen  in 

a)  Erbärmliche :  solche,  denen  die  kleinsten  Befriedigungen 
schon  genügen.     Die  Eiteln,  auch  die  „Guten". 

b)  Die  Unbefriedigten,  die  von  Aussen  her  die  Befriedigung 
wollen. 

c)  Die  sich  selber  machtvoll  Glaubenden. 

d)  u.  s.  w. 
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Mit  „Glück"  ils  Ziel  ist  Nichts  zu  machen,  auch  mit  dem 
Glücke  eines  Gemeinwesens  nicht.  Es  handelt  sich  darum, 
eine  V^ielheit  von  IdeaUn,  von  höheren  Typen  zu  erreichen, 
welche  im  Kampf  sein  müssen.  Diese  Typen  aber  sind  nicht 
erreicht  durch  das  Wohlbefinden  der  Heerde!  so  wenig  als 
der  einzelne  Mensch  auf  seine  Höhe  kommt  durch  Behag- 
lichkeit und  Entgegenkommen. 

„Gnade",  „Liebe  gegen  die  Feinde",  „Duldung",  „gleiches" 
Recht  (!)  sind  alles  Principien  niederen  Ranges.  Das  Höhere 
ist  der  Wille  über  uns  hinweg,  durch  uns,  und  sei  es  durch 
unseren  Untergang,  schaff'en. 

Es  ist  verkannt  worden,  dass  alle  moralischen  „Du  sollst** 
von  einzelnen  Menschen  geschaffen  sind.  Man  hat  einen 
Gott  oder  ein  Gewissen  haben  lüoUen,  um  sich  der  Aufgabe 
zu  entziehen^  welche  Schaffen  vom  Menschen  fordert.  Die 
Schwäche  oder  die  Faulheit  ist  verborgen  hinter  der  christlich- 
katholischen  Denkweise.  — 


Ich  erlaube  nur  den  Menschen,  die  wohlgerathen  sind, 
über  das  Leben  zu  philosophiren. 

Man  muss  ein  Ende  machen  mit  dem  Christenthum  — 
es  ist  die  grösste  Lästerung  auf  Erde  und  Erdenleben,  die 
es  bisher  gegeben  hat  — ,  man  muss  missrathenen  Menschen 
und  Völkern  das  Maul  stopfen! 


Das   Christenthum  als   Heer denthier- Züchtung;   die   kleinen 
Heerdenthier-Tugenden   als  die  Tugend  ( —  Zustände  und 
Mittel    der   Selbsterhaltung    der   kleinsten    Art   Mensch   zu 
Tugenden  umgestempelt}  das  neue  Testament  das  beste  Ver 
führungsbuch). 
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Es  liegt  in  der  Art  der  menschlichen  Entwicklung,  dass 
ein  formales  „D//  soUst  Dies  und  Jenes  thun,  Dies  und  Jenes 
lassen"  uns  wohl  eingeboren  sein  mag  —  ein  Gehorsams- 
Instmct,  der  nach  einem  Inhalte  begehrt  5  je  mehr  einer  sclavisch 
oder  weiberhaft  ist,  umso  stärker  wird  dieser  Instinct  sein. 
Nämlich  bei  den  Anderen,  Seltneren  wird  dieser  Instinct 
durch  einen  andern  überwogen  —  einen  Willen  zu  befehlen, 
voranzugehny  mindestens  allein  zu  sein  (dies  ist  die  mildeste 
Form  der  befehlerischen  Natur  — ). 

Wie  weit  andere  Tugend-  Instincte  angeboren  sein  mögen  — 


Das  Problem  der  Wahrhaftigkeit.  Das  Erste  und  Wichtigste 
ist  nämlich  der  Wille  zum  Schein,  die  />j-rstellung  der  Per- 
spectiven, die  „Gesetze"  der  Optik,  das  heisst  das  Setzen  des 
Unwahren  als  wahr  u.  s.  w. 

Das  Problem  der  Gerechtigkeit.  Das  Erste  und  Mächtigste 
ist  nämlich  gerade  der  Wille  und  die  Kraft  zur  Uebermacht. 
Erst  der  Herrschende  stellt  nachher  „Gerechtigkeit"  fest,  d.  h. 
er  misst  die  Dinge  nach  seinem  Maasse;  wenn  er  sehr  machtig 
ist,  kann  er  sehr  weit  gehn  im  Gewähren- lassen  und  An- 
erkennen des  versuchenden  Individuums. 

Das  Problem  des  Mitleidens.  Erst  ein  tiefer  Instinct  der 
Grausamkeit,  ein  Genuss  an  fremden  Leiden,  muss  gross- 
gezüchtet  sein.  Denn  vorerst  ist  die  ungeheure  Indifferenz 
gegen  alles  „Ausser-uns"  da.  Die  Mitempfindung  feinerer 
Art  ist  eine  abgeschwächte  Grausamkeit. 

Das  Problem  des  guten  Menschen.  Der  Heerden-Mensch, 
der  die  Eigenschaften,  welche  social  machen,  vorzieht  und 
lobt.  Die  entgegengesetzten  Eigenschaften  werden  von  herr- 
schenden Menschen  geschätzt,  nämlich  an  ihrem  eigenen 
Wesen:  Härte,  kaltes  Blut,  kalter  Blick,  kein  Entgegenkommen, 
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Thatsachen- Blick,   Blick  für  grosse  Femen  und   nicht  für 
das  Nächste  und  den  Nächsten  u«  s.  w. 


Die  Macht  in  der  Vorstellung  Derer,  die  sie  zm  fürchten 
hatten. 


Je  gefährlicher  der  Heerde  eine  Eigenschaft  erscheint, 
umso  gründlicher  muss  sie  in  Acht  gethan  werden.  Dies  ist 
ein  Grundsatz  innerhalb  der  Geschichte  der  Verleumdung. 
Vielleicht,  dass  die  ganz  furchtbaren  Mächte  heute  noch 
in  Fesseln  gelasssen  werden  müssen.  (Schluss  vom  Wanderer 
u.  s.  Seh.,  Aph.  350.) 


Jede  Moral,  welche  irgendwie  geherrscht  hat,  war  immer 
die  Zucht  und  Züchtung  eines  bestimmten  Typus  von 
Menschen,  unter  der  Voraussetzung,  dass  es  auf  diesen  Typus 
vornehmlich,  ja  ausschliesslich  ankomme:  kurz,  immer  unter 
der  Voraussetzung  eines  Typus.  Jede  Moral  glaubt  daran, 
dass  man  mit  Absicht  und  Zwang  am  Menschen  Vieles  ändern, 
„bessern"  könne:  —  sie  nimmt  die  Anähnlichung  an  den 
maassgebenden  Typus  immer  als  „Verbesserung"  (sie  hat  von 
ihr  gar  keinen  andern  Begriff  — ). 


Ich  betrachte  die  griechische  Moralität  als  die  höchste 
bisherige :  was  mir  damit  bewiesen  ist,  dass  sie  den  leiblichen 
Ausdruck  auf  das  Höchste  bisher  gebracht  hat.  Dabei  aber 
meine  ich  die  thatsächliche  Volks- Moralität,  —  nicht  die  von 
den  Philosophen  vertretene.  Mit  Sokrates  beginnt  der  Niedergang 
der  Moral:  es  sind  lauter  Einseitigkeiten  in  den  verschiedenen 
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Systemen,  die  ehemals  Glieder  eines  Ganzen  waren,  —  es  ist 
das  auseinandergefaüene  altere  Ideal,  Dazu  kommt  der  vor- 
herrschend plebejische  Charakter:  es  sind  Menschen  ohne 
Macht,  beiseite  Gestellte,  Gedrückte  u.  s.  w. 

In  der  neueren  Zeit  hat  die  italienische  Renaissance  den 
Menschen  am  höchsten  gebracht:  ^^er  Florentiner^^  —  aus 
ähnlichen  Gründen.  Man  sieht  auch  da  die  einzelnen  Be- 
dingungen,  neben  den  vollkommenen  und  ganzen  Menschen, 
wie  Bruchstücke:  z.  B.  „der  Tyrann"  ist  ein  solches  Bruch- 
stück: der  Kunstliebhaber. 

Vielleicht  war  der  Proven^ale  schon  ein  solcher  Höhe- 
pimkt  in  Europa  —  sehr  reiche,  vielartige,  doch  von  sich 
beherrschte  Menschen,  die  sich  ihrer  Triebe  nicht  schämten. 


„Zufall"  —  in  grossen  Geistern  Fülle  von  Conceptionen 
und  Möglichkeiten,  gleichsam  Spiel  von  Gestalten,  daraus 
Auswahl  und  Anpassung  an  früher  Ausgewähltes.  —  Die 
Abhängigkeit  der  niederen  Naturen  von  den  erfinderischen 
ist  unsäglich  gross;  —  einmal  darzustellen,  ivie  sehr  Alles 
Nachahmung  und  Einspielen  der  angegebenen  Werthschatzungen 
ist,  die  von  grossen  Einzelnen  ausgehen.  Z.  B.  Plato  und 
das  Christenthum.  Paulus  wusste  schwerlich,  loie  sehr  Alles 
in  ihm  nach  Plato  riecht. 


Inwiefern  es  nöthig  ist,  für  den  Menschen  höchsten 
Ranges,  von  den  Vertretern  einer  bestimmten  Moral  tödtlich 
gehasst  zu  werden.  Wer  die  Welt  liebt,  den  müssen  alle 
Einzelnen  verdammen:  die  Perspective  ihrer  Erhaltung /öri-fr/, 
dass  es  keinen  Zerstörer  alter  Perspectiven  giebt. 
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Es  dünkt  mich  besser,  missvcrstanden  als  nicht  verstanden 
zu  werden;  es  ist  etwas  Beleidigendes  darin,  verstanden  zu 
werden.  —  Verstanden  zu  werden?  Ihr  wisst  doch,  was 
das  heisst?     Comprendre  c'est  egaler. 


Jede  Handlung,  deren  ein  Mensch  nicht  fähig  ist,  wird 
von  ihm  missverstanden.  Es  ist  auszeichnend,  mit  seinen 
Handlungen  immer  missverstanden  zu  werden.  Es  ist  dann 
auch  nothwendig  und  kein  Anlass  zur  Erbitterung. 


Weshalb  es  heute  nöthig  ist,  zeitweilig  grob  zu  reden 
und  grob  zu  handeln.  —  Etwas  Feines  und  Verschwiegenes 
^^ird  nicht  mehr  verstanden,  selbst  nicht  von  Denen,  welche 
uns  verwandt  sind.  Wovon  man  nicht  laut  spricht  und 
schreit,  das  ist  nicht  da:  Schmerz,  Entbehrung,  Aufgabe,  die 
lange  Pflicht  und  die  grosse  Ueberwindung  —  Keiner  sieht 
und  riecht  Etwas  davon.  Die  Heiterkeit  gilt  als  Zeichen  des 
Mangels  an  Tiefe:  dass  sie  die  Seligkeit  nach  allzustrenger 
Spannung  sein  kann,  wer  weiss  es !  —  Man  geht  mit  Schau- 
spielern um  und  thut  sich  viel  Zwang  an,  um  auch  da  zu 
ehren.  Aber  Niemand  versteht,  inwiefern  es  mir  hart  und 
peinlich  ist,  mit  Schauspielern  umzugehn.  Oder  mit  einem 
phlegmatischen  Genüssling,  der  Geist  genug  hat,  um  — 


Der  ausserordentliche  Mensch  lernt  durch  Unglück,  wie 
wenig  Werth  all  die  Würdigkeit  und  Ehrenhaftigkeit  der  ihn 
Beunheilenden    hat,     Sie    platzen,    wenn  man    sie  in   ihrer 
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Eitelkeit  verwundet,  —  ein  intolerantes  beschränktes  Vieh 
kommt  zum  Vorschein. 


Man  muss  wirklich  drüber  hinaus  sein,  sich  zu  ärgern  über 
die  Verurtheilung  durch  kleine,  niedrige  Naturen,  —  es  giebt 
aber  viel  AfFectation  dieses  „drüber  hinaus". 


Es  giebt  auch  eine  Verschwendung  unsrer  Leidenschaften 
und  Begierden,  nämlich  in  der  bescheidenen  und  kleinbürger- 
lichen Art,  in  der  wir  sie  befriedigen  —  was  den  Geschmack 
verdirbt,  noch  mehr  aber  die  Ehrfurcht  und  Furcht  vor  uns 
selber.  Der  zeitweilige  Asketismus  ist  das  Mittel,  sie  zu 
stauen,  —  ihnen  Gefährlichkeit  und  grossen  Stil  zu  geben 


Cardanus  schloss,  man  müsse  so  viel  als  möglich  Leiden 
aufsuchen,  um  durch  ihre  Beseitigung  sich  eine  grössere 
Summe  von  Lust  zu  schaffen. 


Man  hat  für  „unpersönlich"  angesehn,  was  der  Ausdruck 
der  mächtigsten  Personen  war  (Jacob  Burckhardt  mit  gutem 
Instinct  vor  dem  Palazzo  Pitti):  ^^Geivaltmensch^*'  —  ebenso 
Phidias  — ,  das  Absehen  vom  Einzel-Reize.  —  Aber  die 
Herren  möchten  sich  gerne  verstecken  und  loswerden,  z.  B. 
Flaubert  (Briefe). 

Mein  Begriff  von  „Aufopferung".  Ich  mag  diese  Hypo- 
krisie  nicht!     Natürlich,   um    durchzusetzen,    was   mir   am 
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Herzen  liegt,  werfe  ich  Viel  weg:  Manches  auch,  das  mir 
„auch  am  Herzen  liegt**!  Aber  die  Hauptsache  ist  immer: 
dieses  Wegwerfen  ist  nur  Folge^  Neben- Consequenz,  —  die 
Hauptsache  ist,  dass  mir  etwas  mehr  als  alles  Andere  am 
Herzen  liegt. 

• 

Es  ist  nicht  ttneigetmümg^  wenn  ich  lieber  über  die  Causa- 
lität  als  über  den  Process  mit  meinem  Verleger  nachdenke; 
mein  Nutzen  und  mein  Genuss  liegt  auf  der  Seite  der  Er- 
kenntnisse, meine  Spannung,  Unruhe,  Leidenschaft  ist  gerade 
dort  am  längsten  thätig  gewesen. 

Gedanken  sind  Handlungen. 


Die  vornehme  Empfindung  ist  es,  welche  verbietet,  dass  wir 
nur  Geniessende  des  Daseins  sind  —  sie  empört  sich  gegen 
den  Hedonismus  — :  wir  wollen  etwas  dagegen  leisten!  — 
Aber  der  Grundglaube  der  Masse  ist  es,  dass  für  Nichts 
man  leben  müsse,  —  das  ist  ihre  Gemeinheit, 


Das  Parasitische  als  Grundkem  der  gemeinen  Gesinnung. 
Das  Gefühl,  Nichts  zu  empfangen,  ohne  zurückzugeben  oder 
damit  etwas  zurückzuempfangen,  ist  die  vornehme  Gesinnung. 
Nichts  umsonst!     Keine  „Gnaden"! 


Nichts  annehmen,  wogegen  wir  Nichts  zurückzugeben 
haben,  und  die  Scham  und  Lust  bei  allem  Guten,  das  wir 
erfahren,  —  ist  vornehm.    „Sich  lieben  lassen*'  ist  gemein. 
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Die  Wohlthaten,  die  wir  empfangen,  sind  bedenklicher 
als  alle  Unglücke:  man  will  Macht  auf  uns  ausüben.  —  Es 
sollte  zu  den  Vorrechten  gehören,  wohlzuthun.  Die  grie- 
chische Empfindung,  welche  das  „Zurückgeben-y^^ww^"  streng 
nahm,  war  vornehm. 


„Gewohnheit*':  das  bedeutet  bei  einem  sclavisch  gesinnten 
Menschen  etwas  Anderes,  als  bei  einem  vornehmen. 


Das  Glück,  einen  ungebrochnen,  naiven  Egoismus  zu  finden 


Unsern  Glauben  an  den  Leib,  unsre  Gefühle  von  Lust 
und  Schmerz  und  dergleichen  muss  man  festhalten :  man  muss 
hier  nichts  versuchen  umzuwerfen.  Der  Widerspruch  einiger 
Logiker  und  Religiösen  hat  sie  selber  nicht  davon  losgemacht, 
—  er  kommt  nicht  in  Betracht.  Die  Verurtheilung  des  Leibes 
als  Merkmal  der  missrathenen  Mischung,  ebenso  die  Ver- 
urtheilung des  Lebens:  Zeichen  der  Besiegten. 


Die  dummen  Moralisten  haben  immer  die  Veredelung  an- 
gestrebt, ohne  zugleich  die  Basis  zu  wollen:  die  leibliche  Ver- 
adligung  (durch  eine  „vornehme"  Lebensweise,  otium. 
Herrschen,  Ehrfurcht  u.  s.  w.,  durch  edelvornehme  Umgebung 
von  Mensch  «w^  Natur);  endlich:  sie  haben  an's  Individuum 
gedacht  und  nicht  an  die  Fortdauer  des  Edlen  durch  Zeugung. 
Kurzsichtig!     Nur  für  dreissig  Jahre  und  nicht  länger! 
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Die  Vergeistigung  als  Ziel  gesetzt :  so  ist  die  scharfe  Gegei> 
setzung  von  Gut  und  Böse,  Tugend  und  Laster  ein  Zucht- 
mittel, den  Menschen  zum  Herrn  über  sich  zu  machen,  eine 
Vorbereitung  zur  Geistigkeit,  —  Aber  wenn  nicht  Ver- 
sinnlichung  dabei  ist,  so  wird  der  Geist  sehr  dünn. 


Es  ist  immer  weniger  physische  Kraft  nöthig :  mit  Klugheit 
ISsst  man  Maschinen  arbeiten,  der  Mensch  wird  mächtiger 
und  geistiger. 

Tugend  als  das  schliessliche  Resultat  vieler  aufgewendeten 
Arbeit  und  Bemühung;  doch  zumeist  erst  an  späteren  In- 
dividuen hervortretend.  „Begabung"  ist  dasselbe,  —  ein  gut 
eingeübter  Mechanismus. 


Manche,  im  Grunde  flache  und  leichte  Wesen  —  Völker 
sowohl  wie  Einzelne  —  haben  ihre  schätzenswerthesten  und 
höchsten  Augenblicke,  wenn  sie  einmal,  zu  ihrer  Verwunde- 
rung, schwer  und  schwermüthig  werden.  Ebenso  ist  vielleicht 
für  das  Vieh  von  Pöbel,  welches  ehemals  im  englischen  Puri- 
tanismus  oder  heute  als  englische  Heilsarmee  moralisch  zu 
grunzen  anfängt,  der  Busskrampf  ihre  höchste  Leistung  von 
Humanität";  das  soll  man  billig  anerkennen. 

Aber  Andere  werden  höher,  wenn  sie  leichter  werden! 
Es  ist  kein  Zweifel:  wenn  eine  Art  Mensch  ganze  Ge- 
schlechter hindurch  als  Lehrer,  Aerzte,  Seelsorger  und  Vor- 
bilder gelebt  hat,  ohne  beständig  nach  Geld  oder  Ehren  oder 
Stellungen  auszublicken:  so  entsteht  endlich  ein  höherer, 
feinerer  und  geistigerer  Typus.  Insofern  ist  der  Priester, 
vorausgesetzt  dass  er  sich  durch  kräftige  Weiber  fonpflanzt, 
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eine  Art   der  Vorbereitung   für   die   einstmalige  Entstehung 
höherer  Menschen. 


Ein  prachtvoller  Intellect  ist  die  Wirkung  einer  Menge 
moralischer  Qualitäten,  z.  B.  Muth,  Willenskraft,  Billigkeit, 
Ernst,  —  aber  zugleich  auch  von  vieler  TcoXoTpoTria,  Ver- 
stellung, Verwandlung,  Erfahrung  in  Gegensätzen,  Muthwille, 
Verwegenheit,  Bosheit,  Unbändigkeit. 

Damit  ein  prachtvoller  Intellect  entstehe,  müssen  die  Vor- 
fahren eines  Menschen  in  hervorragendem  Grade  beides 
gewesen  sein,  böse  und  gut;  geistig  und  sinnlich. 


Wer  Freude  an  einem  ausserordentlichen  Geiste  hat,  muss 
auch  die  Bedingungen  lieben,  unter  denen  er  entsteht  - — 
die  Nöthigung  der  Verstellung,  Ausweichung,  Ausbeutung 
der  Gelegenheit  —  und  Das,  was  geringeren  Naturen  Wider- 
willen, im  Grunde  Furcht  einflösst,  zumal  wenn  sie  den  Geist 
als  solchen  hassen. 


Diese  guten,  friedfertigen,  fröhlichen  Menschen  haben  keine 
Vorstellung  von  der  Schwere  Derer,  welche  von  Neuem  die 
Dinge  wägen  wollen  und  zur  Wage  heranwälzen  müssen. 


Die  Nachgekommenen  sagen  von  ihm:  „seitdem  stieg  er 
immer  höher  und  höher".  —  Aber  sie  verstehen  Nichts  von 
diesem  Martyrium  des  Auf steigens :  ein  grosser  Mensch  wird 
gestossen,  gedrückt,  gedrängt,  hinaufgemartert  in  seine  Höhe. 
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Dfr  deutsche  Mystiker.  —  Die  grossen  Selbst-Bewunderungen 
und  die  grossen  Selbst -Verachtungen  und  -Verkleinerungen 
gehören  zu  einander :  der  Mystiker,  der  sich  bald  Gott,  bald 
Wurm  fühlt.  Was  hier  fehlte  ist  das  Selbst"  Gefühl.  Es 
scheint  mir,  dass  Bescheidenheit  und  Stolz  eng  zu  einander 
gehören,  und  nur  Urtheile  je  nach  dem,  wohin  man  blickt. 
Das  Gemeinsame  ist:  der  kalte,  sichere  Blick  der  Schätzung 
in  beiden  Fällen.  Es  gehört  übrigens  zur  guten  Diät,  nicht 
unter  Menschen  zu  leben,  mit  denen  man  sich  gar  nicht 
vergleichen  darf,  sei  es  aus  Bescheidenheit,  sei  es  aus  Stolz. 
Diese  Diät  ist  eine  aristokratische  Diät.  Gewählte  Gesell- 
schaft —  lebende  und  todte.  —  Fatum  ist  ein  erhebender 
Gedanke  für  Den,  welcher  begreift,  dass  er  dazu  gehört. 


Lieber   gefährdet  und   bewaffnet  leben,   als   unter   dieser 
feigen  gegenseitigen  Heerden -Freundlichkeit! 

Alle  Menschen,  auf  die  bisher  etwas  ankam,  waren  böse. 


Nach  dem  Grade  der  Unabhängigkeit  von  Ort  und  Zeit 
nimmt  die  noblesse  zu.  Menschen  der  höchsten  Cultur,  mit 
starken  Leibern,  stehen  über  allen  Souveränen. 


Die  Schlichtheit  im  Leben,  Kleiden,  Wohnen,  Essen, 
zugleich  als  Zeichen  des  höchsten  Geschmacks:  die  höchsten 
Naturen  bedürfen  des  Besten,  daher  ihre  Schlichtheit!  Die 
üppigen,  bequemen  Menschen,  ebenso  die  prunkvollen,  sind 
lange  nicht  so  unabhängig:  sie  haben  an  sich  selber  auch 
keine  so  ausreichende  Gesellschaft.     (Inwiefern  der  stoische 
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Weise  und  noch  mehr  der  Mönch  ein  Excess  ist,  eine  bar- 
barische Uebertreibung ) 


Der  Mann  von  hoher  Seele  ist  nicht  geneigt  zur  Be- 
wunderung, denn  das  Grösste  ist  ihm  ja  eigen  und  verwandt^ 
es  giebt  für  ihn  nichts  Grosses.  —  Die  äusseren  Güter, 
Reichthum,  Macht  kommen  nicht  in  Betracht,  sie  sind  ja 
nicht  von  eignem  Werthe,  sondern  nur  zu  Besserem 
nützlich. 

„Der  Hohe,  dem  man  die  Bewunderung  durch  nichts 
Anderes  als  Verehrung  ausdrücken  kann,  wird  durch  diese 
Ehren  nicht  sonderlich  erfreut  (weil  sie  immer  zu  gering 
sind  für  den  Werth  seiner  Tugend) :  aber  er  wird  sie  nicht 
ablehnen,  weil  die  Menschen  ihm  ja  doch  nichts  Grösseres 
zu  geben  im  Stande  sind." 


Man  redet  so  dumm  vom  Stolze  —  und  das  Christenthum 
hat  ihn  gar  als  sündlich  empfinden  machen!  Die  Sache  ist: 
wer  Grosses  von  sich  verlangt  und  erlangt^  der  muss  sich  von 
Denen  sehr  fern  fühlen,  welche  dies  nicht  thun,  —  diese 
Distanz  wird  von  diesen  Andern  gedeutet  als  „Meinung  über 
sich"5  aber  Jener  kennt  sie  nur  als  fortwährende  Arbeit, 
Krieg,  Sieg,  bei  Tag  und  Nacht:  von  dem  Allen  wissen  die 
Anderen  Nichts! 


Den  ganz  grossen  Menschen  ist  die  Lippe  über  ihr 
Innerstes  geschlossen,  —  keine  Möglichkeit,  Jemandem  zu 
begegnen,  dem  sie  sich  öffneten.    Düster  —  (Napoleon  z.  B.) 
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Die  Nachtheile  der  Vereinsamung,  da  der  sociale  Instinct 
am  besten  vererbt  ist,  —  die  Unmöglichkeit,  noch  sich 
selber  zu  bestätigen  durch  Anderer  Zustimmung,  das  Gefühl 
von  Eis,  der  Schrei  „Liebe  mich**,  —  die  cas  pathologiques 
wie  Jesus,  Heinrich  von  Kleist  und  Goethe  (Käthchen  von 
Heilbronn). 

Es  ist  Nichts,  hart  sein  wie  ein  Stoiker:  mit  der  Un- 
empfindlichkeit  hat  man  sich  losgelöst.  Man  muss  den 
Gegensatz  in  sich  haben  —  die  zarte  Empfindung  und  die 
Gegenmacht,  nicht  zu  verbluten,  sondern  jedes  Unglück 
wieder  plastisch  „zum  Besten  zu  wenden". 


Wie  viel  betrüben  wir  uns  über  Leiden,  die  wir  nicht 
gelitten,  sondern  verursacht  haben!  Aber  es  ist  unvermeid- 
lich-^ und  wir  sind  nicht  deshalb  mit  uns  unzufrieden,  ausser 
in  Zuständen  der  Schwäche  und  des  Misstrauens  in  unser 
Recht  dazu! 

Geschichte  des  höheren  Menschen.  Die  Züchtung  der  besseren 
Menschen  ist  ungeheuer  viel  schmerzhafter.  Ideal  der  dabei 
nöthigen  Opfer  bei  Zarathustra  zu  demonstriren :  Verlassen 
von  Heimath,  Familie,  Vaterland.  Leben  unter  der  Ver- 
achtung der  herrschenden  Sittlichkeit.  Qual  der  Versuche 
und  Fehlgriffe.  Lösung  von  all  den  Genüssen,  welche  die 
älteren  Ideale  boten  (man  empfindet  sie  theils  feindlich, 
theils  fremd  auf  der  Zunge). 


Der   höchste   Mensch :    der   die   hellsten    und   schärfsten 
Augen,  die  längsten  Arme  und  das  härteste,  entschlossenste 
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Herz  hat,    der  Mensch    der   bewusstesten,    weitesten   Ver- 
antwortlichkeit. 


Menschen,  die  wandelnde  Gesetzgebungen  sind 


Der  yjRichter^^.  —  Einem  solchen  bleibt  es  nicht  erspart^ 
zu  befehlen:  sein  „du- sollst"  ist  nicht  abzuleiten  aus  der 
Natur  der  Dinge,  sondern  weil  er  das  Höhere  sieht^  muss  er 
es  durchsetzen  und  erzwingen.  Was  liegt  ihm  am  Zugrunde- 
gehn!  Er  opfert  unbedenklich  (Stellung  des  Künstlers  zum 
Menschen):  der  grosse  Mensch  muss  befehlen  und  die 
Werthsch'ätzung,  die  er  hat,  einführen,  auflegen,  gebieten. 
Anders  sind  alle  früheren  Werthschätzungen  auch  nicht 
entstanden.  Aber  sie  sind  alle  jetzt  unmöglich  für  uns,  ihre 
Voraussetzungen  sind  falsch. 


Jene  gesetzgeberischen  und  tyrannischen  Geister,  welche 
im  Stande  sind,  einen  BegriflF  /^//zusetzen,  festzuhalten, 
Menschen  mit  dieser  geistigen  Willenskraft,  welche  das 
Flüssigste,  den  Geist,  für  lange  Zeit  zu  versteinern  und 
beinahe  zu  verewigen  wissen,  sind  befehlende  Menschen 
im  höchsten  Sinne:  sie  sagen  „Ich  will  Das  und  Das 
gesehen  wissen!  Ich  will  es  genau  so\  Ich  will  es  dazu 
und  nur  dazu!"  —  Diese  Art  gesetzgeberischer  Menschen 
hat  nothwendig  zu  allen  Zeiten  den  stärksten  Einfluss  aus- 
geübt: ihnen  verdankt  man  alle  typischen  Ausgestaltungen 
des  Menschen:  sie  sind  die  Bildner  —  und  der  Rest  (die 
Allermeisten  in  diesem  Falle)  sind  gegen  sie  gehalten  nur 
Thon. 
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Meine  Attfgabe:  die  Menschheit  zu  Entschlüssen  zu  drängen, 
die  über  alle  Zukunft  entscheiden!  Höchste  Geduld,  Vor- 
sicht! Den  Typus  solcher  Menschen  zeigen^  welche  sich  diese 
Aufgabe  stellen  dürfen! 


Der  Grad  der  Spannung,  des  Widerstandes,  der  Gefahr, 
des  berechtigten  Misstrauens;  der  Grad,  in  dem  Opfer  von 
Menschenleben  gebracht  werden,  in  dem  die  Wahrschein- 
lichkeit des  Misserfolges  gross  ist  und  trotzdem  das  Wagniss 
gewagt  wird:  — 
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Zur   Kritik   des  Manu-Gesetzbuches. 

Die  Ordnung  der  Kasten  ist  nur  die  Sanctionirung  eines 
Naturabstandes  zwischen  mehreren  physiologischen  Typen 
(Charakteren,  Temperamenten  u.  s.  w.),  —  sie  ist  nur  die 
Sanction  der  Erfahrung,  sie  geht  ihr  nicht  voraus,  noch 
weniger  hebt  sie  dieselbe  auf  .  .  . 

a)  die  geistigeren  Menschen  ( —  die  Gelehrten,  die  Rath- 
geber,  die  Richter,  die  Philosophen):  —  Lehrstand. 

b)  die  musculären  Menschen,  der  Kriegerstand:  —  Wehr- 
stand. 

c)  die  Handel,  Landbau    und  Viehzucht  treibenden:   — 
Nährstand. 

d)  endlich    eine    niedrige    (unterworfene    Art)    von    Ein- 
geborenen, als  Dienstboten-Rasse  anerkannt. 

Hier  ist  überall  die  Voraussetzung  eine  wirkliche  Natur- 
Abscheidung  i  der  Begriff  Kaste  sanctionirt  nur  die  Natur- 
Abscheidung. 

Die  Heiligkeit  der  Familie^  die  Solidarität  von  Geschlecht 
mit  Geschlecht  ist  die  Voraussetzung  des  ganzen  Baues:  — 
folglich  muss  sie  gerade  ganz  und  gar  in's  Jenseitige  über- 
setzt werden. 

Man  hat  einen  Sohn  nöthig,  weil  nur  ein  Sohn  erlöst  . . . 
Man  verheirathet  sich,  „um  die  Schuld  der  Vorfahren  zu 
zahlen". 
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Die  Ordnung  der  Kasten  beruht  auf  der  Beobachtung,  dass 
es  drei  oder  vier  Arten  Mensch  giebt,  zu  anderer  Thätig- 
kcit  bestimmt  und  am  besten  entwickelt,  wie  diese  Thätig- 
keit  durch  Arbeitstheilung  ihnen  allen  zusteht.  Eine  Art 
Sein  als  Vorrecht^  —  eine  Art  Thätigkeit  ebenfalls. 


Die  Kasten,  begriffen  als  eine  Arbeitstheilungj  andererseits 
ak  einzige  Form,  die  vollkommene  Leistung  insünctiv  zu 
machen  .  .  . 

Das  Wesentliche  ist  die  Tradition  der  Arbeit,  der  Mechanik^ 
welche  ebendamit,  durch  Geschlechter  hindurch,  vollkommen 
wird  .  .  . 


Die  Ja-sagende  Religion. 

Die  höchste  Ehrfurcht  vor  dem  Zeugungsact  und  der 
Familie. 

Man  hat  die  Schulden  seiner  Vorfahren  zu  bezahlen  .  .  . 

Der  Instinct  der  Tradition^  die  tiefste  Verachtung  gegen 
Alles,  was  die  Tradition  unterbricht. 

Der  Instinct  gegen  die  Degenerescenz  .  .  . 

Das  ist  zu  Studiren :  ijoas  Alles  zusammengerechnet  wurde 
als  degenerirt  (Lasterhafte,  Geisteskranke,  Aussätzige,  Huren, 
Künstler). 


Man  muss  dies  nicht  verwechseln:  die  ^^Sudrd*s^^  -=  eine 
Dienstboten -Rasse:  wahrscheinlich  eine  niedrigere  Art  Volk, 
welche  vorgefunden  wurde  auf  dem  Boden,  wo  diese  Arier 
Fuss   fassten«     Aber   der    Begriff  ^Tschandala"^    drückt    die 
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Degenerirten  aller  Kasten  aus:  die  Ausivurfstojfe  in  Perma- 
nenz, die  wiederum  unter  sich  sich  fortpflanzen.  Wider  sie 
redet  der  tiefste  Instinct  der  Gesundheit  einer  Rasse.  Hier 
hart  zu  sein  ist  synonym  mit  „gesund"  sein :  es  ist  der  Ekel 
vor  der  Entartung,  der  hier  eine  Menge  moralischer  und 
religiöser  Formeln  findet  .  .  . 

Nichts  ist  lehrreicher  als  die  Bestandtheile  dieses  Auswurfs : 
die  alten  feinen  und  tiefen  Weisen  haben  gewusst,  was  man 
nicht  gewusst  hat  —  bis  heute ! !  — :  dass  Laster,  Krankheit, 
Geistesstörung,  Hy  per -Nervosität  gewisser  geistiger  Anlagen 
Symptome  der  physiologischen  decadence  sind.  (Sie  rechnen 
die  Künstler  unter  die  decadents  — .) 


An  dieser  Conception  ist  Einiges  bewunderungswürdig: 
z.  B.  die  absolute  Abtrennung  der  Auswurfstoffe  der  Ge- 
sellschaft, mit  der  Tendenz,  sie  zu  Grunde  zu  richten.  Sie 
begrifl^en,  was  ein  lebendiger  Körper  nöthig  hat,  —  die 
kranken  Glieder  ausschneiden  .  .  . 

Sie  ist  auf  eine  bewunderungswürdige  Weise  fern  von  der 
schlaflTen  Instinct- Entartung,  welche  man  jetzt  „Humanität" 
nennt  .  .  . 

Sodann  die  Degradation  aus  einer  Kaste  in  die  andere. 

Sodann  die  Formulirung  der  Ehe:  die  Stellung  der  Liebes- 
heirath  (die  Art  der  „himmlischen  Musiker"). 

Der  Kampf  gegen  den  Alkoholismus, 

Ihre  vollkommene  Würdigung  des  hohen  Alters,  des 
Weibes. 

Sie  gehen  davon  aus,  den  Menschen  ehrwürdig  zu  machen^ 
vor  sich  selber:  sie  haben  nöthig,  selbst  das  Natürlichste  zu 
transfiguriren,  dadurch,  dass  sie  die  Pflicht  als  heilige  Ob- 
servanz dem  Gefühl  entgegenführen. 
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[Das  Problem  der  Umerdrückten.  —  Ich  sehe  nicht  ab, 
warum  die  Semicen  nicht  sollten  in  sehr  alter  2>it  unter 
der  entsetzlichen  Knechtschaft  der  Hindu's  gewesen  sein: 
als  Tschandala's,  sodass  damals  sich  einige  Eigenthümlich- 
keiten  bereits  festgewurzelt  hätten,  die  zum  Typus  des  Ge- 
knechteten und  Verachteten  gehören  (—  wie  später  in  Aegypten). 

Später  ennobliren  sie  sich,  in  dem  Grade,  in  dem  sie 
kriegerisch  werden  und  eigne  Länder,  eigne  Götter  sich 
erobern.  Die  semitische  Göttnbildung  ist  historisch  zusammen- 
fallend mit  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte  .  .  . 

Der  „Geist",  die  zähe  Geduld,  die  verachteten  Gewerbe.] 


En  solches  Gesetzbuch  resümirt  die  Erfahrung,  Klugheit 
und  experimentelle  Moral  von  langen  Jahrhunderten:  es 
schliesst  ab,  es  beendet  eine  Epoche,  —  es  schafft  Nichts 
mehr.  — 

Die  Mittel,  einer  schwer  und  kostspielig  erworbenen 
Wahrheit  Autorität  zu  schaffen,  sind  grundverschieden  von 
den  Mitteln,  mit  denen  man  sie  beweisen  würde.  Ein  Ge- 
setzbuch beweist  niemals  den  Nutzen  und  den  Nachtheil 
einer  Vorschrift :  es  zeigt  nur  die  schlimmen  Folgen  für  das 
Individuum,  wenn  es  ein  Gesetz  als  Gesetz  nicht  hält,  — 
wenn  es  ungehorsam  ist. 


Alle  natürlichen  schlimmen  Folgen  einer  Gesetzes -Ueber- 
tretung  werden  nie  in  Hinsicht  auf  diese  Natürlichkeit  in 
Betracht  gezogen :  sondern  die  schlimme  Folge  ist  eine  über- 
natürliche Strafe,  für  die  Nicht-Befolgung  einer  Vorschrift, 
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Transfigurarion  der  natürlichen  Folgen  einer  Handlung :  — 
Es  giebt  keine  natürlichen  Folgen  mehr:  sondern  der  Un- 
gehorsam wird  bestraft,  und  die  Tugend  wird  belohnt.  Das 
Glück,  das  lange  Leben,  die  Nachkommenschaft  —  alles  sind 
Folgen  der  Tugend,  vermittelt  durch  die  ewige  Ordnung 
der  Dinge  — .  Die  Unreinlichkeit  z.  B.  wird  verboten,  nicht 
weil  ihre  Folgen  der  Gesundheit  schaden,  sondern:  iveil  sie 
verboten  ist,  schadet  sie  der  Gesundheit . .  . 

Also,  principiell:  die  natürliche  Folge  einer  Handlung  wird 
dargestellt  als  Lohn  oder  Strafe,  jenachdem  Etwas  geboten 
oder  verboten  ist.  Dazu  ist  nöthig,  dass  die  grösste  Menge 
der  Strafen  die  nicht  natürlichen  sind,  sondern  übernatürliche, 
jenseitige,  bloss  zukünftige  .  .  . 

Also,  principiell :  jeder  Nachtheil,  jedes  Unglück  ist  Beweis 
von  Verschuldung:  selbst  jede  niedrige  Existenzform  (der 
Thiere  z.  B.). 

Die  Welt  ist  vollkommen :  vorausgesetzt,  dass  dem  Gesetz 
Genüge  geschieht.  Die  ganze  Unvollkommenheit  kommt  vom 
Ungehorsam  gegen  das  Gesetz. 

Die  oberste  Kaste  hat,  als  die  vollkommene,  auch  das  Glück 
darzustellen:  deshalb  ist  nichts  unangemessener,  als  der 
Pessimismus  und  die  Entrüstung  .  . .  Kein  Zorn,  keine  Ent- 
gegnung im  Schlimmen  — ,  die  Askese  nur  als  Mittel  zu 
höherem  Glück,  zur  Erlösung  von  Vielem. 

Die  oberste  Classe  hat  ein  Glück  aufrecht  zu  erhalten,  um 
den  Preis,  den  unbedingten  Gehorsam,  jede  Art  von  Härte, 
Selbstbezwingung  und  Strenge  gegen  sich  darzustellen,  — 
sie  will  als  die  ehrwürdigste  Art  Mensch  empfunden  werden, 
auch  als  die  bewundernswertheste :  folglich  kann  sie  nicht 
jede  Art  Glück  brauchen  — 
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Kritik  cics  Gesetzes. 

Die  höhere  Vernunft  einer  solchen  Procedur  ist,  das  Be^ 
wusstsein  Schritt  für  Schritt  von  dem  als  richtig  erkannten 
Leben  zurückzudrängen :  sodass  ein  vollkommener  Automatismus 
des  Instinctes  erreicht  wird,  —  d.  h.  die  Voraussetzung  jeder 
Art  Meisterschaft. 

Es  ist  fromm,  es  ist  üblich,  es  ist  das  Abzeichen  braver 
und  hochsinniger  Menschen,  so  und  so  zu  handeln:  das 
bleibt  übrig.  Die  Herkunft,  die  Nützlichkeit,  die  Vernunft 
der  Vorschrift  wird  aus  dem  Bewusstsein  verdrangt. 

Das  wesentlichste  Mittel  zu  dieser  Verdrängung  ist,  dass 
zwei  andre  Begriffe  mit  ungeheurer  Gewalt  in  den  Vorder- 
grund treten:  beide  das  eigentliche  Nachdenken  über  die 
Herkunft  und  die  Kritik  des  Gesetzes  ausschliessend  i  i)  der 
Lohn,  2)  die  Strafe. 

Es  wird  eine  Sache  der  obersten  Selbsterhaltung,  des  „Eins 
ist  noth'S  hier  absolut  zu  gehorchen  ...  Es  wird  zur  höchsten 
Unklugheit  umgestempelt,  hier  nicht  zu  gehorchen  — .  Der 
Egoismus  wird  in's  Spiel  gezogen,  dergestalt,  dass  Gehorchen 
und  Nichtgehorchen  wie  Glück  und  tiefste  Selbsthenachtheili' 
gung  sich  gegenübertreten. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  das  ganze  Leben  in  eine  Jenseits- 
Perspective  gesetzt,  sodass  es  2\s  folgenreich  im  allererschreckend- 
sten  Sinne  begriff*en  wird  .  .  .  Die  relative  Unsterblichkeit  ist 
das  grosse  Vergrösserungsglas,  um  den  Begriff*  „Strafe  —  Lohn" 
unerhört  zu  steigern. 

Diese  Weisen  glauben  nicht  daran :  —  sonst  würden  sie 
es  nicht  erfinden  .  . . 


Reduction  der  Natur  auf  die  Moral  (einen  Strafzustand 
des  Menschen):  es  giebt  keine  natürlichen  Wirkungen,  — 
die  Ursache  ist  das  Brahman. 
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Reduction  der  menschlichen  Triebfedern  auf  die  Furcht  vor 
der  Strafe  und  die  Hoffnung  auf  Lohn :  d.  h.  vor  dem  Gesetz, 
das  Beides  in  der  Hand  hat. 

Man  hat  absolut  conform  dem  Gesetz  zu  leben:  das  Ver- 
nünftige wird  gethan,  iveil  es  befohlen  ist;  der  naturgemässeste 
Instinct  wird  befriedigt,  weil  das  Gesetz  es  vorgeschrieben  hat. 

Das  ist  eine  Schule  der  Verdummung,  In  einer  solchen 
Theologen -Brutanstalt  (wo  auch  der  junge  Militär  und 
Ackerbauer  einen  neunjährigen  Cursus  Theologie  durch- 
machen musste,  um  „constant"  zu  werden)  müssen  die  Tschan- 
dala's  die  Intelligenz  und  selbst  das  Interessante  für  sich 
gehabt  haben.  Sie  waren  die  Einzigen,  welche  die  wahre 
Quelle  des  Wissens,  die  Empirie  zugänglich  hatten. 

Hinzugerechnet  die  Inzucht  der  Kasten  .  . . 


Gesetzt,  es  fallen  die  Gründe  weg,  um  jene  metaphysischen 
Hypothesen  machen  zu  müssen,  gesetzt,  man  will  nicht  mehr 
regieren,  erziehen,  nicht  seinen  Typus  als  höchsten  und  ersten 
aufrecht  erhalten,  —  gesetzt,  man  denkt  als  Tschandala  über 
die  Dinge:  so  findet  man  vielleicht  die  ganze  Kette  von 
Erfahrungen  und  Schlüssen  wieder  zusammen,  die  jenen 
Alten  zur  Voraussetzung  diente,  ihre  Hypothesen  zu  machen: 
ich  will  sagen,  man  findet  die  „Wahrheit",  —  aber  genau 
in  der  Auflösung  aller  Autorität,  alles  Respects,  aller  Tradition, 
aller  moralischen  Vorurtheile;  —  wir  verbrauchen  unsern  Rest 
ererbter  Moral  bei  dieser  Arbeit .  . . 

Das,  was  jetzt  Wissenschaft  ist,  ist  ein  genauer  Gradmesser 
für  den  Niedergang  des  moralischen  und  religiösen  Glaubens : 
—  wir  sind  aufgelöst,  wenn  wir  am  Ende  unsrer  „Weisheit" 
sind,  —  wir  haben  alle  positiven  Kräfte  verbraucht,  zur  Er- 
kenntniss  . .  .  Das  Wissen  an  sich  ist  ja  ohnmächtig :  und  was 
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den  „Egoismus"  betrifft,  so  sind  wir  in  einer  decadence- Zeit 
durchaus  nicht  sicher,  unsem  Vorthcil  zu  wollen:  die  Antriebe 
sind  viel  zu  roSchtig,  als  dass  der  Nutzen  der  leitende  Ge- 
sichtspunkt bliebe  — j  der  „Altruismus",  das  Mitleben  und 
Zusammenfühlen  von  aller  Art  Gefühl  und  Zuständen,  ist 
in  diesem  Falle  eine  grosse  Krankheit  wehr :  er  ist  das  Tschan- 
dala-Gewissen,  —  eine  Schwäche,  die  mit  Lust  verknüpft  ist . . . 


Plato  ist  ganz  im  Geiste  Manu's:  man  hat  ihn  in  Aegypten 
vorgemacht. 

—  Plato  der  Brabmanist.  y 

—  Pyrrho  der  Buddhist. 

Copirti  Der  Typus  des  Philosophen. 
Die  Moral  der  Kasten. 

Die  Trennung  der  Lehre  in  Esoterisch  und  Exoterisch. 
Der  Gott  des  Guten. 
Die  „ewige  Seele". 

Die  Seelenwanderung  als   umgekehrter  Darwinismus 
( —  ist  nicht  griechisch). 


Ausgezogene  Stellen   aus  Manu. 

Weiber,  Gold,  Edelsteine,  Tugend,  Reinheit,  Wissenschaft, 
einen  guten  Rath,  kurz  Alles,  was  nützlich  und  schön  ist, 
darf  man  nehmen,  woher  es  auch  komme. 

Plato:  Nur  die  Dialektik  ist  der  Weg  zum  Göttlichen  und 
zum  Wesen  der  Dinge. 

Aber  Manu  sagt;  „Der  Act,  durch  den  die  Seele  nach  dem 
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Unbekannten  aspirirt,  ist  eine  Erinnerung  an  das  Swarga,  von 
dem  sie  eine  Spur  zurückbehalten  hat  —  wie  man  oft  unsicher 
beim  Erwachen  die  Bilder  sieht,  die  uns  in  den  Träumen 
getroffen  haben." 

Der  frommen  Inbrunst  und  Weisheit  des  Veda  ist  Nichts 
unmöglich :  die  Götter  sind  ihr  unterworfen  und  gehorchen  ihr. 

Der  Brahmane  ist  eine  Autorität  in  dieser  Welt  und  in 
der  andern ;  der  Brahmane  ist  ein  Object  der  Verehrung  für 
die  Götter. 


Strafrechtliches. 

Jeder  Mensch,  der  eine  Strafe  für  ein  Vergehen  empfangen 
hat  auf  Befehl  des  Königs,  geht  zum  Himmel  frei  von  jeder 
Befleckung,  —  ebenso  rein  wie  Der,  der  immer  nur  das 
Gute  geübt  hat. 

Welche  sind  zu  betrachten  als  die  Schuldigsten?  Der 
Mörder  eines  Brahmanen,  der  Trinker  von  Spirituosen,  Der, 
welcher  das  Weib  seines  geistlichen  Rathgebers  verführt. 

Nach  der  vorgeschriebenen  Sühnung  soll  der  Richter  diese 
zum  Tode  oder  zu  anderen  körperlichen  Strafen  verurtheilen. 
Er  soll  die  Stirn  Dessen,  der  die  Frau  seines  Rathgebers 
verführt  hat,  mit  dem  Bild  des  weiblichen  Geschlechtstheiles 
stigmatisiren,  den  Trinker  von  Spirituosen  mit  dem  Zeichen 
des  Destillations -Instrumentes,  den  Mörder  eines  Brahmanen 
mit  dem  Bilde  eines  Leibes  ohne  Kopf. 

Möge  er  eine  Kuh  retten:  diese  verdienstliche  Handlung 
sühnt  den  (ungewollten)  Mord  eines  Brahmanen. 
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{Alkobolismus^)  Der  Brahmanc,  der  sich  berauscht,  in  Ver- 
gessenheit der  göttlichen  Substanz,  aus  der  seine  Person  ge- 
bildet ist,  sinkt  zum  Rang  des  unreinen  Sudra  hinab. 

Der  Dwidja,  der  sich  gegohrenen  Getränken  hingiebt,  wird 
durch  ihr  Feuer  innerlich  verbrannt  werden.  Er  reinige 
sich,  indem  er  kochefuim   Urin  dn-  Kühe  trinkt. 

Für  einen  Brahmanen,  der  sich  mit  einer  Sudra  (aus  der 
Dienstboten -Rasse)  verbindet  und  von  ihr  einen  Sohn  hat, 
giebt  es  auf  Erden  keine  Art  Sühnung. 

(i,Die  Schlange  ist  durch  ihr  Gift  geschützt^  der  Sudra  durch 
seine  Unreinheit,'^) 

Der  Mörder  einer  Kuh  soll  drei  Monate  bedeckt  bleiben 
mit  der  Haut  dieser  Kuh  und  dann  drei  Monate  im  Dienst 
eines  Kuhhirten  zubringen.  Dann  soll  er  den  Brahmanen 
zehn  Kühe  und  einen  Stier  zum  Geschenk  machen,  oder, 
besser  noch,  Alles,  was  er  besitzt :  dann  ist  sein  Fehler  gebüsst. 

Wer  einen  Beschnittenen  (Tschandala)  tödtet,  reinigt  sich 
durch  eine  einfache  Darbringung  (während  überhaupt  ein 
Thier  tödten  sechs  Monate  Pönitenz  im  Wald,  mit  Wachsen- 
lassen von  Bart  und  Haar  fordert). 

Wenn  ein  Sudra  Dinge  thut,  die  nur  den  höheren  Kasten 
zustehn,  wird  er  sofort  unter  die  Tschandala's  Verstössen 
und  seiner  Habe  für  verlustig  erklärt. 

Wohin  käme  es  mit  dieser  vollkommenen  Menschen- 
ordnung, wenn  Jeder  nach  seinem  eigenen  Kopf  handeln 
oder  Befugnisse  sich  anmaassen  wollte,  zu  denen  nur  zahl- 
lose Wiedergeburten  und  Erhöhungen  das  Recht  geben? 
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Vorschrift  für  den  jungen  Theologen. 

Dass  er  sich  des  Weibes  enthalte  und  jeder  gegohrenen 
Substanz;  dass  er  weder  Schuhe  noch  Sonnenschirm  trage 5  dass 
er  sich  jedes  Sinnenreizes  (Gesang,  Tanz  und  Musik)  enthalte. 

Wenn  der  Candidat  unfreiwillig  eine  Befleckung  während 
seines  Schlummers  empfängt,  so  soll  er  sich  beim  Aufgang 
der  Sonne  dreimal  in  den  heiligen  Sumpf  tauchen  mit  den 
Worten  „dass  Das,  was  wider  Willen  von  mir  gegangen  ist, 
zu  mir  zurückkomme!" 

Wenn  sein  Lehrer  ihn  unterbricht,  so  soll  er  ihm  weder 
liegend,  noch  sitzend,  noch  essend,  noch  laufend,  noch  von 
fern,  noch  mit  einem  Seitenblick  antworten. 

Vielmehr  soll  er  zu  ihm  kommen  und,  aufrecht,  respect- 
voll,  ihn  ansehn  und  Antwort  geben. 

Wenn  er  im  Wagen  ist  und  seinen  Lehrer  bemerkt,  soll 
er  sofort  aussteigen,  um  ihm  die  Honneurs  zu  machen. 

Der  Schüler  darf  das  Weib  seines  Lehrers  nicht  beim 
Baden  bedienen,  noch  sie  parfümiren,  noch  sie  massiren, 
noch  ihren  Haar -Aufputz  arrangiren,  noch  sie  salben. 

Er  darf  sich  auch  nicht  vor  der  jungen  Gattin  seines 
Lehrers  niederwerfen  und  respectvoU  ihre  Füsse  berühren, 
gesetzt  nämlich,  dass  er  durch  sein  Alter  bereits  das  Wissen 
von  Gut  und  Böse  hat. 

Es  liegt  in  der  Natur  des  Weibes,  dass  es  den  Männern 
gefalle  und  sie  versuchen  will.  Aber  die  Weisen  lassen  sich 
niemals  so  weit  gehen,  dieser  Anziehungskraft  nachzugeben, 
nämlich  in  Fällen,  wo  dies  tadelnswerth  ist. 

Man  soll  nicht  an  einsamen  Orten  allein  mit  seiner  Mutter, 
seinen  Schwestern,  seiner  Tochter  und  andern  Verwandtinnen 
weilen:  die  durch  Einsamkeit  aufgeregten  Sinne  sind  so 
mächtig,  dass  sie  bisweilen  über  die  Weisesten  Recht  be- 
kommen. 
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(Dies  war  der  Fall  mit  dem  weisen  Vasta,  der,  um  vor 
der  Bosheit  der  Leute  von  Kota  zu  fliehen,  sich  mit  seinen 
zwei  Töchtern  in  eine  Höhle  zurückzog:  woselbst  er  sie  alle 
beide  zu  Müacm  machte.) 

Für  seinen  Respect  vor  seiner  Mutter  wird  der  Jünger 
einst  seine  irdische  Hülle  los.  Für  seinen  Respect  vor  seinem 
Vater  wird  er  jene  noch  subtilere  Gestalt  los,  die  ihn  in 
der  Luft  umkleidet.  Für  seinen  Respect  vor  seinem  Lehrer 
wird  er  noch  leichter,  noch  reiner  und  steigt  empor  zu  der 
Wohnung  Brahma's. 

Dass  er  niemals  im  Schweigen  des  Waldes,  oder  am  Rande 
klarer  Quellen  oder  in  der  tiefen,  tiefen  Mitternacht  das 
Gebet  vernachlässige,  dessen  unendlicher  Inhalt  inbegriffen 
ist  in  der  Einsilbe  „Om". 


Ehe. 

Die  Bestimmung  des  Weibes  ist,  die  Familie  durch  Kinder 
fortzusetzen  j  die  des  Mannes,  diese  zu  zeugen :  diese  doppelte 
Pflicht,  für  die  Mann  und  Weib  zusammen  thätig  sind,  hat 
ihre  Heiligung  durch  die  Schrift. 

Nachdem  sie  ihre  theologischen  Studien  absolvirt  haben, 
dürfen  die  jungen  Brahmanen,  die  jungen  Xchatria  und 
Vaysia  in  die  Kategorie  der  Familienväter  eintreten.  Der 
,^weimalgeborne"  soll  dann  seinen  Stab  nehmen  und  sich 
auf  die  Suche  machen  nach  einem  Weib  aus  seiner  Kaste, 
die  durch  ihre  Qualitäten  glänzt  und  den  Vorschriften 
Genüge  thut. 

Er  hüte  sich  vor  der  Verbindung  mit  einem  Weibe  aus 

^55 


einer  Familie,  die  nicht  ihre  religiöse  Pflicht  erfüllt,  oder 
in  der  die  Zahl  der  Töchter  grösser  ist  als  die  der  Söhne, 
oder  in  der  einzelne  Glieder  DiflTormitäten  oder  Schwind- 
sucht, Dyspepsie,  Hämorrhoiden  und  dergleichen  haben. 

Er  fliehe  diese  Familie,  wie  gross  auch  ihre  Macht,  ihr 
Name,  ihr  Reichthum  sei. 

Er  hüte  sich,  ein  Mädchen  zu  heirathen,  das  keinen  Bruder 
hat  oder  dessen  Vater  man  nicht  kennt. 

Er  suche  eine  Frau  schön  von  Gestalt,  deren  Name  sich 
angenehm  ausspricht,  mit  dem  Schritt  eines  jungen  Elephanten, 
mit  seidenweichem  Haar,  sanfter  Stimme  und  kleinen  regel- 
mässigen Zähnen:  eine  solche,  deren  Leib  wie  mit  leichtem 
Flaum  bedeckt  ist. 

Ein  schönes  Weib  macht  die  Freude  eines  Hauses,  hält 
die  Liebe  ihres  Gatten  fest  und  bringt  ihm  wohlgestaltete 
Kinder. 
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Die  Griechen  als  Menschenkenner. 

Einleitung. 

Dass  CS  schwer  ist,  den  Griechen  nahe  zu  kommen,  dass 
man  sich  ihnen  sogar  ferner  fühlt,  wenn  man  sie  lange  be- 
trachtet hat:  dies  ist  der  Satz  und  der  ganz  persönliche 
Seufzer,  mit  dem  ich  meine  Betrachtung  über  die  Griechen 
als  Menschenkenner  anheben  will.  Man  kann  eine  gute 
Weile  im  entgegengesetzten  Glauben  mit  ihnen  leben  .... 
und  wir  lernen,  dass  unser  Befremden  noch  lehrreicher  ist, 
als  unser  Gefühl  der  Venraulichkeit. 

Vielleicht  würde  ein  Grieche  in  der  Art,  mit  der  wir  zur 
Entdeckung  des  Menschen  in  die  Tiefe  gegraben  haben,  eine 
Unfrömmigkeit  gegen  die  Natur,  einen  Mangel  an  Scham 
empfinden.  Umgekehrt  sind  wir  befremdet  —  V^l^'^j  zu 
hören  „wenn  das  Wissen  da  ist,  muss  das  Handeln  folgen" 
und  dass  Tugend  Glückseligkeit  sein  soll,  das  klingt  uns  so 
fremd  und  unglaubwürdig,  dass  wir  hinsehn,  ob  es  nicht  nur 
zum  Spass  gesagt  sei.  Es  ist,  als  ob  sie  dem  Intellect  noch 
eine  Haut  gegeben  hätten. 


Allgemeiner  Eindruck:  eine  gewisse  Obei'ß'achlichkeit  des 
Psychologischen  (gegen  Shakespeare  und  Dante  und  Goethe, 
gegen  alle  Franzosen  von  Montaigne  bis  Balzac,  gegen  Gracian 
[die  christliche  Skepsis];  Italiener  —  Jacob  Burckhardt;  auch 
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die  Inder  sind  tiefer  in  der  Analyse  des  leidenden  Menschen). 
Plato's  freie  Art,  mit  Sokrates  zu  verfahren  (Xenophon 
ebenso).  Das  Untergehn  des  Individuums  in  Typen  (Homer, 
Orpheus  u.  s.  w.) ;  Plato's  Kopf  in  Neapel. 

Aber  vielleicht  'waren  sie  doch  einfachere  Menschen  ?  Diese 
Vorstellung  passt  zur  „Jugend  der  Menschheit**  u.  s.  w.  Hier 
gerade  ist  die  Gefahr  eines  Hauptirrthums  und  Fehlschlusses. 
Gesetzt,  die  bildenden  Künste  der  Griechen  wären  unter- 
gegangen und  wir  wären  auf  die  Urtheile  der  Philosophen 
beschränkt :  welcher  Fehlschluss !  Und  ebenso :  all  ihr  ästhe- 
dsches  Urtheilen  ist  tief  unter  dem  Niveau  ihres  Schaffens. 

Es  wäre  also  eine  Discrepanz  möglich :  dass  die  Menschen- 
kenntniss  der  Griechen  äusserst  zurücksteht  gegen  den  that- 
sächlichen  Reichthum  an  Typen  und  Individuen:  dass  sich 
ihre  „Menschlichkeit"  nur  wenig  zum  Bewusstsein  ge- 
kommen ist. 

Betrachten  wir  aber  die  nationalen  Eigenthümlichkeiten 
ihres  Intellects :  so  wird  es  wahrscheinlich^  dass  die  Kenntniss 
der  Menschen  bei  ihnen  gehemmt  geblieben  ist:  alle  ihre 
grössten  Kräfte  wirkten  hierin  hemmend.    Dies  ist  mein  Thema. 


A.  Triebe  ihres  Intellects  und  ihrer  Sinne. 

i)  Das  Vereinfachen  (sie  sind  so  hegreiflich)  y  Lust  am 
Uebersehen  der  Nebenzüge,  Energie  Einen  Zug  zum 
Schwerpunkt  zu  machen. 

2)  Das  Logisiren :  eine  Art  Bezauberung  (Dialektik  als  etwas 
Göttliches.     Vers  der  Antigone). 

3)  Das  Idealisiren:  („schön  und  jung")  das  Gefühl,  das 
wir  in  der  grossen  Natur  befriedigen,  befriedigen  sie 
vor  dem  Menschen, 


>.5Z 


B.  Triebe  und  Gefühle  aus  der  policischen 

Sphäre. 

4)  Das  Gefühl  der  Vornehmheit:  man  traute  sich  die 
richtige  Selbstschätzung  zu.  Unbillig  gegen  die  Be- 
scheidenen. Nemesis:  sich  grosser  Dinge  für  würdig 
halten,  deren  Andere  nicht  würdig  sind. 

5)  Die  poisüsche  helle  Luft,  die  Nöthigung,  gemeinverständ- 
lich sich  zu  geben. 

G  Der  am  besten  entwickelte  Instinct  ihrer 
gesammten  Moralität: 

6)  Das  agonale  Gefühl,  welches  vor  einem  Publikum  siegen 
will  und  diesem  Publikum  verständlich  sein  muss. 
(Weshalb  noch  so  verschiedene  Individuen  das  „All- 
gemein-Menschliche'' an  sich  übermässig  bekennen.) 

Beurtheilung    des    erwachenden    y,Thatsachen  -  Sinnes^'    als 
Consequenz  selbst  des  Agons.     Lob  des  Thukydides. 


Absoluter  Mangel  einer  Geschichte  der  moralischen  Werth- 
schätzungen  bei  den  Philosophen;  Widerwille  gegen  das 
Geltenlassen  eines  anderen  Typus  (man  sehe  Plato:  er  ver- 
neint alles  andere  Grossei  Homer,  die  bildenden  Künste,  die 
Prosa,  Perikles  —  und  um  Sokrates  zu  ertragen,  bildet  er 
ihn  uml). 

Die  bildende  Kunst  kommt  viel  später.  Man  kann  die 
Philosophie  von  Sokrates  an  hinzurechnen  —  ein  Trieb  aus 
der  Vielheit  zu  wenig  Typen  zurückzukehren.  Ziel  der  Philo- 
sophie: leibhafte  Darstellung  des  höchsten  Menschen, 
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Wir  giengen  ihnen  gegen  den  Geschmack :  unsre  Menschen- 
kenntnis schamlos*^  unsre  Technik  ößpi;  gegen  die  Natur. 
(Im  Munde  eines  Griechen  ist  es  eine  Paradoxie,  wenn  er 
in  der  Kugel  die  Spitze  des  VoUkommnen  sehen  wollte  5 
sie  mögen  Wölbung  und  Rundung  nicht.)  Unsere  Wissen- 
schaft kleinlich  —  krämerisch j  unwahrhaftig,  weil  so  Vieles 
bei  uns  nicht  Sichtbarkeit  hat  5  allgemeines  Leiden  der  Mo- 
dernen :  „Selbstverkleinerung". 

Ihr  Naturgefühl  ist  dem  religiösen  viel  verwandter  als  das 
unsrige.  Bei  uns  ist  immer  die  Hauptsache,  dass  wir  vom 
Menschen  erlöst  sind,  —  wir  suchen  nach  Gefühlen,  die  wir 
unter  Menschen  nicht  haben. 


Das  Vereinfachen.  Die  Abneigung  gegen  das  Complicirte 
und  die  kleinen  Details. 

Das  Logisiren.  Das  Voraussetzen  des  Logisch-Begreiflichen 
auch  im  Charakter  (es  fehlt  das  Parteinehmen  gegen  sich 
selber;  eine  gewisse  Grossmuth). 

Das  Idealisiren  („schön  und  jung"),  die  Abneigung  gegen 
das  Nicht-Typische,  das  unbewusste  Lügen. 

Die  politische  Nöthigung,  sich  gemeinverständlich  zu  geben : 
der  Mangel  an  verstecktem  Individuum,  an  verhaltenen  Ge- 
fiihlen  (die  als  thatenscheu  Verrufenen). 

Der  Wettkampf.  Empfindung,  mit  der  jeder  Philosoph 
seine  Gegner  niederkämpfen  wollte  —  durch  den  praktischen 
Beweis,  dass  er  der  Glücklichste  sei.  „Tugend  ist  Glück"  — 
das  hat  von  Sokrates  an  alle  psychologische  Beobachtung 
gefälscht:  sie  vertheidigen  sich.  (Der  „Thatsachen-Sinn"  ist 
nur  als  Reaction,  im  Agon  mit  dem  mythischen  Sinn  ge- 
wachsen, nicht  als  ursprüngliche  Kraft.) 

(Sie  sind  vielleicht  einfacher  gewesen?  —  Aber  die  ungeheure 
Fülle  von  verschiedenen  Individuen  spricht  dagegen.) 
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Wahrscheinlich  haben  niemals  so  viel  verschiedene  Indi- 
viduen auf  einem  so  kleinen  Raum  zusammengesteckt  und 
sich  eine  solche  wetteifernde  Vollendung  ihrer  Eigenthüm- 
lichkeiten  erlaubL 


Die  Vornehmheit  (jtwaio;  so  viel  wie  „naiv**!):  das  instinc- 
tive  Handeln  und  Urtheilen  gehört  zur  guten  Artj  das  Sich- 
sclbcr-Annagen  und  -Zersetzen  ist  unnobel. 

Ihr  Wille  zum  „Allgemein-Menschlichen",  auch  zunächst 
Allgemein  -  Griechischen  —  ihr  Gegensatz- Gefühl  zum 
Barbaren. 

Der  böse  Mensch  geniesst  theils  Verehrung,  theils  Mitleid  j 
er  ist  sich  selber  noch  nicht  von  Würmern  zerfressen  — , 
die  ganze  zerstörende,  aufwühlende  Selbstverachtung  fehlt. 

Die  „unnütze"  Kraftvergeudung  (im  Agon  jeder  Art)  als 
Ideal,  auf  welches  der  Staat  hinstrebt  {gegen  die  Römer).  Sic 
verstehen  die  Antriebe  aus  gedrückten  Lagen  wenig,  während 
der  Inder  (Brahmane)  durch  den  Mangel  an  Initiative  emp- 
findet „alles  Handeln  ist  Leiden". 

Stoicismus  wäre  in  einer  moralisch  aufgeklarten  Welt  gar 
nicht  möglich  gewesen.  —  Jedes  Wort  von  Balthasar  Gracian 
oder  La  Rochefoucauld  oder  Pascal  hat  den  ganzen  griechi- 
schen  Geschmack  gegen  sich, 

Sie  schimpfen  und  lassen  sich's  dabei  wohl  sein  (Homer's, 
Sophokles',  Epikur's  Pessimismus  —  das  „Ausweichen"  als 
„göttlich"  empfunden). 

Also:  sie  leiden  im  höchsten  Grade,  aber  sie  reagiren  da- 
gegen mit  umso  höherem  Selbstgenuss  im  Schaffen  und  auch 
im  Reden  von  Dingen,  die  ivohlthun.  '  Es  ist  das  für  Schmerz 
empfindlichste  Volk,  aber  ihre  plastische  Kraft  in  der  Benutzung 
des  Schmerzes  ist  ausserordentlich;  dazu  gehört  auch  eine 
M2lssigung  in  der  Rache  am  Schmerz,  im  Wühlen  im  Schmerz : 
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eine  Nöthigung  zur  siegreichen  Attitüde,  als  Cur.  Folglich 
sind  sie  geneigt,  unredlich  zu  sein  gegen  das  Leiden :  und  so 
ist  „ihr  Gemüth"  weniger  sichtbar  geworden,  umso  mehr  die 
überwindenden  AfFecte,  die  helle  Geistigkeit  und  die  Tapferkeit. 
Die  Schmähsucht  nöthigte,  die  Leidenschaften  zu  verbergen. 

Ihre  Schwäche  deutet  auf  ihre  Stärke  hin.  Es  sind  Schau- 
spieler: Wollen  und  Sein  fällt  zusammen  für  ihren  Intellect. 
Fvcüöi  otautiv,  —  aber  nicht  die  Menschen. 

Thukydides  als  höchstes  Beispiel  des  Beiseite-Tretens  von 
der  nationalen  Abneigung  gegen  die  anatomische  Behandlung. 

In  der  Zeit  der  höchsten  Productivität  an  Gestalten,  Gegen- 
sätzen (wie  dionysisch  —  apollinisch)  fehlt  noch  die  Reflexion : 
die  Thatsachen  stehn  da, 

Widerwille  gegen  das  Exacte,  Poesie  viel  höher  als  Ge- 
schichte :  jene  behandle  den  Menschen  im  Allgemeinen,  diese 
seine  Einzelheiten.  Darum  Poesie  mehr  geeignet  den  Menschen 
kennen  zu  lernen. 

„Die  wesentlichen  Dinge  wiederholen  sich,  es  giebt  nichts 
Neues,  es  giebt  keine  Entwicklung"  —  ist  echt  griechisch. 
Es  fehlt  alles  Nachdenken  über  die  verschiedenen  Zukünfte. 
Was  liegt  an  Anachronismen!  an  grosse  Personen  fliegen 
hundert  Züge  an  und  bleiben  kleben. 


Die  Götter  als  Ursache  des  Bösen  (Sünde  und  Leid). 

Woher  kam  denn  das  Schlechte  bei  „den  Guten"?  Aus 
einer  Verdunkelung  der  Einsicht  —  und  diese  häufig  Werk 
der  Götter. 

A15(ü;  ist  die  Regung  und  Scheu,  nicht  Götter,  Menschen 
und  ewige  Gesetze  zu  verletzen:  also  der  Instinct  der  Ehr- 
furcht als  habituell  bei  dem  Guten,  —  eine  Art  Ekel  vor  der 
Verletzung  des  Ehrwürdigen. 
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Die  griechische  Abneigung  gegen  das  Ueherwaass  (in  der 
HybrisX  gegen  die  Ueberschreitung  semer  Grenzen,  ist  sehr 
vornehm  —  und  altaJe/igl  Es  ist  die  Verletzung  des  Aidos 
ein  schrecklicher  Anblick  für  Den,  welcher  an  Aidos  ge- 
wöhnt ist. 

[xöpoc  —  öppi;  Uebersaitigung,  Berauschtsein  von   Giikir. 

Hybris  und  Zorn  schliessen  sich  aus  (Eudem.  Ethik  1140b): 
denn  Hybris  setzt  eine  freudige,  Zorn  eine  schmerzliche 
BeschafTenheit  voraus]. 

Die  Freien,  Massigen  erfanden  den  Wettkampj  als  die  immer 
u'achsende  Verfeinerung  jenes  Macht-Aeusserungsbedürfhisses: 
durch  den  Wettkampf  v^uvA^  der  Hybris  vorgebeugt:  welche 
durch  lange  Unbefriedigung  des  Machtgelüstes  entsteht. 


Neid:  der  Schmerz  über  das  gegenwärtige  oder  vergangene 
Glück  der  Freunde:  ganz  griechisch  gedacht! 

Diogenes:  man  bedürfe  zur  Tugend  entweder  tüchtiger 
Freunde  oder  heftiger  Feinde, 

Es  ist  schimpflich  (nach  Sokrates),  wenn  man  Gutes  nicht 
vergelten  könne.  Es  giebt  also  kein  „harmloses  Hinnehmen" 
in  der  griechischen  Freundschaft.  Seine  Freundschaften  durch 
Erweisen  von  Gutem  gründen!  Perikles  und  Athen.  (Wichtig! 
Afoc6/-Moral.) 

Das  Problem  vom  Kampfe  verschiedner  Moralen:  der 
hellenische  Gedanke  im  Kampf  mit  dem  athenischen.  Die 
Gemeinde  und  die   Grossmacht. 

Die  Mannhaftigkeit  der  Nation  geht  unter :  wie  sich  das  in 
der  Cultur  ausdrückt,  —  Epikur. 
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Die  Personen  des  Thukydides  reden  in  Sentenzen  des 
Thukydides:  sie  haben,  nach  seinem  Begriff,  den  höchst- 
möglichen Grad  von  Vernunft,  um  ihre  Sache  durchzuführen. 
Da  entdeckte  ich  den  Griechen  (manche  Worte  aus  Plato 
dazu). 

Naivetät  des  philosophischen  Alterthums,  psychologische 
Unschuld;  ihre  „Weisen"  waren  langweilig. 

Gegen  das  Alterthum  gehalten,  das  an  die  Vernunft  (die 
göttliche  Herkunft  der  Vernunft),  an  die  Tugend  (als  höchste 
Vemünftigkeit  und  Unabhängigkeit  des  Geistes)  glaubte, 
lehrt  das  Christenthum  den  Verdacht^  dass  Alles  im  Grunde 
böse  und  unverbesserlich  sei,  dass  der  Stolz  des  Geistes 
seine  grösste  Gefahr  sei  u.  s.  w. 


Plato  meint,  die  Todten  im  Hades  seien  rechte  Philosophen: 
vom  Leibe  erlöst. 


Die  Philosophen -Moral  von  Sokrates  ab  eine  Don-Quixo- 
terie,  ein  gutes  Stück  Schauspielerei,  ein  Selbst- Missdeuten. 
Was  sie  eigentlich  ist?  — 

Sie  ist  idiosynkratisch :  die  Begeisterung  für  Dialektik,  opti- 
mistisch — ;  die  überreizbare  Sinnlichkeit  und  folglich  Furcht 
vor  den  Sinnen.  Die  grösste  aller  Schwindeleien  und  Selbst- 
verlogenheiten, zwischen  gut,  wahr  und  schön  eine  Identität 
zu  setzen  und  diese  Einheit  darzustellen. 

Der  Kampf  gegen  die  Sophisten  ist  psychologisch  schwer 
zu  fassen :  es  ist  eine  Abtrennung  nöthig,  um  nicht  mit  ihnen 
verwechselt  zu  werden  (wozu  Alles  einlud,  w  eil  sie  nämlich 
sich  verwandt  fühlten :  Wettbewerb  um  die  Jünglinge  — ). 
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Tugend  und  Ironie  und  Scharfsinn  bei  Sokrates.  Bei  Plato 
der  Verliebte,  der  Künstler  (?),  der  Oligarch. 

UnabhXngigkeitserkläryng,  Auswanderung  aus  der  Polis, 
Ablösung  von  der  Herkunft  — 

Kritik  der  Cultur  vom  Standpunkte  der  „Moral"  und  der 
Diilektik!!!  —  Symptom  der  dccadence.  —  Ob  nicht  alle 
specifisch  moralischen  Bewegungen  bisher  Symptome  der 
decadence  waren? 


Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Griechen  die  letzten  Geheim- 
nisse vom  „Schicksal  der  Seele"  und  Alles,  was  sie  über  die 
Erziehung  und  Läuterung,  vor  Allem  von  der  unverrück- 
baren Rangordnung  und  Werth- Ungleichheit  von  Mensch  zu 
Mensch  wussten,  sich  aus  ihren  dumpfen  Erfahrungen  und 
Ahnungen  zu  deuten  suchten:  —  hier  ist  für  alles  Grie- 
chische die  grosse  Tiefe,  das  grosse  Schweigen  —  und  ebenso 
gewiss  ist  es,  dass  man  die  Griechen  nicht  kennt,  solange 
hier  der  verborgene  unterirdische  Zugang  verschüttet  liegt. 
Zudringliche  Gelehrten- Augen  werden  niemals  etwas  von 
solchen  Dingen  sehen ;  selbst  der  edle  Eifer  solcher  Freunde 
des  Alterthums,  wie  Goethe's  und  Winckelmann's,  hat  gerade 
hier  etwas  Unerlaubtes  und  fast  Unbescheidenes. 


Schluss,  Das  ganze  hellenische  Wesen  ist  tiefer  zu  nehmen. 
Mit  Zeugnissen  ist  wenig  zu  machen.  Die  historischen  Tbat- 
Sachen^  die  Handlungen  sind  wichtiger  z.  B.  für  ihre  Ethik, 
als  alle  ihre  Worte.  Wir  müssen  das  hellenische  Wesen  erst 
noch  errathen:  es  ist  noch  wesentlich /r^w;^. 
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Aus  der  Zeit  des  „Jenseits  von  Gut  und 
Böse"  und  der  „Genealogie  der  Moral" 

(i88}-i887) 


Moral  für  Moralisten. 

Anderer  Titel : 

Die  Unschuld  des  Werdens. 

Ein  Wegweiser 
zur  Erlösung  von  der  Moral. 

Zur  Emlritung.  —  Absolute  Ehrlichkeit  —  bis  jetzt  fehlend 
bei  Moralisten  (jede  Schwäche  des  Charakters  wird  sich  an 
der  Untersuchung  kundgeben). 

Sodann  —  historischer  Sinn, 

Tapferkeit  gegen  die  eigenen  Neigungen  zur  Werth- 
schätzung. 

Altes  Ziel:  die  Erziehung  höherer  Menschen j  die  Ver- 
wendung der  Menschenmassen  als  Mittel  dazu. 


Stellen  wir  uns  auf  den  strengsten  Standpunkt  der  Mora- 
litat,  z.  B.  der  Ehrlichkeit,  so  ist  schon  der  Verkehr  mit 
den  Dingen,  alle  die  Glaubensartikel  unseres  gewöhnlichen 
Handelns,  unmoralisch  (z.  B.  dass  es  Körper  gebe). 

Insgleichen,  dass  Mensch  gleich  Mensch  sei,  zu  glauben, 
an  Stelle  der  Atomistik  der  Individuen. 

Alles  wird  so  zur  Unredlichkeit.  Und  gesetzt,  wir  erkennen, 
das  Leben  ist  Unredlichkeit,  also  Unmoralität,  —  so  ist  das 
Leben  zu  verneinen. 
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Ebenso  die  unbedingte  Gerechtigkeit  bringt  zur  Einsicht, 
dass  Leben  wesentlich  ungerecht  ist. 

Consequenz  der  äussersten  Moralität  der  Erkenntniss: 
Verlangen  nach  Vernichtung. 

Aber  nun  kommt  erlösend  die  Kritik  der  Moral  und  Morali- 
tät: sie  bringt  sich  selber  um. 

Also:  das  Leben  ist  nicht  zu  verneinen,  denn  die  Moral 
steht  nicht  über  ihm,  sie  ist  todt.  Der  Excess  der  Moral 
hat  ihren  Gegensatz,  das  Böse,  als  nothwendig  und  nützlich 
bewiesen,  und  als  Quelle  des  Guten. 

Haben  wir  damit  das  Gute  aufzugeben}  Nein,  gerade 
nicht  \  Denn  unsre  Redlichkeit  braucht  nicht  mehr  so  streng 
zu  sein,    Thatsächlich  sind  es  die  Guten  nicht. 


Wie  lange  ist  es  nun  her,  dass  ich  bei  mir  selber  bemüht 
bin,  die  vollkommene  Unschuld  des  Werdens  zu  beweisen! 
Und  welche  seltsamen  Wege  bin  ich  dabei  schon  gegangen! 
Ein  Mal  schien  mir  Dies  die  richtige  Lösung,  dass  ich  decre- 
rirte:  „das  Dasein  ist,  als  Etwas  von  der  Art  eines  Kunst- 
werks, gar  nicht  unter  der  jurisdictio  der  Moral;  vielmehr 
gehört  die  Moral  selber  in's  Reich  der  Erscheinung".  Ein 
ander  Mal  sagte  ich:  „alle  Schuld- Begriffe  sind  objective 
völlig  werthlos,  subjective  aber  ist  alles  Leben  nothwendig 
ungerecht  und  alogisch".  Ein  drittes  Mal  gewann  ich  mu: 
die  Leugnung  aller  Zwecke  ab  und  empfand  die  Unerkenn- 
barkeit  der  Causal -Verknüpfungen.  Und  wozu  dies  alles? 
War  es  nicht,  um  mir  selber  das  Gefühl  völliger  Unver- 
antwortlichkeit  zu  schaffen,  —  mich  ausserhalb  jedes  Lobs 
und  Tadels,  unabhängig  von  allem  Ehedem  und  Heute  hin- 
zustellen, um  auf  meine  Art  meinem  Ziele  nachzulaufen  ?  — 
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Zum  PUmf.  —  Jede  objectivc  Verbindlichkeit  fehle  (die 
Uebereinscimmung  Aller  ein  lebensfeindliches  Prinzip).  Es 
sind  Befehle  von  Individuen:  eine  unbewusste  Sclaverei. 

Es  ist  eine  Forderung  der  Ehrlichkeit,  was  man  der  Nütz- 
lichkeit wegen  thut,  auch  als  solche  zu  bezeichnen. 

Motive  der  Ehrlichkeit  u.  s.  w.  liegen  in  den  Antrieben  der 
Mächtigen:  m  derselben  Sphäre  wächst  auch  die  Eman- 
ciparion  von  der  Moral. 

Unvcnntwortlichkeit  positiv  wenden :  wir  wollen  unser  Bild 
vom  Menschen  durchsetzen.  —  Dass  man's  kann !  —  ist 
die  Sache !  Wer  sich  unterworfen  füh/t,  gehört  in  die 
niedere  Ordnung.     Es  muss  „Sclaven"  geben. 

Man  übersah  bisher  das  Individuelle  als  schöpferisch:  man 
sah  nur  Verbrecher  u.  s.  w.  Man  übersah  den  Haupt- 
Verbrecher.    Homer,  Michelangelo. 

Möglichste  Verschiedenheit  der  Individuen !  Entfesselung 
des  Kampfes! 

Man  toill  zu  einer  Ethik:  und  weil  man  vom  Egoismus  aus 
sie  nicht  glaubt  finden  zu  können,  flüchtet  man  zur 
Autorität,  zum  Herkommen. 

Der  sittliche  Geschmack  ist  eine  Sache  ohne  Gründe,  — 
aber  er  ist  entstanden  einmal  als  Zwange  in  Folge  von 
anderen  Trieben^  welche  ein  bestimmtes  Urtheil  und 
Werthschätzen  aufnöthigten. 

Wo  wir  unsre  Gefühle  wegen  der  Complicirtheit  ihrer  Ent- 
stehung nicht  mehr  abzuleiten  wissen,  da  setzen  wir  sie 
an  als  etwas  Anderes-^  so  sind  die  ästhetischen,  ethischen, 
moralischen,  metaphysischen  Triebe  zu  verstehen. 

Wir  erfinden  einen  Namen  und  meinen,  ihm  entspreche 
etwas  Neues, 
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1.  Asketischer  Versuch,    sich   von    der  Moral  zu  befreien: 

warum?  —  Praktische  Consequenz  zunächst :  soldatische 
Armuth,  Nähe  des  Todes.     Freigeist. 

2.  Aber  jetzt  erkennen  wir  die  Freigeisterei  selber  als  Moral. 

Inwiefern?  —  Alle  Empfindungen  sind  moralisch  ge- 
färbt. Was  wir  thaten,  war  eine  Cur,  ein  Mittel  zum 
Lehen.    Moral  erschien  als  eine  Existenzbedingung. 

3.  Der  neue  freiere  Blick  für  Moral  als  Existenz-  und  Förde- 

rungsbedingung des  Lebens. 

Heerde    —    Entwicklung    des    Ichs.     Keine    Ver- 
geltung u.  s.  w. 

4.  Versuch  eines  Standpunktes  jenseits  von  Gut  und  Böse. 


Asketismus  \  nur  die  Vernunft  ausbilden. 

Sich  die  kleinen  Freuden  eingestehn,  welche  die  Er- 
kenntniss  macht  —  alle  anderen  von  sich  abwehren. 

Grausamkeit,  sich  die  schmutzige  Entstehung  aller  der 
höchsten  Dinge  einzugestehn. 

Versuch,  vom  Menschen  abzusehn  und  ihn  als  Punkt 
im  Werden  zu  fassen,  —  nicht  Alles  auf  ihn  hin  zu 
construiren. 

Zu  Gunsten  der  kleinen,  festen,  harten  Wahrheiten,  — 
soldatische  Strenge,  Schlichtheit. 

Hohn  gegen  das  Beseligende  in  den  „Wahrheiten", 
ebenso  gegen  die  schöne  Form.  Religion,  Moral  und 
Kunst  zur  Oberfl'äche  der  Dinge. 

Metaphysik  als  im  Zusammenhang  mit  Geister-  und 
Gespenster- Glauben:  auch  mit  der  schlechten  Inter- 
pretation. 

Der  Gesichtspunkt  des  Glücks  als  schädlich  für  die 
Wissenschaft. 
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Woher  der  Werth  der  Metaphysik  stammt?  Aus 
Irrthümcrn  und  Leidenschaften. 

Nicht  vom  Ungewissesten  sich  abhängen  lassen;  sich 
die  Schwäche  unseres  Schliessens  eingestehn :  der  Traum. 
Das  starke  Gefühl  beweist  Nichts  für  die  Wahrheit  des 
Geglaubten. 

Versuch  einer  Betrachtungsart,  in  der  ^^Substanz^^  und 
^Freiheit  des  Willens"  Irrthümer  sind:  auch  das  Ich  als 
gcvv'orden  gedacht.     Die  Welt  als  Irrthum. 

Misstrauen  gegen  die  metaphysische  Welt  wegen  der 
Schwierigkeit  der  Probleme. 

Es  hört  mit  dem  Glauben  an  ewige  Grundwahr- 
heiten alle  Ruhe  auf,  man  sorgt  nicht  mehr  über  seine 
Zukunft  hinaus,  weil  andere  Dinge  dann  nöthig  sein 
werden. 

Zeitalter  der  Vergleichung :  ein  Auswählen  aus  den 
Sittlichkeiten.     Untergang  der  niederen  Sittlichkeiten. 

Cultus  des  Irrthums:  er  hat  den  Menschen  so  zart, 
tief,  erfinderisch  gemacht.  Die  Welt  als  Irrthum  ist  so 
bedeutungsreich  und  wundervoll. 

Wir  sind  von  vornherein  unlogische  und  ungerechte 
Wesen,  —  ohne  dies  giebt  es  kein  Leben. 

Alle  Ansätze  über  den  Werth  des  Lebens  falsch. 

Letzte  Ziellosigkeit.     Vergeudung. 

Allgemeine  Verzichtleistung:  immer  besser  erkennen, 
über  den  Schätzungen  schweben  einziger  Trost. 


Resultat:  Ich  brauche  an  Nichts  zu  glauben. 
Die  Dinge  sind  unerkennbar. 

Ich    brauche    nicht    an    meiner    Ungerechtigkeit    zu 
leiden. 

Verzweiflung  durch  Skepsis  beseitigt. 

18      N'irmche  \IV  273 


Ich  erwarb  mir  das  Recht  zu  schaffen^  das  Recht  gut- 
zuheisseriy  das  Recht  mich  anzuknüpfen  an  das  Ver- 
gangene. 

Zuletzt:  in  dem  ganzen  Treiben  entdeckte  ich  lebendige 
Moral,  treibende  Kraft,  Ich  hatte  nur  gewähnt^  jenseits 
von  Gut  und  Böse  zu  sein. 

Die    Freigeisterei    selber    war     moralische    Handlung: 

1.  als  Redlichkeit, 

2.  als  Tapferkeit, 

3.  als  Gerechtigkeit, 

4.  als  Liebe. 

Ich  behielt  mich  übrig  als   Werthansetzenden. 

Ich  that  nichts  als  die  bisherige  Praxis  der  Moral  zu 
kritisiren.  Das  Aufstellen  der  moralischen  Urtheile  selber 
ist  ein  Stück  dieser  Praxis. 

Das  Ansetzen  von  Zwecken  als  eine  Existenzbedingung, 
als  Bedingung  davon,  dass  eine  Existenz  in  die  andere 
übergeht, 

Heerde  —  Individuum. 


Asketismus:  Versuch  sich  von  der  Moral  zu  befreien. 

Wechsel,  ja  Gegensatz  der  moralischen  Urtheile.  Keine 
ewige  Norm.  Es  hat  gar  keine  moralischen  Handlungen 
gegeben,  wenn  man  sie  als  freie  und  unegoistische  bezeichnet. 

Das,  was  uns  böse  gilt  (Ungerechtigkeit)  ist  eine  Bedingung 
zu  existiren.  Bei  der  Kritik  unsrer  besten  Handlungen  finden 
wir  Elemente,  die  dem  Bösen  zugehören,  ganz  nothwendig. 

Alle  Moralsysteme  sind  widerlegt:  und  jedenfalls  ist  ihr 
Werth  abhängig  von  der  Wahrheit  ihrer  letzten  Behauptungen  : 
diese  sind  unsicher. 
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In  unseren  Schätzungen  selber  sind  eine  Menge  entgegen- 
gesetzter moralischer  Systeme  enthalten  —  (unsre  Urtheile 
hinter  den  Empfindungen  sind  widersprechend). 

Es  giebt  zuletzt  kein  Ziel  mehr:  die  Moral  ist  nicht  mehr 
der  Weg  zum  Himmel,  —  auch  nicht  mehr  zum  Himmel 
auf  Erden  (Qual  der  Gewissensbisse).  Sie  steht  und  fällt 
nicht  mehr  mit  Staaten  und  Völkern. 

Furchtbarer  Rückblick  auf  die  Qual  der  Menschheit.  Sie 
war  nahe  daran,  das  Leben  aus  moralischer  Unbefriedigung 
Mufzugeben, 


1.  Unschuld  des  Werdens:  ohne  Zvseck. 

(Viel  weniger  Absicht  in  unsern  Thaten,  als  wir  vor- 
geben.   Eitelkeit  in  der  Annahme  von  Zwecken!) 

2.  Handlung,   Trieb,  Lust,  freier   Wille. 

(Der  Haushalt  unsrer  Triebe  geht  einstweilen  weit  über 
unsre  Einsicht.  Die  wesentlich  fehlerhafte  Selbstbeob- 
achtung bei  allen  Handelnden  ist  in  die  Moral  über- 
gegangen.) 

3.  Der  Typus  der  Moral  unter  Machtigen. 

4.  Der  Typus  der  Moral  unter  Unfreien. 

5.  Das  Individuum  und  die  Gemeinde. 
(„Individuum  als  Resultat"!     Collectiv- Gewissen.) 

6.  Das  „Leben  für  Andere^^  und  das  „Unegoistische". 

7.  Strafe,  Rache,  die  Verantwortlichkeit. 
(Zweck  heiligt  Mittel.) 

8.  Moral  als  Zeichensprache  des  Leibes. 
Die  zwei  Bewegungen  in  der  Zukunft. 

9.  Die  Aneignung  der  Geschichte  unter  der  Leitung  der 
Reize  und  der  Triebe,  —  es  giebt  keine  „objective 
Historie". 
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lo.  Böse  eine  Vorstufe  des  Guten:  die  neue  Werthschätzung 
und  ihre  Geschichte.  Die  organische  Function  des  Bösen 
{das  Schöpferische  und  Schaffende).  Die  Menschheit  als 
Kraftmasse,  welche  wächst  und  sich  ausgeben  muss.  Die 
Zukunft  der  Menschlichkeit  —  nicht  jener  zärtliche  Begriff 
(Morgenröthe  Nr.  4Ö9). 

Ausgang :  die  Leugnung  der  moralischen  Bedeutsam- 
keit —  Geburt  der  Tragödie. 


Zur  Herkunft  der  Moral. 

Die  Moralisten  selber  gehören  unter  die  Thatsachen  der 
Moralität. 
Wenn  Vornehme 
Wenn  Sclaven  und  Weiber 
Wenn  Greise 

Wenn  Kranke  und  Entartende 
Wenn  Thatlose 

Wachsthum  und  Untergang  einer  Moral,  Bedingungen. 
Moralischer  Instinct. 

Organische  Function  des  Guten  und  Bösen. 
Gewissen. 


Moral  treiben. 


„Die  Ursache  jeder  Handlung  ein  Act  des  Bewusstseins"  — 
ein  Wissen !  Folglich  die  schlechten  Handlungen  nur  Irrthümerl 


Wonach  misst  man  den  Werth  einer  Handlung  (im  Ver- 
hältniss  zu  anderen  Handlungen)?  —  a)  Nach  dem  Erfolge 
(wie   weit    erkennbar?),    auch   nach    dem    wahrscheinlichen 
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Erfolge,  auch  nach  dem  Gefühl  beim  Erfolge ;  b)  nach  dem 
Thäterj  c)  nach  der  Ausführung;  d)  nach  der  Absicht 
(abgesehen,  ob  man's  erreichte);  e)  nach  dem  begleitenden 
Gefühle. 

Der  Werth  einer  Handlung,  insofern  sie  Mittel  ist  (wie- 
weit wohlgewählt,  oder  zufällig  als  Mittel). 

Hauptproblem:  wie  weit  reicht  die  Erkennbarkeit  einer 
Handlung  ? 


Der  Mensch  als  Moralist. 

1.  Wenig  Wissen  um  unsrc  Wirkungen,  falsche  Voraus- 
setzungen über  unsre  Beweggründe. 

2.  Wechsel  der  moralischen  Namen;  das  Nicht- sehen- 
wollen bei  den  Guten. 

3.  Motive  der  Moralisten,  Selbst- Erkennen,  Beichtiger u. s.w. 

4.  Gesundheit  und  Krankheit  und  ihr  Ausdruck  bei  Guten 
und  Bösen.  Der  Leib  als  Lehrmeister.  Die  Moral  als 
Zeichensprache. 

5.  Böse  als  organische  Function.    Die  Guten  als  Entartung, 


Stehenbleiben  u.  s.  w.    „Altruismus". 
Gewissen  der  Gemeinde  und  des  Einzelnen. 
der  Einzelne  als  Mehrheit. 
Die  Zukunft  der  Moralität.     Die  Religionen. 


Zuletzt 


Der  Punkt,  wo  Einer  den  Muth  bekommt,  sein  Böses  als 
sein  Gutes  zu  empfinden,  z.  B.  der  Christ  seine  „Feigheit". 

Die  Guten  fast  werthlos  jetzt.  Auf  die  Bösen  mit  religiösem 
Willen  kommt  es  an !  Und  immer  war  es  so ! 
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A.  Es  bestehen  moralische  Werthschatzungcn.  Kritik:  wo? 
seit  wie  lange?  wo  giebt  es  andere?  wird  es  noch 
andere  geben? 

B.  Erklärung  des  Ursprungs  dieser  Werthschätzungen.  Zu- 
rückführung  auf  andere  Werthe.  Werthe  und  physio- 
logische Wichtigkeit  u.  s.  w.  Loben,  Tadeln  (Ruhm). 
Mächtige,  Sclaven. 

C.  Kritik  dieser  Werthschätzungen.  Widersprüche.  Woraus 
nehme  ich  die  Kritik?  Vorsicht,  sie  nicht  wieder  aus 
der  Moral  zu  nehmen  („nützlich") !  Gesetzt,  man  nähme 
sie  aus  der  Moral  selber  —  Beweis,  dass  sie  kurzsichtig 
sind.    Die  Grundvorunheile  und  was  alles  übersehn  ist. 

D.  Das  Problem  ist  erst  gestellt.  Bisher  eine  Art  Astro- 
logie —  des  Glaubens,  dass  die  kosmischen  Vorgänge 
in  engem  Bezug  zu  uns  stehn.  Die  Moralphilosophen 
selber  sind  Symptome.    Selbstvernichtung  der  Moral. 


Der  Leib  und  die  Moral. 

1.  Die  Hervorhebung  von  Zustanden  und  das  Streben  nach 
ihnen.     Bedeutung  für  den  Leib, 

2.  Diejenige  Auffassung  des  Ich  von  sich  selber  entsteht,  bei 
der  der  Heer  den -Typus  erhalten  bleibt. 

3.  Uebelbefinden  und  das  Böse. 

Das  Ausbrechen  ganzer  moralischer  Strömungen  als 
Correcturen  des  Leibes.  —  Was  bedeutet  Asketismus? 
Buddhismus  und  Mönchsthum  als  Herstellung  gesunder 
Leiber  (gegen  die  vernichtenden  und  schwächenden 
AfFecte). 

4.  Moral  als  eine  Gleichnisssprache  über  eine  unbekannte 
Region  der  leiblichen  Zustande.  (Hier  ist  noch  ganz  von 
Wille  und  Zweck  die  Rede  und  von  gar  nichts  Anderem.) 
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a)  Die  Anpassung  der  leiblichen  Begierden  an  einander. 

b)  Die  Anpassung  des  Leibes  an  ein  Klima  bringt  Mo- 
ralen  zum  Ausdruck. 

c)  Der  Leib  der  herrschenden  Kaste  bringt  eine  Moral 
hervor. 

d)  Der  Leib  der  nöthigen  Arbeit  und  Vielheit  der 
Arbeit  bringt  eine  Moral  hervor. 

c)  Die  Erhaltung  des  Typus  bringt  eine  Moral  hervor. 
Dais  Zugrundegehende   des  Typus  und  die  Un- 
moralität. 
Also  schembar  ohne  chemische  Mittel  den  Leib  verändern 

In  Wahrheit  handelt  es  sich  bei  der  Moral  darum,  die 

chemische  Beschaffenheit  des  Leibes  zu  verändern.    Ungeheurer 
Umweg.  —  Inwiefern  es  möglich  ist,  direct  zu  gehn? 

„Gesundheits- Begriff  und  -Ideal  abhangig  vom  Ziel  des 
Menschen"?  —  aber  das  Ziel  selber  ist  ein  Ausdruck  von 
einer  bestimmten  Beschaffenheit  des  Leibes  und  deren  Be- 
dingungen. 


Sehr  merkwürdig  Plato  Timäus  p.  86 :  die  Krankheiten  der 
See/e  durch  fehlerhafte  Beschaffenheit  des  Körpers  veranlasst  j 
Aufgabe  der  Erzieher  und  Staaten  sei,  hier  zu  hei/en.  Wenn 
die  Heilung  nicht  rechtzeitig  bewirkt  werde,  seien  die  Er- 
zieher und  Staaten  und  nicht  die  Kranken  verantwortlich  zu 
machen — 
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Grundanschauung, 
niedergeschrieben  im  Sommer  1884. 

Erster  Grundsatz,  Alle  bisherigen  Werthschätzungen  sind 
aus  falschem,  vermeintlichem  Wissen  um  die  Dinge  ent- 
sprungen: —  sie  verpflichten  nicht  mehr,  und  selbst  wenn 
sie  als  Gefühl,  instinctiv  (als  Gewissen)  arbeiten. 

Zweiter  Grundsatz.  Anstatt  des  Glaubens,  der  uns  nicht 
mehr  möglich  ist,  stellen  wir  einen  starken  Willen  über  uns, 
der  eine  vorläufige  Reihe  von  Grundschätzungen  festhält, 
als  heuristisches  Princip:  um  zu  sehn,  wie  weit  man  damit 
kommt.  Gleich  dem  Schiffer  auf  unbekanntem  Meere.  In 
Wahrheit  war  auch  all  jener  „Glaube"  nichts  Anderes:  nur 
war  ehemals  die  Zucht  des  Geistes  zu  gering,  um  unsre  gross- 
artige  Vorsicht  aushalten  zu  können. 

Dritter  Grundsatz.  Die  Tapferkeit  von  Kopf  und  Herz  ist 
es,  was  uns  europäische  Menschen  auszeichnet:  erworben  im 
Ringen  von  vielen  Meinungen.  Grösste  Geschmeidigkeit, 
im  Kampfe  mit  spitzfindig  gewordenen  Religionen,  und  eine 
herbe  Strenge,  ja  Grausamkeit.  Vivisection  ist  eine  Probe: 
wer  sie  nicht  aushält,  gehört  nicht  zu  uns  (und  gewöhnlich 
giebt  es  auch  sonst  Zeichen,  dass  er  nicht  zu  uns  gehört, 
z.  B.  Zöllner). 

Vierter  Grundsatz.  Die  Mathematik  enthält  Beschreibungen 
(Definitionen)  und  Folgerungen  aus  Definitionen.  Ihre 
Gegenstände  existiren  nicht.  Die  Wahrheit  ihrer  Folgerungen 
beruht  auf  der  Richtigkeit  des  logischen  Denkens.  —  Wenn 
die  Mathematik  angewendet  wird,  so  geschieht  dasselbe,  wie 
bei  den  „Mittel-  und  Zweck" -Erklärungen:  es  wird  das 
Wirkliche  erst  zurechtgemacht  und  vereinfacht  {gefälscht ). 
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Fünfter  Grundsatz.  Das  am  meisten  von  uns  Geglaubte, 
alles  Apriori,  ist  darum  nicht  grwissn\  dass  es  so  stark  ge- 
glaubt wird.  Sondern  es  ergiebt  sich  vielleicht  als  eine 
£xi/f^z- Bedingung  unsrcr  Gattung  —  irgend  eine  Grund- 
annahme, Deshalb  könnten  andere  Wesen  andere  Grund- 
annahmen machen,  z,  B.  vier  Dimensionen.  Deshalb  könnten 
immer  noch  all  diese  Annahmen  falsch  sein  —  oder  viel- 
mehr: inwiefern  könnte  irgend  Etwas  „jw  sich  wahr^  sein? 
Dies  ist  der  GrunJ- Unsinn  \ 

Sechster  Grundsatz^  Es  gehört  zur  erlangten  Männlichkeit, 
dtss  wir  uns  nicht  über  unsre  wenschliche  Stdlung  betrügen: 
wir  wollen  vielmehr  unser  Maass  streng  durchführen  und 
das  grösste  Maass  von  Macht  über  die  Dinge  anstreben.  Ein- 
sehen, dass  die  Gefahr  ungeheuer  ist :  dass  der  Zufall  bisher 
geherrscht  hat. 

Siebenter  Grundsatz.  Die  Aufgabe  der  Erdregierung  kommt. 
Und  damit  die  Frage:  toie  wir  die  Zukunft  der  Menschheit 
woüenl  —  Neue  Wenhtafeln  nö'thig.  Und  Kampf  gegen 
die  Vertreter  der  alten  „ewigen^  Werthe  als  höchste  An- 
gelegenheit ! 

Achter  Grundsatz.  Aber  luoher  nehmen  wir  unsem  Impe- 
rativ? —  Es  ist  kein  „du  sollst",  sondern  das  „ich  muss" 
des  Uebermächtigen,  Schaffenden. 
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Die  neue  Aufklärung. 

Ein  Vor-  und  Für -Wort 

zur  Philosophie  der  ewigen  Wiederkunft. 

(1884-85.) 

Die  ewige  Wiederkunft,  Eine  Wahrsagung.  Grosse  Vor- 
rede. Die  neue  Aufklärung  —  die  alte  war  im  Sinne  der 
demokratischen  Heerde:  Gleichmachung  Aller.  Die  neue 
will  den  herrschenden  Naturen  den  Weg  zeigen  5  —  inwie- 
fern ihnen  (wie  dem  Staate)  Alles  erlaubt  ist,  was  den 
Heerden -Wesen  nicht  freisteht. 
Erstes  Hauptstück,    Die  neuen  Wahrhaftigen.    (Aufklärung  in 

Betreff  „Wahrheit  und  Lüge"  am  Lebendigen.) 
Zweites   Hauptstück,    Jenseits    von    Gut    und    Böse.     (Auf- 
klärung in  Betreif  „Gut  und  Böse".) 
Drittes  Hauptstück.    Die  versteckten  Künstler.     (Aufklärung 

in  Betreff  der  gestaltenden,  umbildenden  Kräfte.) 
Viertes  Hauptstück.    Die  Selbst- Ueberwindung  des  Menschen. 

(Die  Erziehung  des  höheren  Menschen.) 
Fünftes  Hauptstück,    Der  Hammer  und    der   grosse   Mittag. 
(Die  Lehre  der  ewigen  Wiederkunft  als  Hammer  in 
der  Hand  des  machtigsten  Menschen.) 


Die  neuen  Wahrhaftigen,  —  Ueberwindung  des  Dogmati- 
schen und  seines  „Dünkels" :  die  zugehörigen  Seelen -Zustände 
als  bisherige  höchste  Errungenschaften  (von  mir  für  mich). 

Ueberwindung  des  Skeptikers  der  Schwäche. 
A.  die  regulativen  Hypothesen. 
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B.  das   Experiment    (im   Vordergrund   meine   Philo- 
sopliie). 

C.  die  Beschreibung  (tn  Stelle  der  angeblichen  ^Er- 
klärung**). 

Das  neue  Machtgefühl:  der  mystische  Zustand,  und  die 
hellste,  kühnste  Vemünftigkeit  als  ein  Weg  dahin. 

Philosophie  als  Ausdruck  eines  ausserordentlich  hohen 
Seelen-  Zustandes. 


Das  erste  Problem  ist:  wie  tief  der  y^W'tUe  zur  Wahrheit ^^ 
in  „die  Dinge"  hinein  geht?  —  Man  ermesse  den  ganzen 
Werth  der  Unwissenheit  im  Verband  der  Mittel  zur  Er- 
haltung des  Lebendigen,  insgleichen  den  Werth  der  Ver- 
einfachungen überhaupt  und  den  Werth  der  regulativen  Fic- 
tionen,  z.  B.  der  logischen,  man  erwäge  vor  Allem  den 
Werth  der  Ausdeutungen  und  inwiefern  nicht  „es  ist", 
sondern  „es  bedeutet"  übrig  bleibt,  so  kommt  man  zu  dieser 
Lösung:  der  „Wille  zur  Wahrheit"  entwickelt  sich  im 
Dienste  des  ^Willens  zur  Macht^\  —  genau  gesehn  ist  seine 
eigentliche  Aufgabe,  einer  bestimmten  Art  von  Unwahrheit 
zum  Siege  und  zur  Dauer  zu  verhelfen,  ein  zusammen- 
hängendes Ganze  von  Fälschungen  als  Basis  für  die  Er- 
haltung einer  bestimmten  Art  des  Lebendigen  zu  nehmen. 

Zweites  Problem:  wie  tief  der  Wille  zur  Güte  hinab  in 
das  Wesen  der  Dinge  geht?  —  Man  sieht  überall,  bei  Pflanze 
und  Thier,  das  Gegentheil  davon:  Indifferenz  oder  Härte 
oder  Grausamkeit  (die  „Gerechtigkeit*',  die  „Strafe").  — 
Lösung:  das  Mitgefühl  ist  nur  bei  socialen  Bildungen  (zu 
denen  der  menschliche  Leib  gehört,  dessen  lebendige  Einzel- 
wesen miteinander  fühlen)  da,  —  als  Consequenz  davon, 
dass  ein  grösseres  Ganze  sich  erhalten  toill  gegen  ein  andres 
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Ganze,  und  wieder  weil  im  Gesammt- Haushalt  der  Welt, 
wo  es  keine  Möglichkeit  des  Zugrundegehns  und  Verlierens 
giebt,  Güte  ein  überflüssiges  Princip  sein  würde. 

Drittes  Problem:  wie  tief  die  Vernunft  dem  Grunde  der 
Dinge  zukommt?  —  Kritik  von  Zweck  und  Mittel  ( —  kein 
factisches  Verhältniss,  sondern  nur  ein  hineingedeutetes).  Der 
Charakter  der  Verschwendung,  der  Verrücktheit  ist  im  Ge- 
sammt-Haushalt  normal.  Die  „Intelligenz"  erscheint  als  eine 
besondere  Form  der  Unvernunft,  beinahe  als  ihre  boshafteste 
Caricatur.  Inwiefern  eine  hohe  Vernünftigkeit  immer  ein 
Symptom  zu  Grunde  gehender  Rassen,  eine  Verarmung  des 
Lebens  ist. 

Viertes  Problem:  wie  weit  der  ^^Wille  zum  Schönen^^  reicht} 
—  Rücksichtslose  Entwicklung  der  Formen:  die  schönsten 
sind  nur  die  stärksten:  als  die  siegreichen  halten  sie  sich 
fest  und  werden  ihres  Typus  froh  5  Fortpflanzung.  (Plato's 
Glaube,  dass  selbst  Philosophie  eine  Art  sublimer  Geschlechts- 
und Zeugetrieb  sei). 

Die  Dinge  also,  welche  wir  bisher  am  höchsten  geschätzt 
haben,  als  das  „Wahre",  „Gute",  „Vernünftige",  „Schöne", 
erweisen  sich  als  Einzelfälle  der  umgekehrten  Mächte,  —  ich 
zeige  mit  dem  Finger  auf  diese  ungeheure  perspectivische 
Fälschung^  vermöge  deren  die  Species  Mensch  sich  selber 
durchsetzt.  Es  ist  ihre  Lebensbedingung,  dass  sie  an  sich 
selber  Lust  deshalb  hat  (der  Mensch  hat  Freude  an  den 
Mitteln  seiner  Erhaltung:  und  zu  ihnen  gehört  es,  dass  er 
sich  nicht  will  täuschen  lassen,  dass  Menschen  sich  gegen- 
seitig helfen  und  sich  zu  verstehen  bereit  sindj  dass  im 
Ganzen  die  gelungenen  Typen  auf  Kosten  der  missrathenen 
zu  leben  wissen).  In  dem  Allen  drückt  sich  der  Wille  zur 
Macht  aus,  mit  seiner  Unbedenklichkeit,  zu  den  Mitteln  der 
Täuschung   zu    greifen:   —   es    ist    ein   boshaftes    Vergnügen 
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denkbar,    das    ein   Gott   beim  Anblick   des  sich   selber  be- 
wundernden Menschen  empfindet. 

Kurz:  der  Wille  zur  Macht. 

Consequenz:  Wenn  uns  diese  Vorstellung  feindselig  ist, 
warum  geben  wir  ihr  nach? .  . .  Heran  mit  den  schönen 
Trugbildern!  Seien  wir  Betrüger  und  Verschönerer  der 
Menschheit!  —  Thatsache,  vsas  eigentlich  ein  Philosoph  ist. 

Missverständniss  der  Lx)gik :  sie  erklärt  nichts,  im  Gegentheil. 

Missverständniss  des  historischen  Entwickeins:  das  Nach- 
einander ist  immer  Beschreibung. 

Oberflächlichkeit  unseres  Causalitäts- Sinnes. 

„Erkenntniss**  —  inwiefern  in  einer  Welt  des  Werdens 
unmöglich  ? 

Mit  der  organischen  Welt  ist  eine  perspectivische  Sphäre 
gegeben. 

Erkennbarkeit  der  Welt  —  an  sich  eine  Unbescheidenheit 
für  den  Menschea. 

Auflösung  der  Instincte  —  Verwandlung  in  Formeln  und 
Formelmenschen.  Gegen  den  Naturalismus  und  Mechanis- 
mus. Die  „Berechenbarkeit"  der  Welt,  ob  wünschenswerth? 
Damit  wäre  auch  der  schöpferische  Act  „berechenbar"? 

Mechanik  eine  An  IJea/y  als  regulative  Methode  — , 
nicht  wehr. 

Spott  gegen  die  Idealisten,  welche  dort  die  ^yWahrheit^*' 
glauben,  wo  sie  sich  „gut**  oder  „erhoben"  fühlen.  Classisch 
Renan,  citirt  bei  Bourget. 

Leugnung  des  leeren  Raums  und  Reduction  der  Mechanik 
auf  die  Tyrannei  des  Auges  und  Getasts. 

Leugnung   der  actio  in  distans.     Gegen  Druck  und  Stoss. 

Die  Gestalt  der  Welt  als  Ursache  ihres  Kreisprocesses. 
Nicht  Kugel! 
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Die  Kraft  continuirlich. 

Gegen  Kant-Laplace. 

Kampf  der  Atome,  wie  der  Individuen;  aber,  bei  gewissen 
Stärkeverschiedenheiten  wird  aus  zwei  Atomen  Eins,  und  aus 
zwei  Individuen  Eins.  Ebenso  umgekehrt  aus  Eins  werden 
zwei,  wenn  der  innere  Zustand  eine  Disgregation  des  Macht- 
Centrums  bewerkstelligt.  —  Also  gegen  den  absoluten  Begriff 
„Atom"  und  „Individuum"! 

Das  Atom  kämpft  um  seinen  Zustand :  aber  andre  Atome 
greifen  es  an,  um  ihre  Kraft  zu  vermehren. 

Beide  Processe:  den  der  Auflösung  und  den  der  Ver- 
dichtung als  Wirkungen  des  Willens  zur  Macht  zu  begreifen. 
Bis  in  seine  kleinsten  Fragmente  hinein  hat  er  den  Willen, 
sich  zu  verdichten.  Aber  er  wird  gezwungen,  um  sich  irgend- 
wohin zu  verdichten^  an  andrer  Stelle  sich  zu  verdünnen  u.  s.  w. 

Weltkörper  und  Atome  nur  grössenverschieden,  aber 
gleiche  Gesetze. 


Die  Eigenschaften  des  organischen  Wesens. 

Die  Entwicklung  der  organischen  Wesen. 

Der  Verband  des  Organischen  und  des  Unorganischen. 

„Erkenntniss"  im  Verhältniss  zu  den  Bedingungen  des 
Lebens.     Das  „Perspectivische". 

„Naturgesetze"  als  Feststellung  von  Machtverhältnissen. 

„Ursache  und  Folge"  ein  Ausdruck  für  die  Nothwendig- 
keit  und  Unerbittlichkeit  dieser  Machtfestsetzung. 

Freiheit  des  Willens  und  Macht. 

Schmerz  und  Lust  im  Verhältniss  zum  Willen  zur  Macht. 

„Person",  „Subject"  als  Täuschung.  Ein  beherrschtes  Ge- 
meinwesen.   Am  Leitfaden  des  Leibes. 

Regieren  und  Gehorchen  als  Ausdruck  des  Willens  zur 
Macht  im  Organischen. 
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Die  Centralgcwalt  —  darf  nicht  wesentlich  verschieden 
sein  von  dem,  was  sie  beherrscht. 

Entstehung  des  Logischen.     „Begründung".     Mathematik, 

Gegen  die  Selbst- Bespiegelung. 

Die  physische  Welt  wie  die  seelische  beide  falsch;  aber 
dauerhafte  Irrthümcr. 


Ausgangspunkt.  Ironie  gegen  Descartes :  gesetzt,  es  gäbe  im 
Grunde  der  Dinge  etwas  Betrügerisches,  aus  dem  wir 
stammten,  was  hülfe  es  de  omnibus  dubitare!  Es  könnte 
das  schönste  Mittel  sein,  sich  zu  betrügen.  Ueberdies:  ist 
es  möglich? 

„Wille  zur  Wahrheit*'  als  „ich  will  nicht  betrogen  werden" 
oder  „ich  will  nicht  betrügen"  oder  „ich  will  mich  überzeugen 
und  fest  werden",  als  Formen  des  Willens  zur  Macht. 


Unser  Intellect,  unser  Wille,  ebenso  unsre  Empfindungen 
sind  abhängig  von  unsern  Werthschätzungen :  diese  entsprechen 
unsem  Trieben  und  deren  Existenzbedingungen.  Unsere 
Triebe  sind  reducirbar  auf  den  Willen  zur  Macht. 

Der  Wille  zur  Macht  ist  das  letzte  Factum,  zu  dem  wir 
hinunterkönnen. 

Unser  Intellect  ein  Werkzeug. 


Cap.  Ernährung 
Zeugung 
Anpassung 
Vererbung 
Arbeitstheilung 


zurückgeführt  auf 
Willen  zur  Macht. 
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Cap.  Die  NebensteUung  des  Bewusstseins  neben  dem  eigent- 
lich Treibenden  und  Regierenden. 

Cap.  Die  Umkehrung  der  Zeitordnung :  auch  im  embryo- 
nischen Wachsthum  (die  organische  Entwicklung 
umgekehrt,  als  sie  im  Gedächtniss  eingelagert  ist: 
zugleich  das  Aelteste  als  das  Stärkste  voran).  Wie 
die  ältesten  Irnhümer  gleichsam  das  Rückgrat  abgeben, 
an  dem  alles  Andere  sich  festhält. 

Cap.  Die  Entwicklung  des  Logischen. 


Die  Entwicklung  des  Bewusstseins  als  eines  Regierungs- 
Apparates :  nur  für  die  Verallgemeinerungen  zugänglich.  Schon 
Das,  was  das  Auge  zeigt,  kommt  in's  Bewusstsein  als  ver- 
allgemeinert und  zurechtgemacht. 


Ausdeutung,  nicht  Erklärung. 

Reduction  der  logischen  Werthurtheile  auf  moralische  und 
politische  (Werth  der  Sicherheit,  der  Ruhe,  der  Faul- 
heit —  „kleinste  Kraft")  u.  s.  w. 

Das  Problem  des  Künstlers,  seine  Moralität  (Lüge,  Scham- 
losigkeit, Erfindungsgabe  für  das  ihm  Fehlende). 

Die  Verleumdung  der  unmoralischen  Triebe:  in  Consequenz 
betrachtet  eine  Verneinung  des  Lebens. 

Das  Unbedingte,  und  woher  die  idealen  Züge  stammen, 
die  man  ihm  beimisst. 

Die  Strafe  als  Züchtungsmittel. 

Gravitation  mehrfach  ausdeutbar:  wie  alles  angeblich 
„Factische". 
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Das  Prädicat  drückt  eine  Wirkung  aus,  die  auf  uns  her- 
vorgebracht ist  (oder  werden  könnte),  nicht  das  Wirken 
an  sich  j  die  Summe  der  Prädicate  wird  in  Ein  Wort 
zusammengefasst.  Irrthum,  dass  das  Subject  causa 
sei.  —  Mythologie  des  Subject- Begriffs.  (Der  „Blitz" 
leuchtet  —  Verdoppelung  —  die  Wirkung  verdingUcht,) 

Mythologie  des  Causalitäts- Begriffs.  Trennung  von  „Wir- 
ken" und  „Wirkendem"  grundfalsch.  Der  Schein  des 
Unverändert- bleibenden  nach  wie  vor 


Beseitigung  des  Willens,  des  freien  und  des  unfreien, 
des  „Muss"  und  der  „Nothwendigkeit*', 
der  „Erkenntniss  an  sich"   und   des  „Dinges 

an  sich", 
des  Erkennens  um  des  Erkennens  willen, 
des  „Guten  und  Bösen". 


Die  neue  Aufklärung. 

I.  Die  Aufdeckung  der  Grundirrthümer  (hinter  denen  die 
Feigheit,  Trägheit  und  Eitelkeit  des  Menschen  stehen)  z.  B. 
in  Betreff  der  Gefühle  und  des  Leibes. 

Die  Verirrung  der  rein  Geistigen. 

Die  Causalität. 

Die  Freiheit  des  Willens. 

Unegoistische  Handlungen. 

Das  Böse. 

Das  Thier  im  Menschen. 

Moralität  als  Zähmung. 
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Missverständniss  der  Handlungen  „aus  Motiven". 

Gott  und  Jenseits  als  fehlerhafte  Griffe  des  gestaltenden 
Dranges. 

„Reine  Erkenntniss",  „Wahrheitstrieb". 

Das  „Genie". 

Gesammt- Gefühl:  an  Stelle  der  Sündhaftigkeit  das  all- 
gemeine Missrathensein  des  Menschen, 

2.  Die  zweite  Stufe:  die  Entdeckung  des  schöpferischen 
Triebes^  auch  in  seinen  Verstecken  und  Entanungen.  Hegel 
—  Geist.     Schopenhauer  —   Wille. 

(„Unser  Ideal  ist  nicht  das  Ideal"  —  Taine,  Engl.  Litt.  III, 

P-  47.) 

Die  versteckten  Künstler*,  die  Religiösen,  Gesetzgeber, 
Staatsmänner  als  umbildende  Mächte. 

Voraussetzung :  schöpferische  Unzufriedenheit^  ihre  Un- 
geduld^ —  statt  am  Menschen  /ör/zubilden,  machen  sie  Götter 
und  Helden  aus  vergangenen  Grössen. 

3.  Die  Ueberwindung  des  Menschen. 

Neue  Auffassung  der  Religion.  Meine  Sympathie  mit  den 
Frommen  —  es  ist  der  erste  Grad :  ihr  Ungenügen  an  sich  — . 
Die  Selbst -Ueberwindung  als  Stufe  der  Ueberwindung  des 
Menschen. 


Die  Tartüfferie  in  Europa. 

Der  religiöse  Affect. 

Das  höchste  Machtgefühl  bisher. 

„Alles  erlaubt"  (wie  dem  Staate). 

„Wissenschaft"  als  Mittel,  ökonomisch  zu  denken. 

Die  bisher  souverän  gewordenen  Werthe. 

Nützlichkeit  der  „Guten"  (Heerdenthiere). 

Physiologie  der  Moral. 
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(A^lr  sind  mitten  im  Feststellen  von  Thatsachen) 

Beschreibung,  nicht  Erklärung  (z.  B.  Morphologie  als  Be- 
schreibung des  Nacheinanders). 

Letzte  Absicht  solcher  Beschreibung:  praktische  Bewälti- 
gung, im  Dienste  der  Zukunft. 

Vorlaufige  Menschen  und  Methoden  —  Abenteuer  (that- 
sachlich  ist  Alles  in  der  Geschichte  ein  Versuchen). 

Eine  solche  vorläufige  Conception  zur  Gewinnung  der 
höchsten  Kraft  ist  der  Fatalismus  (ego  —  Fatum),  —  ex- 
tremste Form  „ewige  Wiederkehr**. 

Um  ihn  zu  ertragen,  und  um  nicht  Optimist  zu  sein, 
muss  man  „gut*'  und  „böse"  heseitigni. 

Meine  erste  Lösung:  die  tragische  Lust  am  Untergange 
des  Höchsten  und  Besten  (es  wird  als  beschränkt  empfunden 
in  Hinsicht  des  Ganzen):  doch  ist  dies  Mystik  in  Ahnung 
eines  noch  höheren  „Guten". 

Meine  zweite  Lösung:  das  höchste  Gute  und  Böse  fallen 
zusammen. 


Die  neue  Aufklärung,    Gegen    die   Kirchen   und   Priester, 

gegen  die  Staatsmänner, 
gegen     die     Gutmüthigen,     Mit- 
leidigen, 
gegen    die    Gebildeten    und    den 
Luxus. 
In  summa  gegen  die  TartüfFerie,  gleich  Macchiavell. 
Die  christliche  Interpretation,  wie  Carlyle,  heute  als  Form 
der  Unredlichkeit:   —   ebenso   die   Bewunderung   der  Zeiten 
des  Glaubens, 

Das  Problem  der  Wahrheit,  Wahrhaftigkeit,  Gewissheit. 
Das  Problem  des  Guten. 
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Das  Problem  der  Gerechtigkeit. 

Das  Problem  des  Maasses. 

Das  Problem  der  Rangordnung. 


Die  schafende  Kraft  zu  betrachten: 

wie    viel    sie    aufopfert   vom    Organismus    (oft   zer- 
störend) 5 
wie  sie,  schwanger  machend,  einen  anderen  Organis- 
mus verwandelt  und  in  die  grösste  Gefahr  bringt. 
Die  Grade  der  schaffenden  Kraft: 

1.  der    Schauspieler,    eine   Figur    aus   sich   machend, 
z.  B.  la  Faustin  5 

2.  der  Dichter,  der  Bildner,  der  Maler  5 

3.  der  Lehrer,  —  Empedoklesj 

4.  der  Eroberer} 

5.  der  Gesetzgeber  (Philosoph). 

Ueheraü  ist  erst  der  Typus  noch  zu  finden,  ausser  auf 
den  niedrigsten  Stufen:  es  ist  noch  nicht  die  Leidens-  und 
Freudensgeschichte  nachgewiesen.  Die  falschen  Stellungen, 
z.  B.  der  Philosoph,  sich  ausserhalb  stellend,  —  aber  das  ist 
nur  ein  zeirweiliger  Zustand  und  nöthig  für  das  Schwangersein. 


Zum  Capitel  ^^ freier  Geist^^: 

1.  Ich  will  ihn  nicht  „verherrlichen"}  ein  Wort  zu 
Gunsten  der  gebundenen  Geister. 

2.  Die  Lasterhaftigkeit  des  Intellects:  der  Beweis  aus  der 
Lust  („es  macht  mich  glücklich,  also  ist  es  wahr"}  dabei  die 
Eitelkeit  zu  unterstreichen  in  dem  „mich"). 
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Zum  Capitel  ^^imsre  Tugenden^: 

Neue  Form  der  Mondität:  Treue- Gelübde  in  Vereinen, 
über  Das  was  man  lassen  und  thun  willj  ganz  bestimmte 
Entsagung  von  Vielem.     Proben,  ob  reij  dazu.  — 

Zum  Capitel  y^re/igiöses  Genie^: 

1.  Das  Mysterium  —  die  vorbildliche  Geschichte  einer 
Seele.    („Drama"  —  bedeutet?) 

2.  Die  Ausdeutbarkeit  des  Geschehens  5  der  Glaube  an 
den  „Sinn"  wird  Dank  der  Religion  festgehalten* 

3.  Inwiefern  die  höhere  Seele  auf  Unkosten  der  niederen 
wächst  und  gedeiht? 

4.  Was  widerlegt  ist,  ist  die  Moral  des  Christenthums  als 
essentiell  in  den  Welt -Seelegeschicken:  —  womit  noch 
nicht  der  Wille  beseitigt  ist,  sie  hineinzubringen  und  herr- 
schend zu  machen.  —  Letzteres  könnte  zuletzt  doch  nur 
eine  Don-Quixoterie  seinj  aber  Jas  wäre  kein  Grund,  gering 
von  ihr  zu  denken! 

5.  Inwiefern  das  religiöse  Genie  eine  Abart  des  künstle- 
rischen ist:  —  die  gestaltende  Kraft. 

6.  Inwiefern  erst  das  AT«»///^- Gewissen  die  Freiheit  vor 
„wahr"  und  „unwahr**  giebt.  Der  unbedingte  Glaube  zu 
verwandeln  in  den  unbedingten   Willen  —  — 

7.  Religiöse  Litteratur,  der  Begriff  „Heiliges  Buch". 


Religion  —  wesentlich  Lehre  der  Rangordnung^  sogar  Ver- 
such einer  kosmischen  Rang-  und  Machtordnung. 


Die  Gesetzgeber  der  Zukunft. 

Die  grosse  Ebbe  seit  Jahnausenden  in  der  Erfindung  von 
Wenhen. 


Die  grosse  Loslösung  macht  tr  für  sich,  —  nicht  dass  er 
sie  von  Anderen  verlangt  oder  gar  seine  Pflicht  darin  sähe, 
sie  Anderen  mitzutheilen  und  aufzudrängen. 

1.  Die  Herkunft. 

2.  Der  gebundenste  Geist. 

3.  Die  grosse  Loslösung. 

4.  Das  Leiden  am  Menschen. 

5.  Der  neue  Wille. 

6.  Der  Hammer. 


Das  Problem  „Mensch". 

1.  Der  Irrweg  der  Philosophen. 

2.  Der  Irrweg  der  Moralprediger. 

3.  Die  Rangordnung  der  Menschen  —  wonach?  Wie 
sehr  sie  die  Kraft  haben,  die  fiirchtbare  Naturthatsache 
Mensch  zu  ertragen  und  trotzdem  — 

4.  Das  Problem  —  wohin  ?  Es  bedarf  eines  neuen  Terro- 
rismus. 


Die  Rangordnung  als  Stufen  der  Erziehung  des  Menschen 
(durch  viele  Generationen). 


Der  wirkliche  Mensch  ist  weit  zurück  hinter  dem  embryo- 
nischen, der  aus  ihm  erst  in  drei  Geschlechtem  entsteht. 


Capitel  I.  Im  Gesammt-Geschick  der  Menschheit  herrschte 
absolut  der  Zufall:  aber  die  Zeit  kommt,  wo  wir  Ziele 
haben  müssen! 
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Capitel  II.  Die  Ziele  sind  nicht  da,  die  Ideale  wider- 
sprechen sich,  —  sie  sind  Consequenzen  viel  engerer  Ver- 
hältnisse und  auch  aus  zahllosen  Irrthümern  geboren.  Kritik 
der  Werthe  —  Selbstzersetzung  der  Moral. 

NB.  Der  höchste  Mensch  als  Abbild  der  Natur  zu  con- 
cipiren :  ungeheurer  Ueberfluss,  ungeheure  Vernunft  im  Ein- 
zelnen, als  Ganzes  sich  verschwendend,  gleichgültig  dagegen. 

Capitel  III.  Bisheriges  Missverständniss  der  Kunst:  sie 
schaute  rückwärts.  Aber  sie  ist  die  Ideal-bildende  Kraft  — 
das  Sichtbarwerden  der  innersten  Hoffnungen  und  Wünsche. 


An   die    Künstler.    Neuer   Begriff  des   Schaffenden  j  das 
Dionysische.    Neue  Feste.     Die  Verklärung. 


Der  Philosoph  die  höhere  Species,  aber  viel  missrathener 
bisher.  Der  Künstler  die  niedrere,  aber  viel  schöner  und 
reicher  entwickelt! 

Grosses  Lob  auf  das  Christenthum  als  die  echte  Heerden- 
Religion. 

Die  Religionen  als  Tröstungen,  Abschirrungen  gefährlich'. 
der  Mensch  glaubt  sich  nun  ausruhn  zu  dürfen. 


—  das  grosse  Silentium  —  im  Jahrmarkts-Zeitalter. 

—  die  Segnung  der  Gesetzgeber  (auch  „ihr  sollt  euch  Feinde 

sein'*;. 

—  aus  der  Seele  ihrer  Ent\^'icklung ;  wie  sie  ihrer  ungeheuren 

Aufgabe  entlaufen  wollen. 
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—  Analyse  des  Heerdenthieres.    Man  muss  mehr  Menschen 

opfern,  als  je  für  Kriege. 

—  die  grossen  schauerlichen  Gedenkfeste. 

•^  Mitgefühl  mit  den  grossen  Menschen  aller  Zeiten  j  uns 
nicht  hinabsteigen  lassen! 

—  da  es  keinen  Gott  mehr  giebt,   ist  die  Einsamkeit  nicht 

mehr  zu  ertragen:  der  hohe  Mensch  muss  an's  Werk. 

—  wollt  ihr  den  Leib,  die  Sinne  u.  s.  w. 

—  Lob  der  kühlen  Vernunft,  als  Labsal  für  Menschen  des 

Labyrinths. 

—  der  Herr  vieler  Philosophien,  mächtig  zu  tiefstem  Pessi- 

mismus und  höchster  Welt -Verklärung.  | 

—  die  Melancholiker  haben  die  Heiterkeit  nöthig. 


Die  Lehens- Ermöglichung  des  Weisen. 

Die  gesellschaftliche  Verborgenheit  des  Weisen. 

Seine  Ernährung. 

Seine  Geschlechtlichkeit. 

Mittheilbarkeit  seiner  Meinungen. 

Das  Ueber- Nationale,  der  gute  Europäer. 

Schüler  u.  s.  w.,  Grade  der  Einweihung. 

Das  ideale  Kloster,  zur  Erhaltung  der  zarteren  Pflanzen. 


Von  der  höchsten  Stufe  der  Moralit'dt:  sie  wendet  den  Blick 
gegen  sich  selber,  versuchsweise. 

Die  IJebe  zur  Weisheit. 

Die  Missrathenen  und  Blutverderbten.  (Gegen  das  Christen- 
thum.) 

Der  Weise  und  die  Güter  des  Lebens. 
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Erhaltung  einer  Art  —  und  Weiterentwicklung.  —  Na- 
turen, in  denen  sich  dieser  Begriffsunterschied  als  Wider- 
spruch verkörpert*     Problem. 

Erfindungen,  um  Erfahrungen  zu  ersparen  (ein  vergangenes 
Leben  abzukürzen  in  immer  kürzere  Formeln). 

Es  geht  furchtbar  zufällig  zu:  immer  mehr  Vernunft 
Am^bringen!    Vorsicht  u.  s.  w. 

Der  Philosoph  als  Herrr,  aber  nicht  nur  seiner  Zeit. 

Bei  Menschen  wie  Napoleon  ist  jedes  Absehen  von  sich 
eine  Gefahr  und  Einbusse :  sie  müssen  ihr  Herz  verschlossen 
halten;  ebenso  der  Philosoph.  —  Zarathustra. 

Auszugehen  von  dem  Individuum  als  Vielheit  (Geist  als 
Magen  der  Affecte),  so  auch  Gemeinde. 

1.  Die  £w/r^7i2bedingungen  einer  Gemeinde  in  Gestalt 
von  Werth'ürtheilen  über  Menschen  und  Handlungen 
erscheinend. 

2.  Die  Bedingungen  der  Fort-  oder  Zurückbiläung  des  Typus 
in  Gestalt  von  Wert-Urtheilen. 

3.  Heerden-  und  Führer -Tugenden  entgegengesetzt. 


Alles  hat  sein  Für  und  Wider 
schon  gehabt. 


Menschenliebe 
Gerechtigkeit 
Grausamkeit 
Lohn  und  Strafe 
Selbst- Genügsamkeit 
Vcmünftigkeit 
Rangordnung 
Sclaverei  (Hingebung) 
Alles   Loben   und   Tadeln    ist   perspectivisch  von   einem 
Willen  zur  Macht  aus. 
,,Angeborne  Ideen". 


297 


„Die  Seele",  „das  Ding"  —  falsch.    Ebenso  „der  Geist". 
Capitel  über  die  Auslegung. 

„  „     die   Verdinglichung, 

yy  „     das   Nachleben   untergegangner   Ideale    (z.  B. 

Sclavensinn  bei  Augustinus). 

Mangel  einer  herrschenden  Denkweise. 

Die  Schauspieler. 

Gleba. 

Die  neue  Schamlosigkeit  (die  der  Mittelmässigen,  z.  B. 
Engländer,  auch  der  schreibenden  Frauen). 

Der  Wille  zum  Vorurtheil  (Nationen,  Parteien  u.  s.  w.) 

Der  latente  Buddhismus. 

Der  Mangel  an  Einsamkeit  (und  folglich  an  guter  Ge- 
sellschaft). 

Alkohol,  Buch  und  Musik  und  andre  Stimulantia. 

Die  Philosophen  der  Zukunft. 

Die  herrschende  Kaste  und  der  Anarchismus. 

Die  curiosen  Schwierigkeiten  des  Ungewöhnlichen,  den 
seine  plebejische  Bescheidenheit  stört. 

Mangel  einer  Charakter-Erziehung.  Mangel  der  höheren 
Klöster. 

Allmähliche  Beschränkung  der  Volksrechte. 


NB  1  Welche  Prüfungen  fehlen  (an  Stelle  der  nur  intellec- 
tuellen  oder  fachmässigen)  ? 

Die  richtigen  Widerlegungen  sind  physiologische  (leib- 
liche), —  also  Beseitigungen  von  Denkweisen. 

Ich  muss  orientalischer  denken  lernen  über  Philosophie 
und  Erkenntniss.    Morgenlandischer  Ueberblick  über  Europa. 
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Ueber  die  Gefahr  in  allen  bisherigen  Idealen. 

Kritik  der  indischen  und  chinesischen  Denkweise,  ebenso 
der  christlichen  (als  Vorbereitungen  zu  einer  nihilistischen  — ). 

Die  Gefahr  der  Gefahren:  Alles  hat  keinen  Sinn. 

Der  Hammer:  eine  Lehre,  welche  durch  Entfesselung  des 
todsüchtigsten  Pessimismus  eine  Auslese  der  Lebensfähigsten 
bewirkt. 


Ursachen  des  Pessimismus. 

Die  Sclaven-Moral  im  Vordergrund:  „Gleichheit". 

Die  gemeinsten  Menschen  haben  alle  „Vortheile"  für  sich. 

Die  Entartung  der  Herrscher  und  herrschenden  Stände. 

Die  Nachwirkung  der  Priester  und  Weltverleumder. 

Die  Mitleidigen  und  Empfindelnden :  Absenz  der  Harte^  — 
die  Schonung  der  Missrathenen. 

Die  Ziellosigkeit,  weil  der  grosse  Mensch  fehlt,  dessen  An- 
blick schon  das  Dasein  rechtfertigt. 

Die  falschen  Ideale,  vom  Einen  Gott  her,  „vor  Gott  Alle 
Sünder*'. 

Die  armen  dürren  Geister,  feige  dazu  — 


Alle  Arten  von  Anzeichen  der  Weltflucht  sammeln,  und 
deren  Motive: 

die  Anbrüchigen, 

die  in -sich- Haltlosen, 

die  Erfolglosen  u.  s.  w. 

Wie  die  Trübsal  böse  macht  (:  sie  verdirbt  auch  die 
Musik). 
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Ablehnung  des  Pessimismus,  sowie  aller  eudämonistischen 
Gesichtspunkte. 

Das  unklare  Wort  „Pessimismus" :  Leute,  die  sich  schlecht 
befinden,  und  Leute,  die  sich  zu  gut  befinden,  —  beide  sind 
Pessimisten  gewesen. 

Verhältniss  von  Nihilismus,  Romantik  und  Positivismus 
(letzterer  ein  Gegenschlag  gegen  die  Romantik,  Werk  ent- 
täuschter Romantiker). 

„Rückkehr  zur  Natur",  ihre  Stationen:  Hintergrund  christ- 
liche Vertrauensseligkeit  (ungefähr  schon  Spinoza  „deus  sive 
natura"!).  Rousseau.  Die  Wissenschaft  nach  dem  roman- 
tischen Idealismus. 

Der  Spinozismus  höchst  einflussreich: 

i)  Versuch,  sich  zufrieden  zu  geben  mit  der  Welt,  wie 
sie  ist-j 

2)  Glück  und  Erkenntniss  naiv  in  Abhängigkeit  gesetzt  (ist 
Ausdruck  eines  Willens  zum  Optimismus,  an  dem  sich  ein 
tief  Leidender  verräth  — ); 

3)  Versuch,  die  moralische  Weltordnung  loszuwerden^  um 
„Gott",  eine  vor  der  Vernunft  bestehende  Welt  übrig  zu 
behalten. 

Ursache  des  europäischen  Nihilismus:  die  Entiverthung  der 
bisherigen  Werthe, 
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Plan  einer  ^Unzcitgemässen  Betrachtung" 
aus  dem  Jahre  iSS6. 

„Deutsch." 
Fragen  und  Gedankenstriche. 

Der  deutsche  Pessimismus  (Vergleich  mit  Frankreich). 

Die  deutsche  Romantik. 

Die  Wieder- Entdecker  der  Griechen. 

Der  deutsche  Anarchismus. 

Die  Gefahr  der  jüdischen  Seele:  Schmarotzerthum  und 
Schauspielerei.     Der  Jude  „repräsentirt"  nicht. 

Die  Litteraten. 

Die  Frauen. 

Die  deutschen  Lyriker. 

Die  Demagogen  in  der  Kunst. 

Der  deutsche  Schreibestil. 

Die  deutsche  Musik.  Süden  —  Morgenland  (zwei  Süden : 
Venedig  und  die  Provence). 

Die  „Aufklärung"  und  die  modernen  Ideen. 

Die  Schulmeister- Cultur. 

Die  W^agnerei  und  die  Hegelei  als  Rauschmittel. 

Bildung  der  Musiker. 

„Classisch"  —  unanwendbares  Wort  in  der  Musik. 

Gegen  die  „nationalen"  Bestrebungen  in  der  Kunst. 

Die  Zukunft  der  Musik  —  Europäer- Musik.  Musik  des 
grossen  Stils. 

Begriff  der  Cultur;  —  Stil  u.  s.  w. 

Die  Einsiedler,  wie  Goethe,  Beethoven,  und  die  dema- 
gogischen oder  höfischen  oder  kirchlichen  Künstler. 

Der  Europäer. 
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Der  deutsche  Geist. 

Ranke,  der  beschönigende  Advocat  der  Thatsachen. 

Voilä  un  homme. 

Die  „Tiefe". 

Der  christliche  Europäer. 

Pfeile. 

Gedanken  über  und  gegen  die  deutsche  Seele. 

Die  Bedientenseele. 
Die  Blutverderbniss. 
Die  moralische  Tartüiferie. 
Das  „Gemüth". 
Die  Unklarheit. 
Die  Verzögernden. 
Muthmaassung  über  das  Südländische. 
Die  Hässlichkeit. 
Die  Hinter- Seele. 
Die  Abhängigkeit  von  Frankreich. 
Der  deutsche  Professor  und  der  Officier. 
Die  niaiserie  allemande. 
Das  „Ewig -Weibliche"  am  deutschen  Manne. 
Der  Rausch  und  die  Musik. 
Vom  Rückgange  der  Wagnerei. 
Der  „historische  Sinn". 
Der  Schauspieler. 

Die  Bequemlichkeit  (Philister)  und  der  Krieg. 
Die  Philosophen. 
Der  deutsche  Atheismus. 

Mehr  Heerdenthier  als  je,  —  aber  es  giebt  günstige  Be- 
dingungen auch  für  Einzelne. 
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Plan  einer  Fortsetzung  der  Genealogie  der  Moral 

(Herbst  1887.) 

Zur  Genealogie   der  Moral. 
Zweite  Streitschrift, 
yUrte  Abhandlung:   Der  Heerden-Instinct  in  der  Moral. 

Andere  Titel : 

Die  Heerden- Optik  als  Moral. 
Gegen    die     Heerden- Moral.      Eine 
Kriegserklärung. 
Fünfte  Abhandlung:  Zur  Geschichte  der  Moral- Entnatür- 

lichung. 
Sechste  Abhandlung:    Unter  Moralisten    und    Moralphilo- 
sophen. 

Andrer  Titel : 

Aus  der  Geheimgeschichte  der  Moralistik. 
Nachwort:  Eine  Abrechnung  mit  der  Moral, 

Was    hat   die  Stände -Differenz   beigetragen  zur 

Moral? 
was  das  asketische  Ideal? 
was  die  Heerde? 
was  die  Philosophen? 
was  die  Raubthier-Affecte? 
Die   Moral  ist  die    Ursache  des    Pessimisnius   und    Nihilis- 
mus .  .  . 

Dessen  höchste  Formel  formulirt. 

Die  Aufgabe, 

Eintritt  in  das  tragische  Zeitalter  von  Europa. 
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Zu  6 :  Unter  Moralisten.  —  Die  grossen  Moralphilosophen. 
Moral  als  Verhängniss  der  Philosophen  bisher. 

Rousseau.  Kant.  Hegel.  Schopenhauer.  Lichtenberg. 
Goethe. 

Balthasar  Gracian.  Macchiavell.  Galiani.  Montaigne.  Pascal. 

Carlyle.     Georges  Eliot.    Herbert  Spencer. 

Sainte-Beuve.   Renan.   Goncourts.  Stendhal.  Napoleon. 

Plato.  Epiktet.  Epikur.   Seneca.   Marc  Aurel. 


Zur  Vorrede.  —  Ich  habe  eine  Tortur  bisher  ausgestanden : 
alle  die  Gesetze,  auf  denen  das  Leben  sich  entwickelt,  schienen 
mir  im  Gegensatz  zu  den  Werthen  zu  stehn,  um  derent- 
willen Unsereins  zu  leben  aushalt.  Es  scheint  das  nicht 
der  Zustand  zu  sein,  an  dem  Viele  bewusst  leiden :  trotzdem 
will  ich  die  Zeichen  zusammenstellen,  aus  denen  ich  an- 
nehme, dass  es  der  Grundcharakter^  das  eigentlich  tragische 
Problem  unsrer  modernen  Welt  und  als  geheime  Noth  Ur- 
sache oder  Auslegung  aller  ihrer  Nöthe  ist.  Dies  Problem  ist 
in  mir  bewusst  geworden. 
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Aus  dem  Vorreden-Material 

(i88j— 1888) 


ao  Nietzsche  XIV 


Allgemeines. 

Uebcr  wie  viel  Zufälliges  bin  ich  Herr  geworden !  Welch 
schlechte  Luft  blies  mich  an,  als  ich  Kind  war!  Wann  waren 
die  Deutschen  dumpfer,  ängstlicher,  muckerhafter,  krieche- 
rischer, als  in  jenen  fünfziger  Jahren,  in  denen  ich  Kind  war! 


Als  ich  zwölf  Jahre  alt  war,  erdachte  ich  mir  eine  wunder- 
liche Drei- Einigkeit:  nämlich  Gott -Vater,  Gott-Sohn  und 
Gott-Teufel.  Mein  Schluss  war,  dass  Gott,  sich  selber 
denkend,  die  zweite  Person  der  Gottheit  schuf:  dass  aber 
um  sich  selber  denken  zu  können,  er  seinen  Gegensatz 
denken  musste,  also  schaffen  musste.  —  Damit  fieng  ich  an 
zu  philosophiren. 

Man  muss  zu  heftigen  Bewunderungen  fähig  sein  und 
mit  Liebe  vielen  Sachen  in's  Herz  kriechen :  sonst  taugt  man 
nicht  zum  Philosophen.  Graue  kalte  Augen  wissen  nicht, 
was  die  Dinge  werth  sindj  graue  kalte  Geister  wissen  nicht, 
was  die  Dinge  wiegen.  Aber  freilich:  man  muss  eine  Gegen- 
kraft haben:  einen  Flug  in  so  weite  hohe  Fernen,  dass  man 
auch  seine  bestbewunderten  Dinge  tief,  tief  unter  sich  sieht, 
und  sehr  nahe  Dem,  was  man  vielleicht  verachtete.  —  Ich 
habe  meine  Proben  gemacht,  als  ich  mich  weder  durch  die 
grosse  poütische  Bewegung   Deutschlands,  noch  durch  die 
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künstlerische  Wagner's,  noch  durch  die  philosophische 
Schopenhauer's  von  meiner  Hauptsache  habe  abspänstig 
machen  lassen :  doch  ward  es  mir  schwer,  und  zeitweilig  war 
ich  krank  daran. 


Als  ich  jung  war,  bin  ich  einer  gefährlichen  Gottheit 
begegnet,  und  ich  möchte  Niemandem  das  wiedererzählen, 
was  mir  damals  über  die  Seele  gelaufen  ist  —  sowohl  von 
guten  als  von  schlimmen  Dingen.  So  lernte  ich  bei  Zeiten 
schweigen,  sowie  dass  man  reden  lernen  müsse,  um  recht 
zu  schweigen :  dass  ein  Mensch  mit  Hintergründen  Vorder- 
gründe nöthig  habe,  sei  es  für  Andere,  sei  es  für  sich  selber : 
denn  die  Vordergründe  sind  einem  nöthig,  um  von  sich 
selber  sich  zu  erholen,  und  um  es  Anderen  möglich  zu 
machen,  mit  uns  zu  leben. 


1.  Geburt  der  Tragödie 

Artisten-  Metaphysik. 

2.  Vnzeitgemasse  Betrachtungen 

L  Der  Bildungsphilister.     Der  Ekel. 
n.  Leben  und  Historie  —  Grundproblem. 

III.  Der  philosophische  Einsiedler.     „Erziehung". 

IV.  Der   Künstler-Einsiedler.     Was   an   Wagner  zu 
lernen  ist. 

3.  Menschliches,  AUzumenschliches 

Der  freie  Geist. 

4.  Vermischte  Meinungen  und  Sprüche 

Der  Pessimist  des  Intellects. 

5.  Der  Wanderer  und  sein  Schatten 

Einsamkeit  als  Problem. 
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Morgenröthe 

Moral  als  eine  Summe  von  Vorurtheiien. 
Fröhliche  Wissenschaft 

Hohn  über  die  europäische  Moralistik. 

Aussicht  auf  eine  Ueberwindung  der  Moral. 

Wie  müsste  ein  Mensch  beschaffen  sein,  der  jenseits 
lebte?  —  Zarathustra 


Die  genannten  Schriften  (3—7),  sorgsam  und  langwierig 
befragt,  möchten  als  Mittel  benutzt  werden,  um  vielleicht 
den  Zugang  zum  Verständniss  eines  noch  höheren  und 
schwierigeren  Typus  zu  erschliessen,  als  es  selbst  der  Typus 
des  freien  Geistes  ist:  —  es  führt  kein  andrer  Weg  zum 
Verständniss. 


Allen  seinen  natürlichen  Hängen  zu  widerstehen  und  es 
zu  versuchen,  ob  nicht  auch  vom  entgegengesetzten  Hange 
Etwas  in  uns  ist:  eine  nützliche  Sache,  obwohl  sie  viel  Un- 
behagen mit  sich  bringt.  Wie  wenn  ein  Mensch  aus  einer 
gewohnten  trocknen  Luft  in  ein  feuchtes  Klima  versetzt 
wird.  Es  verlangt  einen  unerschütterlichen  Wiüen  —  und 
wenn  meine  Denkweise  Nichts  verlangt  als  Dies,  so  ist  das 
schon  ein  Grund,  weshalb  sie  wenige  Anhänger  haben  wird. 
Ein  solch  starker  und  doch  geschmeidiger  Wille  ist  zu 
selten. 


Hat  schon  je  ein  Mensch  auf  dem  Wege  der  Wahrheit 
gesucht,   wie   ich   es   bisher  gethan  habe,  —  nämlich  Allem 
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widerstrebend   und   zuwiderredend,    was    meinem   nächsten 
Gefühle  wohlthat? 


So  wie  ich  über  moralische  Dinge  denke,  bin  ich  zu 
langem  Stillschweigen  verurtheilt  gewesen.  Meine  Schriften 
enthalten  diesen  und  jenen  Wink;  ich  selber  stand  kühner 
dazu  j  schon  in  meinem  28.  Jahre  verfasste  ich  für  mich  ein 
Promemoria  „über  Wahrheit  und  Lüge  im  aussermoralischen 
Sinne".  Ich  bin  sogar  mit  Menschen  umgegangen,  welche 
sich  auf  ihre  Art  mit  Moral  beschäftigten :  sie  werden  mir 
bezeugen,  dass  ich  nie  auf  meine  Art  mit  ihnen  von  Moral 
gesprochen  habe.  Jetzt,  wo  ich  einen  freieren  Ueberblick 
über  diese  Zeit  habe  und  Vieles  mir  erlaube,  was  ich  früher 
für  unerlaubt  gehalten  hätte,  sehe  ich  keine  Gründe  mehr, 
hinter  dem  Berge  zu  halten.  Dass  „die  ,Wahrheit'  in  diesen 
Dingen  schädlich  ist",  um  mich  der  Sprache  der  moralischen 
Hypokriten  zu  bedienen,  und  dass  sie  Viele  zu  Grunde 
richten  kann,  gebe  ich  zu:  aber  „schädlich  sein"  und  „zu 
Grunde  richten"  gehört  so  gut  zu  den  Aufgaben  des  Philo- 
sophen wie  „nützlich  sein"  und  „aufbauen".  — 


Ich  werde  Jahr  für  Jahr  offenherziger,  in  dem  Maasse,  in 
welchem  mein  Blick  für  dieses  19.  Jahrhundert,  für  dies  Jahr- 
hundert der  grossen  moralischen  Tartüfferie,  tiefer  und 
tiefer  wird;  ich  finde  immer  weniger  Gründe,  heute  — 
hinter  dem  Berge  zu  halten.  Welche  Meinungen  könnten 
heute  gefährlich  sein,  wo  Nichts  mehr  „in  tiefe  Brunnen" 
fällt!  Und  wären  sie  gefährlich  und  zerstörerisch:  es  ist 
wünschenswerth,  dass  Vieles  umfällt,  damit  Vieles  gebaut 
werden  muss. 
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Die  Menschen  können  den  Ton  des  Versprechens  und 
den  Ton  der  Erfüllung  nicht  zusammen  hören:  denn  sie 
haben  sich  aus  dem  Versprechen  Etwas  herausgehörty  das 
nicht  darin  war.  So  ich:  ich  versprach  Wahrheits- Härte, — 
freilich  mit  manchem  phantastischen  Ausdrucke:  und  nun 
habe  ich  diesen  unschuldigen  Kindern  ihren  Milchtopf  um- 
gestossen. 


Nach  langen  Jahren,  welche  aber  nichts  weniger  waren 
als  lange  Unterbrechungen,  fahre  ich  fort,  auch  öffentlich 
Das  wieder  zu  thun,  was  ich  für  mich  immer  thue  und 
immer  geihan  habe :  nämlich  Bilder  neuer  Ideale  an  die  Wand 
zu  malen. 


Nichts  im  Kopfe  als  eine  persönliche  Moral :  und  mir  ein 
Recht  dazu  zu  schaffen  ist  der  Sinn  aller  meiner  historischen 
Fragen  über  Moral.  (Es  ist  nämlich  schrecklich  schwer, 
dies  Recht  sich  zu  schaffen!) 


Ein  böses  Buch  einmal  zu  machen,  schlimmer  als  Macchiavell 
und  —  Mephistopheles,  jener  sehr  deutsche  und  mild-boshafte 
unterthänigste  Teufel! 

Seine  Eigenschaften:   grausam   (Lust  am  Zusehn,  wie  ein 
schöner  Typus  zu  Grunde  geht); 
verführerisch  (einladend  zur  Lehre,  dass  man  das 

Eine  und  auch  das  Andere  sein  müsse); 
spöttisch  gegen    die   Tugenden    des   Mönchs,    des 
Philosophen,   den   wichtigthuerischen  Künstler 
u.  s.  w.,    auch    den   guten    braven    Heerden- 
Menschen ; 
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vornehm  gegen  das  Neugierige,  Zudringliche,  Pöbel- 
hafte der  Erkennenden,  ebenso  gegen  das 
Zopfige,  Duckmäuserhafre  5  kein  Lachen,  kein 
Zorn. 


Hier  kommt  eine  Philosophie  —  eine  von  meinen  Philo- 
sophien —  zu  Worte,  welche  durchaus  nicht  „Liebe  zur 
Weisheit*'  genannt  sein  will,  sondern  sich,  aus  Stolz  viel- 
leicht, einen  bescheidneren  Namen  ausbittet :  einen  abstossen- 
den  Namen  sogar,  der  schon  seinerseits  dazu  beitragen  mag, 
dass  sie  bleibt,  was  sie  sein  will:  eine  Philosophie  für  mich 
—  mit  dem  Wahlspruch :  satis  sunt  mihi  pauci,  satis  est  unus, 
satis  est  nuUus.  —  Diese  Philosophie  nämlich  heisst  sich 
selber:  die  Kunst  des  Misstrauens  und  schreibt  über  ihre 
Hausthür:  fiefivYjo'  ctTriaTeiv. 


Wenn  ich  an  meine  philosophische  Genealogie  denke,  so 
fühle  ich  mich  im  Zusammenhang  mit  der  antiteleologischen^ 
d.  h.  spinozistischen  Bewegung  unsrer  Zeit,  —  doch  mit 
dem  Unterschied,  dass  ich  auch  „den  Zweck"  und  „den 
Willen"  in  uns  für  eine  Täuschung  halte  5 

ebenso  mit  der  mechanistischen  Bewegung  (Zurückführung 
aller  moralischen  und  ästhetischen  Fragen  auf  physiologische, 
aller  physiologischen  auf  chemische,  aller  chemischen  auf 
mechanische),  —  doch  mit  dem  Unterschied,  dass  ich  nicht 
an  „Materie"  glaube  und  Boscovich  für  einen  der  grossen 
Wendepunkte  halte,  wie  Copernicusj 

dass  ich  alles  Ausgehen  von  der  Selbstbespiegelung  des 
Geistes  für  unfruchtbar  halte  und  ohne  den  Leitfaden  des 
Leibes  an  keine  gute  Forschung  glaube.     Nicht  eine  Philo- 
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Sophie   als    Dogma^   sondern   als   vorläufige   Regulative   der 
Forsdmng. 

Der  Wille  zum  System-,  bei  einem  Philosophen,  moralisch 
ausgedrückt,  eine  feinere  \''erderbtheit,  eine  Charakter-Krank- 
heit; —  unmoralisch  ausgedrückt,  sein  Wille  sich  dümmer  zu 
stellen  als  er  ist  —  dümmer,  das  heisst:  stärker,  einfacher, 
gebietender,  ungebildeter,  commandirender,  tyrannischer  .  .  . 


.  .  .  An  dieser  Stelle  weiterzugehn,  überlasse  ich  einer 
andern  Art  von  Geistern,  als  der  meine  es  ist.  Ich  bin 
nicht  bomirt  genug  zu  einem  System  —  und  nicht  einmal 
zu  meinem  System  .  .  . 

Man  bemerkt  bei  meinen  früheren  Schriften  einen  guten 
Willen  zu  unabgeschlossenen  Horizonten,  eine  gewisse  kluge 
Vorsicht  vor  Ueberzeugungen,  ein  Misstrauen  gegen  die 
Bezauberungen  und  Gewissens -Ueberlistungen,  welche  jeder 
starke  Glaube  mit  sich  bringt.  Mag  man  darin  zu  einem 
Theile  die  Behutsamkeit  des  gebrannten  Kindes,  des  be- 
trogenen Ideaüsten  sehen  —  wesentlicher  scheint  mir  der 
epikureische  Instinct  eines  Räthselfreundes,  der  den  änig- 
matischen  Charakter  der  Dinge  sich  nicht  leichten  Kaufs 
nehmen  lassen  will,  —  am  wesentlichsten  endlich  ein  ästhe- 
tischer Widerwille  gegen  die  grossen,  tugendhaften,  un- 
bedingten Worte,  ein  Geschmack,  der  sich  gegen  alle 
plumpen,  viereckigen  Gegensätze  zur  Wehr  setzt,  ein  gut 
Theil  Unsicherheit  in  den  Dingen  wünscht  und  die  Gegen- 
fäXLt  wegnimmt,  als  Freund  der  Zwischenfarben,  Schatten, 
Nachmittagslichter  und  endlosen  Meere. 
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In  Aphorismen-Büchern  gleich  den  meinigen  stehen 
zwischen  und  hinter  kurzen  Aphorismen  lauter  verbotene 
lange  Dinge  und  Gedanken- Ketten,  und  Manches  darunter, 
das  für  Oedipus  und  seine  Sphinx  fragwürdig  genug  sein 
mag.  Abhandlungen  schreibe  ich  nicht:  die  sind  für  Esel 
und  Zeitschriften -Leser.  Ebensowenig  Reden.  Meine  „un- 
zeitgemässen  Betrachtungen"  richtete  ich  als  junger  Mensch 
an  junge  Menschen,  welchen  ich  von  meinen  Erlebnissen 
und  Gelöbnissen  sprach,  um  sie  in  meine  Labyrinthe  zu 
locken,  —  an  deutsche  Jünglinge :  aber  man  überredet  mich 
zu  glauben,  dass  die  deutschen  Jünglinge  ausgestorben  seien. 
Wohlan,  so  habe  ich  keinen  Grund  mehr,  in  jener  früheren 
Manier  „beredt"  zu  sein.  Damals  schämte  ich  mich  noch 
nicht,  „beredt"  zu  sein  5  heute  —  könnte  ich  es  vielleicht 
nicht  mehr.  Wer  Tags,  Nachts  und  Jahrein  Jahraus  mit 
seiner  Seele  im  vertraulichsten  Zwiste  und  Zwiegespräche 
zusammengesessen  hat,  wer  in  seiner  Höhle  —  es  kann  ein 
Labyrinth  oder  auch  ein  Goldschacht  sein  —  zum  Höhlen- 
bär oder  Schatzgräber  wurde,  wer  wie  ich  sich  allerhand 
Gedanken,  Bedenken  und  Bedenkliches  durch  den  Kopf 
über  das  Herz  laufen  Hess  und  lässt,  das  er  nicht  immer 
mittheilen  würde,  selbst  wenn  er  Geister  seiner  Art  und 
ausgelassene  tapfere  Kameraden  um  sich  hätte:  dessen  Be- 
griffe selber  erhalten  zuletzt  eine  eigene  Zwielicht- Farbe, 
einen  Geruch  ebensosehr  der  Tiefe  als  des  Moders,  etwas 
Unmittheilsames  und  Widerwilliges,  welches  jeden  Neu- 
gierigen kalt  anbläst:  —  und  eine  Einsiedler -Philosophie, 
wenn  sie  selbst  mit  einer  Löwenklaue  geschrieben  wäre, 
würde  doch  immer  wie  eine  Philosophie  der  „Gänsefüsschen" 
aussehn. 
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Ich  habe  manche  nicht  unbedenkliche  Versuche  gemacht, 
um  mir  Menschen  heranzulocken,  denen  ich  von  so  selt- 
samen Dingen  reden  könnte:  alle  meine  Schriften  waren 
bisher  ausgeworfene  Netze:  ich  wünschte  Menschen  mit 
tiefen,  reichen  und  ausgelassenen  Seelen  mir  dazu  einzu- 
fangen. 

(Aber  an  wen  sich  wenden?  Meinen  längsten  Versuch 
machte  ich  an  jenem  vielfachen  und  geheimnissvollen  Men- 
schen, dem  vielleicht  von  den  Menschen  dieses  Jahrhunderts 
die  meisten  guten  und  schlimmen  Dinge  über  die  Seele 
gelaufen  sind,  an  Richard  Wagner.  Später  gedachte  ich  die 
deutsche  Jugend  zu  „verführen"  —  denn  es  ist  mir  gut 
bekannt,  wie  gefährlich  es  in  den  zwanziger  Jahren  in  einem 
Deutschen  zugeht.  Noch  später  machte  ich  mir  eine  Sprache 
für  verwegene  Mannsköpfe  und  Mannsherzen  zurecht,  die 
irgendwo  in  einem  Winkel  der  Erde  auf  meine  wunder- 
lichen Dinge  wanen  möchten.  Endlich  —  doch  man  wird 
es  nicht  glauben,  zu  welchem  „endlich'-  ich  gelangte.  Genug, 
ich  erdichtete  „Also  sprach  Zarathustra".) 

Soll  ich  es  gestehen?  Ich  fand  Keinen  bisher,  aber  immer 
wieder  irgend  eine  wunderliche  Form  jener  „rasenden  Dumm- 
heit", welche  sich  gern  noch  als  Tugend  anbeten  lassen 
möchte}  ich  nenne  sie  am  liebsten  „die  moralische  Tar- 
tüfferie",  ehre  sie  als  das  Laster  unsres  Jahrhunderts  und  bin 
bereit,  ihr  noch  hundert  Fluchworte  beizugesellen. 


Diesem  mesquinen  Zeitalter,  mit  dem  ich  mich  nun  ein- 
mal irgendwie  abfinden  muss,  eine  Probe  davon  zu  geben, 
was  Psychologie  im  grossen  Stile  ist,  hat  eigentlich  keinen 
Sinn }  —  wer  käme  mir  auch  nur  mit  dem  Tausendstel  von 
Leidenschaft  und  Leiden  entgegen,  um  begreifen  zu  können, 
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Tvie  man  zum  Wissen  in  solchen  fremden  und  entscheiden- 
den Dingen  kommt? 

Und  was  muss  Einer  Alles  in  sich  erlebt  haben,  um  mit 
seinen  fünfiindzwanzig  Jahren  die  Geburt  der  Tragödie  zu 
concipiren  ? 

Ich  habe  mich  nie  beklagt  über  das  Unbeschreibliche 
meiner  Entbehrung,  nie  einen  verwandten  Laut  zu  hören, 
nie  von  gleichem  Leiden  und  Willen. 

Ich  selbst  kenne  in  keiner  Litteratur  Bücher,  welche  diesen 
Reichthum  an  seelischen  Erfahrungen  hätten,  und  dies  vom 
Grössten  bis  zum  Kleinsten  und  Raffinirtesten.  Dass  dies 
ausser  mir  im  Grunde  Niemand  sieht  und  weiss,  hängt  an 
der  Thatsache,  dass  ich  verurtheilt  bin,  in  einer  Zeit  zu 
leben,  wo  das  Rhinozeros  blüht,  und  noch  dazu  unter  einem 
Volke,  welchem  in  psychologischen  Dingen  überhaupt  noch 
jede  Vorschulung  fehlt  (einem  Volk,  das  Schiller  und  Fichte 
ernst  genommen  hat!!). 


Welche  Art  Menschen  mag  sich  beim  Lesen  meiner 
Schriften  schlecht  befinden?  —  (von  denen,  wie  billig,  ab- 
gesehn,  welche  sie  überhaupt  „nicht  verstehen",  wie  die 
gebildeten  Schweine  und  Grossstadt-Gänse,  oder  die  Pfarrer 
oder  die  „deutschen  Jünglinge",  oder  Alles,  was  Bier  trinkt 
und  nach  Politik  stinkt).  Da  sind  z.  B.  die  Litteraten, 
welche  mit  dem  Geiste  Schacher  treiben  und  von  ihren 
Meinungen  „leben"  wollen,  —  sie  haben  nämlich  entdeckt, 
dass  Etwas  an  einer  Meinung  (wenigstens  an  gewissen  Mei- 
nungen) ist,  das  Geldes  Werth  hat,  —  gegen  sie  bläst  aus 
meinen  Schriften  ein  beständiger  Hauch  eisiger  Verachtung. 
Insgleichen  beglücke  ich  schwerlich  die  Litteratur -Weiber- 
chen,  wie  sie  zu  sein  pflegen,  mit  krankhaften  Geschlechts- 
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Werkzeugen  und  Tintenkicxen  an  den  Fingern;  vielleicht 
weil  ich  zu  hoch  vom  Weibe  denke,  als  dass  ich  es  zum 
Tintenfische  herabbringen  möchte  ?  Insgleichen  verstehe 
ich,  warum  alle  geschwollenen  Agitatoren  mir  gram  sind: 
denn  sie  brauchen  gerade  die  grossen  Worte  und  den  Lärm 
tugendhafter  Prinzipien,  welche  ich  ablehne,  und  sind,  sobald 
sie  einen  Stich  fühlen,  in  Gefahr  zu  platzen. 

An  all  dieser  Gegnerschaft  ist  mir  wenig  gelegen ;  aber  es 
giebt  eine  andre,  deren  Wehe  mir  selbst  wehthut:  —  das 
sind  die  aus  dem  Pöbel  Sich-mühsam-Emporarbeitenden,  die 
Menschen  des  sittlichen  Durstes,  der  kämpfenden  Spannung, 
die  nach  dem  Vornehmen  leidenschaftlich  Verlangenden. 
Ihnen  muss  es  scheinen,  als  ob  aus  meinen  Schriften  sie  ein 
ironisches  Auge  anblicke,  das  sich  Nichts  von  ihrem  kleinen 
Heldenthum  entgehen  lässt,  —  ein  Auge,  dem  ihr  ganzes 
kleines  Elend,  auch  ihre  Ermüdungen  und  was  von  Eitelkeit 
allen  Müden  noth  thut,  ihr  Ameisen-Klettern  und  -Herab- 
purzeln beständig  gegenwärtig  ist.  — 


Es  giebt  viele  Dinge,  gegen  welche  ich  nicht  nöthig  ge- 
ftmden  habe  zu  reden :  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  mir 
der  Litterat  widerlich  ist,  dass  mir  alle  politischen  Parteien 
von  heute  widerlich  sind,  dass  der  Socialist  von  mir  nicht 
nur  mit  Mitleiden  behandelt  wird.  Die  beiden  vornehmsten 
Formen  Mensch,  denen  ich  leibhaft  begegnet  bin,  waren 
der  vollkommene  Christ  —  ich  rechne  es  mir  zur  Ehre, 
aus  einem  Geschlechte  zu  stammen,  das  in  jedem  Sinne 
Ernst  mit  seinem  Christenthum  gemacht  hat  —  und  der 
vollkommene  Künstler  des  romantischen  Ideals,  welchen  ich 
tief  unter  dem  christlichen  Niveau  gefunden  habe:  es  liegt 
auf  der  Hand,  dass,  wenn  man  diesen  Formen  den  Rücken 
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gekehrt  hat,  weil  sie  Einem  nicht  genügen,  man  nicht  leicht 
in  einer  anderen  Art  Mensch  von  heute  sein  Genüge  findet, 
—  insofern  bin  ich  zur  Einsamkeit  verurtheilt,  obwohl  ich 
mir  sehr  gut  eine  Art  Menschen  denken  kann,  an  der  ich 
mein  Vergnügen  hätte. 

Und  lieber  gleich  einer  schwarzen  halbzerstörten  Veste 
allein  auf  seinem  Berge  sitzen,  nachdenklich  und  still  genug , 
also  dass  sich  die  Vögel  selbst  vor  dieser  Stille  fürchten. 


Meine  Schriften  sind  sehr  gut  vertheidigt:  wer  zu  ihnen 
greift  und  sich  dabei  vergreift  als  Einer,  der  kein  Recht  auf 
solche  Bücher  hat  —  der  macht  sich  sofort  lächerlich  — , 
ein  kleiner  Anfall  von  Wuth  treibt  ihn,  sein  Innerstes  und 
Lächerlichstes  auszuschütten:  und  wer  wüsste  nicht,  was  da 
immer  herauskommt! 

Die  Unfähigkeit  das  Neue  und  Originale  zu  sehn:  die 
plumpen  Finger,  die  eine  Nuance  nicht  zu  fassen  wissen, 
der  steife  Ernst,  der  über  ein  Wort  stolpert  und  zu  Falle 
kommt:  die  Kurzsichtigkeit,  welche  vor  dem  ungeheuren 
Reiche  ferner  Landschaften  bis  zur  Blindheit  sich  steigert. 

Habe  ich  mich  je  über  mein  Schicksal  beklagt,  zu  wenig 
gelesen,  so  schlecht  verstanden  zu  sein?  Aber  für  wie 
Viele  darf  denn  überhaupt  etwas  Ausserordentliches  geschaffen 
werden!  —  Meint  ihr  denn,  dass  Gott  die  Welt  um  der 
Menschen  willen  geschaffen  hat? 


Man  pflegt  mich  zu  verwechseln:  ich  gestehe  es  einj 
insgleichen  dass  mir  ein  grosser  Dienst  geschehen  würde, 
wenn  jemand   Anderer  mich  gegen  diese  Verwechselungen 
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vertheidigtc  und  abgrenzte.  Aber  wie  gesagt,  ich  muss 
mir  selbst  zu  Hülfe  kommen :  wozu  geht  man  „auf  eignen 
Wegen«? 

Es  giebt  Falle,  wo  eine  uns  bezeugte  Sympathie  indignirt: 
z.  B.  unmittelbar  nach  einer  ausserordentlichen  Handlung, 
die  ihren  Werth  an  sich  hat.  Aber  man  gratulirt  uns,  „dass 
wir  mit  ihr  fertig  sind"  u.  s.  w. 

Ich  habe  bei  meinen  Kritikern  häufig  den  Eindruck  von 
Canaille  gehabt.  Nicht,  vsas  man  sagt,  sondern  dass  ich  es 
sage^  und  inwiefern  gerade  ich  dazu  gekommen  sein  mag, 
dies  zu  sagen  —  das  scheint  ihr  einziges  Interesse,  eine 
Juden-Zudringlichkeit,  gegen  die  man  in  praxi  den  Fusstritt 
als  Antwort  hat.  Man  beurtheilt  mich,  um  nichts  mit  meinem 
Werke  zu  thun  zu  haben:  man  erklärt  dessen  Genesis,  — 
damit  gilt  es  hinreichend  für  —  ahgethan. 


Ich  achte  die  Leser  nicht  mehr;  wie  könnte  ich  für  Leser 
schreiben?  . . .  Aber  ich  notire  mich,  für  mich. 


Ich  schreibe  für  mich  selber:  und  welchen  Sinn  hätte 
Schreiben  in  diesem  zerschriebenen  Zeitalter!  wenig:  denn 
abgesehn  von  den  Gelehrten  versteht  Niemand  mehr  zu 
lesen  j  —  und  auch  die  Gelehrten 


Ich  will  nicht  besorgt  sein :  der  Schutz  tiefer  Bücher  liegt 
jetzt  darin,  dass  die  iMeisten  keine  Zeit  haben,  sie  tief  zu 
nehmen,  gesetzt  sie  hätten  selbst  die  Kraft  dazu. 
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Ich  will  das  höchste  Misstrauen  gegen  mich  erwecken: 
ich  rede  nur  von  erlebten  Dingen  und  präsentire  nicht  nur 
Kopf-Vorgänge. 

Ich  selber  bilde  mir  ein,  den  neuen  Deutschen  die  reich- 
sten, erlebtesten  und  unabhängigsten  Bücher  gegeben  zu 
haben,  die  sie  besitzen:  ebenfalls,  selber  für  meine  Person 
ein  capitales  Ereigniss  in  der  Krisis  der  Werthurtheile  zu  sein. 


Ich  habe  seltsame  Dinge  in  Bezug  auf  Wirkung  von  meinen 
Büchern  erlebt.  Kürzlich  traf  der  Brief  eines  alten  vor- 
nehmen Holländers  ein,  welcher  „Menschliches,  Allzumensch- 
liches" als  seinen  treuesten  Lebensgesellen  betrachtet  5  die 
„Geburt  der  Tragödie"  hat  vielleicht  im  Leben  Richard 
Wagner's  den  grössten  Glücks-Klang  hervorgebracht,  er 
war  ausser  sich,  und  es  giebt  wunderschöne  Dinge  in  der 
Götterdämmerung,  welche  er  in  diesem  Zustande  einer 
unerwarteten  äussersten  Hoffnung  hervorgebracht  hat.  Ich 
möchte  wissen,  ob  dies  Buch  von  Jemandem  verstanden 
ist:  seine  Hintergründe  gehören  zu  meinem  persönlichsten 
Eigenthum.  Zarathustra  hat  die  Werthschätzungen  von  ein 
paar  Jahrtausenden  gegen  sich  5  ich  glaube  absolut  nicht 
daran,  dass  Jemand  heute  im  Stande  ist,  seinen  Gesammt- 
Ton  klingen  zu  hören:  auch  setzt  sein  Verstehen  eine 
solche  philologische  und  mehr  als  philologische  Arbeit  vor- 
aus, wie  sie  heute  Niemand  daran  setzen  wird,  aus  Mangel 
an  Zeit. 
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Zur  Geburt   der  Tragödie. 

Vorstufen  zum  „Versuch  einer  Selbstkritik" 
(Frühjahr  i88ö). 

Im  Anfang  des  Jahres  1872  erschien  in  Deutschland  ein 
Buch,  das  den  befremdlichen  Titel  führte  „Die  Geburt  der 
Tragödie  aus  dem  Geiste  der  Musik"  und  nicht  bloss  durch 
seinen  Titel  reichlich  Anstoss  zu  Ver^\'underung  und  Neu- 
gierde gab.  Man  erfuhr,  dass  sein  Urheber  ein  junger  Philo- 
loge sei,  insgleichen  dass  gegen  ihn  von  Seiten  philologischer 
Handwerker,  und  vielleicht  sogar  auf  Anregung  irgend  eines 
philologischen  Schulhauptes  und  Kuhhirten, 

—  ein  Buch  voll  Jugend  und  Ungeschick,  schwül,  über- 
voll, aussi  trop  allemand,  —  in  dem  sich  fast  entgegen- 
gesetzte Begabungen  drängten  und  stiessen. 

—  mit  einer  Geistigkeit,  welche  auf  die  Sinne  wirkt. 

—  man  gesteht  sich  mit  einigem  Schauder  ein  (voraus- 
gesetzt dass  man  an  der  Haut  empfindlich  ist  — ),  dass  hier 
Jemand  von  der  unheimlichen  Welt  der  dionysischen  Dinge 
wie  aus  Erfahrung  redet,  wie  nach  grosser  Nähe  und  Be- 
rührung zurückgekehrt  aus  dem  fremdesten  aller  Länder, 
nicht  alles  sagend,  nicht  alles  verschweigend,  unter  die  Kutte 
und  Kapuze  des  Gelehrten  versteckt  und  nicht  genug  ver- 
steckt. 

—  ein  unabhängiges  selbstgenugsames  Buch,  dem  die 
Zeichen  einer  mystischen  Seele  aufgeschrieben  waren,  ohne 
Absicht  auf  Beifall. 

—  Richard  Wagner   errieth   aus   der  Tiefe  jenes   wahr- 
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sagerischen  Instinctes  heraus,  der  so  sehr  in  Widerspruch 
zu  seiner  mangelhaften  und  zufälligen  Bildung  stand,  dass 
er  jenem  verhängnissvollen  Menschen  begegnet  sei,  der  das 
Schicksal  der  deutschen  (und  nicht  nur  der  deutschen)  Cultur 
in  den  Händen  habe. 


Zur   Geburt  der  Tragödie. 

Ein  Buch  aus  lauter  Erlebnissen  über  ästhetische  Lust- 
und  Unlustzustände  aufgebaut,  mit  einer  Artisten-Metaphysik 
im  Hintergrunde.  Zugleich  ein  Romantiker-Bekenntniss  (der 
Leidendste  verlangt  am  tiefsten  nach  Schönheit,  —  er  erzeugt 
sie)  5  endlich  ein  Jugend -Werk  voller  Jugend- Muth  und 
-Melancholie. 

Psychologische  Grunderfahrungen:  mit  dem  Namen  ^japoUi- 
nisch^^  wird  bezeichnet  das  entzückte  Verharren  vor  einer 
erdichteten  und  erträumten  Welt,  vor  der  Welt  des  schönen 
Scheins  als  einer  Erlösung  vom  Werden;  mit  dem  Namen 
des  Dionysos  wird  andrerseits  das  Werden  activ  gefasst, 
subjectiv  nachgefühlt,  als  wüthende  Wollust  des  Schaffenden, 
der  zugleich  den  Ingrimm  des  Zerstörenden  kennt. 

Antagonismus  dieser  beiden  Erfahrungen  und  der  ihnen 
zu  Grunde  liegenden  Begierden,  Die  erstere  will  die  Er- 
scheinung eivig:  vor  ihr  wird  der  Mensch  stille,  wunschlos, 
meeresglatt,  geheilt,  einverstanden  mit  sich  und  allem  Dasein  j 
die  zweite  Begierde  drängt  zum  Werden,  zur  Wollust  des 
Werden -machens,  d.  h.  des  Schaffens  und  Vernichtens.  Das 
Werden,  von  Innen  her  empfunden  und  ausgelegt,  wäre  das 
fortwährende  Schaffen  eines  Unbefriedigten,  Ueberreichen, 
Unendlich-Gespannten  und  -Gedrängten,  eines  Gottes,  der 
die  Qual  des  Seins  nur  durch  beständiges  Verwandeln  und 
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Wechseln  überwindet:  —  der  Schein  als  seine  zeitweilige, 
in  jedem  Augenblick  erreichte  Erlösung;  die  Welt  als  die 
Abfolge  göttlicher  Visionen  und  Erlösungen  im  Scheine. 

Diese  Artisten- Metaphysik  stellt  sich  der  einseitigen  Be- 
trachtung Schopenhauer's  entgegen,  welcher  die  Kunst  nicht 
vom  Künstler  aus,  sondern  vom  Empfangenden  aus  allein 
zu  würdigen  versteht:  weil  sie  Befreiung  und  Erlösung  im 
Genuss  des  Nicht -Wirklichen  mit  sich  bringt,  im  Gegensatz 
zur  Wirklichkeit  (die   Erfahrung   eines   an   sich   und   seiner 

Wirklichkeit  Leidenden  und  Verzweifelnden) Erlösung 

in  der  Forrn  und  ihrer  Ewigkeit  (wie  auch  Plato  es  erlebt 
haben  mag :  nur  dass  dieser  auch  im  Begriff'  schon  den  Sieg 
über  seine  allzu  reizbare  und  leidende  Sensibilität  genoss). 
Dem  wird  die  zweite  Thatsache,  die  Kunst  vom  Erlebniss 
des  Künstlers  aus,  entgegengestellt,  vor  Allem  des  Musikers : 
die  Tortur  des  Schaffen- müssens,  als  dionysischer  Trieb. 

Die  tragische  Kunst,  an  beiden  Erfahrungen  reich,  wird 
als  Versöhnung  des  Apoll  und  Dionysos  bezeichnet:  der 
Erscheinung  wird  die  tiefste  Bedeutsamkeit  geschenkt,  durch 
Dionysos:  und  diese  Erscheinung  wird  doch  verneint,  und 
mit  Lust  verneint.  Dies  ist  gegen  Schopenhauer's  Lehre 
von  der  Resignation  als  tragische  Weltbe trachtung  gekehrt. 

Gegen  Wagner's  Theorie,  dass  die  Musik  Mittel  ist,  und 
das  Drama  Zweck. 

Ein  Verlangen  nach  dem  tragischen  Mythus  als  einer  ab- 
schliessenden Glocke,  worin  Wachsendes  gedeiht  (nach 
„Religion",  und  zwar  pessimistischer  Religion). 

Misstrauen  gegen  die  Wissenschaft:  obwohl  ihr  augen- 
blicklich lindernder  Optimismus  stark  empfunden  ist;  „Heiter- 
keit*' des  theoretischen  Menschen. 

Tiefer  Widerwille  gegen  das  Christenthum :  warum  ?  Die 
Entartung  des  deutschen  Wesens  wird  ihm  zugeschoben. 

Nur   ästhetisch   giebt    es    eine    Rechtfertigung    der  Welt. 
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Gründlicher  Verdacht  gegen  die  Moral  ( —  sie  gehört  mit  in 
die  Erscheinungswelt). 

Das  Glück  am  Dasein  ist  nur  möglich  als  Glück  am  Schein 
( —  das  „Sein"  als  die  Erdichtung  des  am  Werden  Leidenden). 

Das  Glück  am  Werden  ist  nur  möglich  in  der  Vernichtung 
des  Wirklichen,  des  „Daseins",  des  schönen  Anscheins,  in 
der  pessimistischen  Zerstörung  der  Illusion:  —  in  der  Ver- 
nichtung auch  des  schönsten  Scheins  kommt  das  dionysische  Glück 
auf  seinen  Gipfel. 


„Wie  weit  reicht  die  Kunst  in's  Innere  der  Welt?  Und 
giebt  es  abseits  vom  ,Künstler'  noch  künstlerische  Gewalten?" 
Diese  Frage  war,  wie  man  weiss,  mein  Ausgangspunkt-,  ich 
sagte  Ja  zu  der  zweiten  Frage 5  und  zur  ersten:  „die  Welt 
selbst  ist  nichts  als  Kunst".  Der  unbedingte  Wille  zum 
Wissen,  zur  Wahr-  und  Weisheit  erschien  mir  in  einer 
solchen  Welt  des  Scheins  als  Frevel  am  metaphysischen 
Grundwillen,  als  Wider-Natur:  und  billigerweise  wendet 
sich  die  Spitze  der  „Weisheit"  gegen  den  Weisen  ( —  insofern 
Weisheit  durch  die  Vision  hindurch  und  hinter  der  Illusion 
bleiben  ivill).  Das  Widernatürliche  der  Weisheit  offenbart 
sich  in  ihrer  Kunstfeindlichkeit:  erkennen  wollen,  wo  der 
Schein  eben  die  Erlösung  ist,  —  welche  Umkehrung,  welcher 
Instinct  zum  Nichts! 


Ich  fieng  an  mit  einer  metaphysischen  Hypothese  über 
den  Sinn  der  Musik :  aber  zu  Grunde  lag  eine  psychologische 
Erfahrung^  welcher  ich  noch  keine  genügende  historische 
Erklärung  unterzuschieben  wusste.  Die  Uebertragung  der 
Musik  in's  Metaphysische  war  ein  Act  der  Verehrung  und 
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Dankbarkeit}  im  Grunde  haben  es  alle  religiösen  Menschen 
bisher  so  mit  ihrem  Erlebniss  gemacht.  —  Nun  kam  die 
Kehrseite:  die  unleugbar  sch'ddKcbe  und  zerstörerische  Wir- 
kung eben  dieser  verehrten  Musik  auf  mich  —  und  damit 
auch  das  Ende  ihrer  religiösen  Verehrung.  Damit  giengen 
mir  auch  die  Augen  auf  für  das  moderne  Bedürfniss  nach 
Musik  (welches  gleichzeitig  in  der  Geschichte  erscheint  mit 
dem  zunehmenden  Bedürfniss  nach  Narcoticis).  Gar  das 
„Kunstwerk  der  Zukunft"  erschien  mir  als  Raffinement  des 
Aufregungs-  und  Betäubungs-Bedürfhisses,  wobei  alle  Sinne 
zugleich  ihre  Rechnung  finden  wollen,  eingerechnet  der 
idealistische,  religiöse,  hypermoralische  Widersinn,  —  als 
eine  Gesammt-Excitation  der  ganzen  nervösen  Maschinerie. 
Das  Wesen  der  Romantik  gieng  mir  auf  ( —  der  Mangel 
einer  fruchtbaren  Art  von  Menschen  ist  da  zeugend  ge- 
worden), zugleich  die  Schauspielerei  der  Mittel,  die  Unecht- 
heit  und  Entlehntheit  aller  einzelnen  Elemente,  der  Mangel 
an  Probität  der  künstlerischen  Bildung,  die  abgründliche 
Falschheit  dieser  modernsten  Kunst:  welche  wesentlich 
Theaterkunst  sein  möchte.  Die  psychologische  Unmöglich- 
keit dieser  angeblichen  Helden-  und  Götterseelen,  welche 
zugleich  nervös,  brutal  und  raffinirt  sind  gleich  den  Modern- 
sten unter  den  Pariser  Malern  und  Lyrikern.  Genug,  ich 
stellte  sie  mit  hinein  in  die  moderne  „Barbarei".  —  Damit 
ist  über  das  Dionysische  Nichts  gesagt.  In  der  Zeit  der 
grössten  Fülle  und  Gesundheit  erscheint  die  Tragödie,  aber 
auch  in  der  Zeit  der  Nerven-Erschöpfung  und  -Ueberreizung. 
Entgegengesetzte  Deutung.  —  Bei  Wagner  ist  bezeichnend, 
wie  er  schon  dem  Ring  des  Nibelungen  einen  nihilistischen 
(ruhe-  und  endesüchtigen)  Schluss  gab. 
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Dionysisch,  Welche  unglückliche  Schüchternheit,  von  einer 
Sache  als  Gelehrter  zu  reden,  von  der  ich  hätte  als  „Er- 
lebter" reden  können.  Und  was  geht  Den,  der  zu  dichten 
hat,  die  „Aesthetik"  an!  Man  soll  sein  Handwerk  treiben 
und  die  Neugierde  zum  Teufel  jagen! 


Vorstufen  zu  einer  Charakteristik 
der  Geburt  der  Tragödie  aus  dem  Herbst  1888. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Kunst  zur  Wahrheit  bin  ich  am 
frühesten  ernst  geworden:  und  noch  jetzt  stehe  ich  mit 
einem  heiligen  Entsetzen  vor  diesem  Zwiespalt.  Mein  erstes 
Buch  war  ihm  geweiht  5  die  Geburt  der  Tragödie  glaubt  an 
die  Kunst  auf  dem  Hintergrund  eines  anderen  Glaubens :  dass 
es  nicht  möglich  ist  mit  der  Wahrheit  zu  leben :  dass  der  „Wille 
zur  Wahrheit"  bereits  ein  Symptom  der  Entartung  ist  .  .  . 

Ich  stelle  die  absonderlich  düstere  und  unangenehme 
Conception  jenes  Buches  hier  noch  einmal  hin.  Sie  hat  den 
Vorrang  vor  anderen  pessimistischen  Conceptionen,  dass  sie 
unmoralisch  ist :  —  sie  ist  nicht  wie  diese  von  der  Circe  der 
Philosophen,  von  der  Tugend,  inspirirt.  — 


Es  giebt  zwei  Zustände,  in  denen  die  Kunst  selber  als 
eine  Art  Naturgewalt  im  Menschen  auftritt:  einmal  als  Vision^ 
andrerseits  als  der  dionysische  Orgiasmus,  Dieselben  sind 
physiologisch  vorgebildet  im  Traum  und  im  Rausch :  ersterer 
als  Einübung  jener  Kraft  zur  Vision  verstanden,  als  eine 
Lust  am  Gestalten-sehen,  Gestalten-bilden. 

Der  Wille  zum  Schein^  zur  Illusion,  zur  Täuschung,  zum 
Werden   und  Wechseln  ist  tiefer,   „metaphysischer"  als  der 
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Wille  zur  Wahrheit,  zur  Wirklichkeit,  zum  Sein.  Die  Lust 
ist  ursprünglicher  als  der  Schmerz*^  der  letztere  ist  selbst  nur 
die  Folge  des  Willens  zur  Lust  ( —  zum  Schaffen,  Gestalten, 
Zu-Grunde-richtcn,  Zerstören)  und,  in  der  höchsten  Form, 
eine  Art  der  Lust  .  .  . 


Was  muss,  unter  solcher  Voraussetzung,  aus  der  Wissenschaft 
werden?  Wie  steht  sie  da?  In  einem  bedeutenden  Sinne 
beinahe  als  Gegnerin  der  Wahrheit:  denn  sie  ist  optimistisch, 
denn  sie  glaubt  an  die  Logik.  Es  wird  physiologisch  nach- 
gerechnet, dass  es  die  Niedergangszeiten  einer  starken  Rasse 
sind,  wo  der  Typus  des  wissenschaftlichen  Menschen  in  ihr 
reif  wird.  Die  Kritik  des  Sokrates  macht  den  Haupttheil 
des  Buches  aus:  Sokrates  als  Gegner  der  Tragödie,  als  Auf- 
löser jener  dämonisch-prophylaktischen  Instincte  der  Kunst: 
der  Sokratismus  als  das  grosse  Missverständniss  von  Leben 
und  Kunst:  die  Moral,  Dialektik,  Genügsamkeit  des  theore- 
tischen Menschen  eine  Form  der  Ermüdung;  die  berühmte 
griechische  Heiterkeit  nur  eine  Abcndröthe  .  .  .  Die  starken 
Rassen,  solange  sie  noch  reich  und  überreich  an  Kraft  sind, 
haben  den  Muth  dazu,  die  Dinge  zu  sehn,  wie  sie  sind: 
tragisch  .  .  .  Für  sie  ist  die  Kunst  mehr  als  eine  Unter- 
haltung und  Ergötzlichkeit :  sie  ist  eine  Cur  .  . . 

Das  Buch  lehrt,  „allen  modernen  Ideen  und  Vorurtheilen 
des  demokratischen  Geschmacks  zum  Trotz",  dass  die  Grie- 
chen —  p.  9  der  Vorrede. 


Das  Wesentliche  an  dieser  Conception  ist  der  Begriff"  der 
Kunst  im  Verhältniss  zum  Leben :  sie  wird  —  ebenso  psycho- 
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logisch  als  physiologisch  —  als  das  grosse  Stimulans  auf- 
gcfasst,  als  Das,  was  ewig  zum  Leben,  zum  ewigen  Leben 
drangt  . . . 


Was  das  tragische  Pathos  angeht,  so  nimmt  dies  Buch 
nicht  die  alten  Missverständnisse  des  Aristoteles  wieder  auf. 

Das  Dionysische  als  eine  Ueberströmung  und  Einheit  viel- 
facher, zum  Theil  schrecklicher  Erregungen;  als  Trans- 
figuration  von  Wollust  und  Grausamkeit  in's  Griechische: 
Elemente,  welche  in  den  orgiastischen  Festen  — 


Die  neue  Conception  der  Griechen  ist  das  Auszeichnende 
dieses  Buches  5  wir  haben  bereits  seine  beiden  andern  Ver- 
dienste angedeutet  —  die  neue  Conception  der  Kunst^  als 
das  grosse  Stimulans  des  Lebens,  zum  Leben;  insgleichen 
die  Conception  des  Pessimismus^  eines  Pessimismus  der 
Stärke,  eines  classischen  Pessimismus :  das  Wort  classisch  hier 
nicht  zur  historischen,  sondern  zur  psychologischen  Ab- 
grenzung gebraucht.  Der  Gegensatz  des  classischen  Pessi- 
mismus ist  der  romantische^  jener,  in  dem  sich  die  Schwäche, 
die  Ermüdung,  die  Rassen-decadence  in  Begriffen  und  Wer- 
thungen  formulirt:  der  Pessimismus  Schopenhauer's  z.  B., 
insgleichen  der  Alfred  de  Vigny's,  Dostoiewsky's,  Leopardi's, 
Pascal's,  der  aller  grossen  nihilistischen  Religionen  (des 
Brahmanismus,  Buddhismus,  Christenthums  j  —  sie  dürfen 
„nihilistisch"  genannt  werden,  weil  sie  alle  den  Gegensatz- 
begriff des  Lebens,  das  Nichts^  als  Ziel,  als  höchstes  Gut, 
als  „Gott"  verherrlicht  haben). 
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Diese  Scliriü  ist  anrimodcrn:  sie  glaubt  nicht  an  die 
moderne  Kunst,  sondern  an  die  moderne  Musik,  und  im 
Grunde  nicht  an  die  moderne  Musik  überhaupt,  sondern  nur 
an  Wagner's  Musik  .  .  .  Und  im  Grunde  vielleicht  nicht 
einmal  an  Wagner,  —  es  sei  denn  faute  de  mieux. 

p.  138.  „Was  wüssten  wir  sonst  zu  nennen  —  heisst  es 
mit  einer  schmerzlichen  Gebärde  — ,  was  in  der  Verödung 
und  Ermattung  der  jetzigen  Cultur  irgend  weiche  tröstliche 
Erwartung  für  die  Zukunft  erwecken  könnte?** 

(Schopenhauer.     Dürer.) 

Es  glaubt  daran,  dass  eine  Musik  kommen  wird,  eine 
dionysische  Musik  .  .  . 


Diese  Schrift  gebärdet  sich  deutsch,  selbst  deutsch-thümelnd, 
—  sie  glaubt  selbst  noch  an  den  „deutschen  Geist"  . .  .  Ihre 
Nuance  ist,  dass  sie  deutsch-antichristlich  ist.  „Das  Schmerz- 
lichste, heisst  es  in  ihr  auf  S.  1Ö3,  ist  für  uns  die  lange  Ent- 
würdigung, unter  der  der  deutsche  Geist,  entfremdet  von 
Haus  und  Heimat,  im  Dienst  tückischer  Zwerge  lebte." 
Diese  tückischen  Zwerge  sind  die  Priester.  —  An  einer 
andern  Stelle  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  der  deutsche 
Geist  noch  stark  genug  sei,  sich  auf  sich  selbst  zurückzu- 
besinnenj  ob  er  mit  der  Ausscheidung  fremder  Elemente 
noch  Ernst  machen  könne  oder  fortfahren  werde,  sich  wie 
ein  sieches,  verkümmertes  Gewächs  in  krankhaftem  Mühen 
zu  verzehren.  In  diesem  Buche  gilt  die  Ueberpflanzung 
eines  tief  widerdeutschen  Mythus,  des  christlichen,  in's 
deutsche  Herz  als  das  eigentlich  deutsche  Verhangniss, 
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Dies  Buch  ist  antipessimistisch:  es  lehrt  eine  Gegenkraft 
gegen  alles  Neinsagen  und  Neinthun,  ein  Heilmittel  der 
grossen  Müdigkeit. 


Was  das  Buch  auszeichnet :  die  Spontaneität  seiner  psycho- 
logischen Visiofjy  eine  schwindelerregende  Weite  der  Um- 
schau, des  Erlebten,  Errathenen,  Erschlossenen,  die  Furcht- 
losigkeit vor  der  Härte  und  gefährlichen  Consequenz. 
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Zu  den  Unzeirgcmässcn  Betrachtungen. 

Wenn  ich  einstmals  das  Wort  „unzeitgemäss"  auf  meine 
Bücher  geschrieben  habe,  wie  viel  Jugend,  Unerfahrenheit, 
Winkel  drückt  sich  in  diesem  Worte  aus!  Heute  begreife 
ich,  dass  mit  dieser  Art  Klage,  Begeisterung  und  Unzufrieden- 
heit ich  eben  damit  zu  den  Modernsten  der  Modernen 
gehörte. 


Den  deutschen  Bildungs-Zuständen  habe  ich  in  Jüngern 
Jahren  den  Krieg  erklärt  und  brav  dabei  meinen  Degen 
geführt:  ich  lachte  ein  armes  anmaassliches  modriges  Buch 
öffentlich  zu  Tode,  in  das  sich  die  „deutsche  Bildung"  ver- 
narrt hatte,  —  nun,  man  kann  auf  Erden  noch  manchen 
gefährlicheren  Gebrauch  von  seinem  Gelächter  machen !  Viel- 
leicht habe  ich  selbst  unversehens  dabei  einen  alten  Mann, 
den  alten  würdigen  David  Strauss,  virum  optime  meritum, 
„umgebracht"?  —  man  giebt  es  mir  zu  verstehen.  Aber  so 
bringt  es  Krieg  und  Sieg  mit  sich;  und  ich  will  mit  gutem 
Gewissen  noch  ganz  andre  Menschenleben  einmal  „auf  dem 
Gewissen"  haben!  Nur  die  Weiber  fort,  auch  die  männ- 
lichen Klage -Weiber  und  Zärtlinge!  Das  versteht  nichts 
vom  Kriegs-Handwerke  und  jammert  sich  halbtodt  über 
jeden  „Mangel  an  Schonung".  Damit  etwas  Andres  anfangen 
könne,  muss  man  hier  erst  ein  Ende  machen :  ich  hoffe  doch, 
dass  man  mich  hier  —  versteht?  An  der  „deutschen  Bil- 
dung" aber  will  Nichts  mehr  geschont  sein:  hier  muss  man 
seiner  selbst  nicht  schonen  und  endlich  ein  Ende  machen. 
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Zur  Kritik  der  VaterlänJerei.  —  Wer  über  sich  Werthe 
fühlt,  die  er  hundertmal  höher  nimmt  als  das  Wohl  des 
„Vaterlandes"  der  Gesellschaft,  der  Bluts-  und  Rassen- 
verwandtschaft —  Werthe,  die  jenseits  der  Vaterländer  und 
Rassen  stehn,  also  internationale  Werthe  — ,  der  würde  zum 
Heuchler,  wenn  er  den  Patrioten  spielen  wollte.  Es  ist  eine 
Niederung  von  Mensch  und  Seele,  welche  den  nationalen 
Hass  bei  sich  aushält  (oder  gar  bewundert  und  verherrlicht): 
die  dynastischen  Familien  beuten  diese  Art  Mensch  aus,  — 
und  wiederum  giebt  es  genug  Handels-  und  Gesellschafts- 
classen  (auch  natürlich  die  käuflichen  Hanswürste,  die  Künst- 
ler), die  ihre  Förderung  gewinnen,  wenn  diese  nationalen 
Scheidewässer  wieder  die  Macht  haben.  Thatsächlich  ist 
eine  niedrigere  Species  zum  Uebergewicht  gelangt 


National  zu  sein,  in  dem  Sinne,  wie  es  jetzt  von  der 
öfFendichen  Meinung  verlangt  wird,  würde  an  uns  geistigeren 
Menschen,  wie  mir  scheint,  nicht  nur  eine  Abgeschmackt- 
heit, sondern  eine  Unredlichkeit  sein,  eine  willkürliche  Be- 
täubung unsres  besseren  Willens  und  Gewissens. 


Als  ich  jung  war,  gehörte  ich  im  Grunde  zu  den  Welt- 
Verleumdern  und  Pessimisten  5  wie  es  billig  und  verzeihlich 
in  einem  Zeitalter  ist,  das  dazu  gemacht  scheint,  gerade 
Jünglinge  zum  Verzweifeln  zu  bringen.  Der  Jüngling,  je 
mehr  er  an  seinem  eignen  Werden  leidet,  will  in's  Ganze, 
Volle  und  Fertige:  er  will  vor  Allem  Sicherheit,  Halt:  dies 
Zeitalter  aber  ist  durch  Gedanken  aller  Zeiten  zerdacht, 
misstrauisch,  mit  einem  Misstrauen,  das  unter  Menschen  noch 
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nicht  da  war,  und  daher  oft  denkmüde,  oft  misstraucnsmüde, 
oft  greisenhaft  und  y^vorlaußg^  in  seinem  Ja  und  in  seinem 
Nein.  Da  wrkt  denn  der  entschlossene  Protest  eines  Ein- 
zelnen wie  Schopenhauer's  gigen  das  ganze  Dasein  als  eine 
Erlösungi  es  vereinfacht. 


In  meiner  Jugend,  wo  ich  Vielerlei  war,  z.  B.  auch  Maler, 
habe  ich  einmal  ein  Bild  von  Richard  Wagner  gemalt,  unter 
dem  Titel:  Richard  Wagner  in  Bayreuth.  Einige  Jahre 
später  sagte  ich  mir:  „Teufel!  es  ist  gar  nicht  ähnlich". 
Noch  ein  paar  Jahre  später  antwortete  ich:  „Umso  besser! 
umso  besser!**  —  In  gewissen  Jahren  des  Lebens  hat  man 
ein  Recht,  Dinge  und  Menschen  falsch  zu  sehen,  —  Ver- 
grösserungsgläser,  welche  die  Hoffnung  uns  giebt. 

Als  ich  21  Jahre  alt  war,  war  ich  vielleicht  der  einzige 
Mensch  in  Deutschland,  der  diese  Zwei,  der  zugleich  Richard 
Wagner  und  Schopenhauer  mit  Einer  Begeisterung  liebte. 
Einige  meiner  Freunde  wurden  angesteckt. 

Als  Knabe  liebte  ich  Händel  und  Beethoven :  aber  Tristan 
und  Isolde  kam,  als  ich  15  Jahre  alt  war,  hinzu,  als  eine  mir 
verständliche  Welt.  Während  ich  damals  den  Tannhäuser 
und  Lohengrin  als  „unterhalb  meines  Geschmacks"  emp- 
fand: —  Knaben  sind  in  Sachen  des  Geschmacks  ganz  un- 
verschämt stolz. 


Als  Knabe  war  ich  Pessimist,  so  lächerlich  dies  klingt: 
einige  Zeilen  Musik  aus  meinem  zwölften,  dreizehnten 
Lebensjahre  sind  im  Grunde  von  Allem,  was  ich  an  raben- 
schwarzer Musik  kenne,  das  Schwärzeste  und  Entschiedenste. 
Ich  habe  bei  keinem  Dichter  oder  Philosophen  bisher  Ge- 
danken und  Worte  geftinden,  die  so  sehr  aus  dem  Abgrunde 
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des  letzten  Neinsagens  heraus  kämen,  in  dem  ich  selber 
zeitweilig  gesessen  habe  5  und  auch  was  Schopenhauer  betrifft, 
bin  ich  den  Glauben  nicht  losgeworden,  dass  er  zwar  viel 
guten  Willen  zum  Pessimismus  gehabt  hat,  aber  auch  einen 
viel  besseren  Widerwillen :  den  hat  er  nicht  genug  zu  Worte 
kommen  lassen,  dank  jenem  dummen  Genie- Aberglauben, 
den  er  von  den  Romantikern  gelernt  hatte  und  dank  seiner 
Eitelkeit,  welche  ihn  zwang,  auf  einer  Philosophie  sitzen  zu 
bleiben,  die  aus  seinem  16.  Lebensjahre  stammte  und  auch 
TM  diesem  Lehensalter  gehört  —  wie  wir  Alle  recht  aus  dem 
Grunde  wissen,  nicht  wahr,  meine  Freunde? 


Man  verehrt  und  verachtet  in  jungen  Jahren  wie  ein  Narr 
und  bringt  wohl  seine  höchsten  und  zartesten  Gefühle  zur 
Auslegung  von  Menschen  und  Dingen  dar,  welche  unter 
unserem  Werthe  stehn.  Später,  wo  man  stärker  und  tiefer, 
auch  „wahrhaftiger"  geworden  ist,  erschrickt  man,  dass  man 
damals  so  wenig  die  Augen  offen  gehabt  hat,  als  man  auf 
diesen  Altären  opferte  und  dass  man  all  das  Eitle,  Ueber- 
treibende,  Unechte,  Geschmückte,  Schauspielerische  an  dem 
geliebten  Götzen  nicht  gesehen  hatte :  man  zürnt  sich  wohl 
wegen  jener  jugendlichen  Selbst -Verblendung,  wie  als  ob  sie 
eine  Art  unredlicher  Blindheit  gewesen  sei,  und  ist  zur  Busse 
dafür  eine  gute  Zeit  unbillig  und  misstrauisch  gegen  sich 
selber  und  auf  der  Hut  gegen  alle  schönen  Gefühle. 


In  meiner  Jugend  hatte  ich  Unglück :  es  lief  mir  ein  sehr 
zweideutiger  Mensch  über  den  Weg.  Als  ich  ihn  als  Das 
erkannte,   was   er  ist,   nämlich  ein  grosser  Schauspieler,   der 
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zu  keinem  Ding  ein  echtes  Verhälmiss  hat  (selbst  zur  Musik 
nicht),  war  ich  so  angeekelt  und  krank,  dass  ich  glaubte, 
alle  berühmten  Menschen  seien  Schauspieler  gewesen,  sonst 
wären  sie  nicht  berühmt  geworden,  —  und  an  dem,  was 
ich  „Künstler**  nannte,  sei  eben  das  Hauptsächliche  die  schau- 
spifltr'uche  Kraft. 


Alles,  was  ich  über  Richard  Wagner  gesagt  hatte,  ist 
falsch«  Ich  empfand  es  1876:  „es  ist  an  ihm  Alles  unecht  ^ 
was  echt  ist,  wird  versteckt  oder  decorirt.  Es  ist  ein  Schau- 
spieler, in  jedem  schlimmen  und  guten  Sinne  des  Wortes". 


Auch  habe  ich  die  Enttäuschung  vom  Sommer  1876  nicht 
überwunden.  Die  Menge  des  Unvollkommenen,  am  Werke 
und  am  Menschen  war  mir  auf  Einmal  zu  gross :  —  ich  lief 
davon.  Später  begriff  ich,  dass  die  gründlichste  Lx)slösung 
von  einem  Künstler  die  ist,  dass  man  sein  Ideal  geschaut  hat. 
Nach  einem  solchen  Blicke,  wie  ich  ihn  in  jungen  Jahren 
gethan  habe  —  Zeugniss  ist  meine  übriggebliebene  kleine 
Schrift  über  Richard  Wagner  —  blieb  mir  Nichts  übrig,  als, 
knirschend  und  ausser  mir,  von  dieser  „unausstehlichen 
Wirklichkeit**,  wie  ich  sie  mit  Einem  Male  sah,  Abschied  zu 
nehmen.  Dass  er,  alt  geworden,  sich  verwandelte,  geht 
mich  Nichts  an :  fast  alle  Romantiker  dieser  Art  enden  unter 
dem  Kreuze.  (Ich  liebte  nur  den  Wagner,  den  ich  kannte, 
d.  h.  einen  rechtschaffnen  Atheisten  und  Immoralisten,  der 
die  Figur  Siegfirieds,  eines  sehr  freien  Menschen,  erfunden 
haL)  Seither  hat  er  noch  aus  dem  bescheidnen  Winkel 
seiner  Bayreuther  Blätter  heraus,  genugsam  zu  verstehen 
gegeben,   wie  hoch  er  das  Blut  des  Erlösers  zu  schätzen 
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wisse,  und  —  man  hat  ihn  verstanden.  Viele  Deutsche, 
viele  reine  und  unreine  Thoren  aller  Art  glauben  seitdem 
erst  an  Richard  Wagner  als  ihren  „Erlöser".  Dies  geht  mir 
Alles  wider  den  Geschmack. 


Es  versteht  sich  von  selber,  dass  ich  Niemandem  so  leicht 
das  Recht  zugestehe,  diese  meine  Schätzung  zur  seinigen  zu 
machen,  und  allem  unehrerbietigen  Gesindel,  wie  es  am 
Leibe  der  heutigen  Gesellschaft  gleich  Läusen  wimmelt,  soll 
es  gar  nicht  erlaubt  sein,  einen  solchen  grossen  Namen,  wie 
der  Richard  Wagner's  ist,  überhaupt  in  das  Maul  zu  nehmen, 
weder  im  Lobe,  noch  im  Widerspruche. 


Es  liegt  jetzt  noch  wenig  daran,  dass  man  wisse,  ^was  ich 
damals  eigentlich  von  Richard  Wagner  wollte  (obwohl  der 
Leser  meiner  „Geburt  der  Tragödie"  darüber  nicht  im  Un- 
klaren sein  sollte),  ja  dass  ich,  durch  ein  Verlangen  dieser 
Art,  allerdings  auf  das  Gründlichste  bewiesen  habe,  wie  sehr 
ich  mich  über  ihn  und  sein  Vermögen  im  Irrthum  befand. 
Genug,  dass  mein  Irrthum  —  eingerechnet  den  Glauben  an 
eine  gemeinsame  und  zusammengehörige  Bestimmung  — 
weder  ihm  noch  mir  zur  Unehre  gereicht,  und,  unter  allen 
Umständen,  uns  Beiden  damals,  als  zwei  auf  sehr  ver- 
schiedene Weise  Vereinsamten,  keine  kleine  Erquickung  und 
Wohlthat  war. 


Ich  habe  ihn  geliebt  und  Niemanden  sonst.     Er  war  ein 
Mensch  nach  meinem  Herzen,  so  unmoralisch,  atheistisch, 
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annnomistisch,  welcher  einsam   lief  und  nie  daran  glauben 
mochte,  dass 


Ich  selber  bin  hundertmal  radicaler,  als  Wagner  oder 
Schopenhauer,  deshalb  bleiben  es  doch  meine  verehrtesten 
Lehrer:  ob  ich  schon  jetzt  zu  meiner  Erholung  und  Er- 
quickung ganz  andre  Musik  nöthig  habe,  als  die  Wagner's, 
und  beim  Lesen  Schopenhauer's  jetzt  mich  langweile  oder 
verdriesslich  werde.  Des  Falschen  und  Oberflächlichen  ist 
zu  viel  darin. 

Es  liegt  mir  heute  wenig  daran,  ob  ich  in  Bezug  auf 
Richard  Wagner  und  Schopenhauer  Recht  oder  Unrecht 
gehabt  habe.  Habe  ich  mich  geirrt,  nun,  mein  Irrthum  ge- 
reicht weder  den  Genannten,  noch  mir  selber  zur  Unehre. 
Gewiss  ist,  dass  es  mir,  in  jenen  jungen  Tagen,  eine  un- 
geheure Wohlthat  war,  meine  idealistischen  Farben,  in 
welchen  ich  die  Bilder  des  Philosophen  und  des  Künstlers 
schaute,  nicht  ganz  in's  Unwirkliche,  sondern  gleichsam  auf 
vorgezeichnete  Gestalten  aufmalen  zu  können  5  und  wenn 
man  mir  den  Vorwurf  gemacht  hat,  dass  ich  die  Genannten 
mit  einem  vei'grössemden  Auge  gesehen  habe,  so  freue  ich 
mich  dieses  Vorwurfs  —  und  meiner  Augen  noch  dazu. 
Zum  Mindesten  sollten  die  Leser  der  zweiten  Unzeit- 
gemässen  Betrachtung  nicht  darüber  im  Ungewissen  sein, 
wie  wenig  mir  immer  an  der  Wahrheit  gelegen  hat. 

Was  ich  damals  geschrieben  —  und  weniger  geschrieben 
als  gemalt  habe,  noch  dazu  hitzig  und,  wie  mich  heute  dünkt, 
in  einem  nicht  unbedenklichen  und  verwegenen  Alfresco: 
das  würde  darum  noch  nicht  ^wahrer  werden,  dass  ich  es 
nunmehr,  wo  vielleicht  meine  Hand  und  mein  Auge  etwas 
hinzugelernt  haben,  noch  einmal  zarter,  lautrer  und  strenger 
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darstellte.  Jedes  Lebensalter  versteht  die  „Wahrheit"  auf 
seine  eigne  Weise ;  und  wer  mit  jungen  brausenden  Sinnen 
und  grossen  Ansprüchen  vor  jene  Gemälde  tritt,  wird  an 
ihnen  so  viel  Wahrheit  finden,  als  er  zu  sehn  im  Stande  ist. 
Jene  vier  ersten  Unzeitgemässen  Betrachtungen  waren 
Versuche,  von  meinen  Erlebnissen  und  Gelöbnissen  so  zu 
reden,  dass  ich  nicht  mein  Eigenstes  dabei  unterstrich, 
sondern  Das,  was  ich  mit  manchem  Sohne  unsrer  Zeit 
gemeinsam  habe,  —  Versuche,  die  Art  Menschen  an  mich 
heranzulocken,  welche  zu  mir  gehören,  also  Angelhaken, 
ausgeworfen  nach  „Meines- Gleichen".  Damals  war  ich  jung 
genug,  um  mit  ungeduldigen  Hoffnungen  auf  einen  solchen 
Fischfang  zu  gehn  5  heute  —  nach  hundert  Jahren,  wenn  ich 
die  Zeit  nach  meinem  Maasse  messen  darf!  —  bin  ich  immer 
noch  nicht  alt  genüge  um  jede  Hoffnung,  jede  Geduld  ver- 
loren zu  haben.  Wie  fremd  klingt  es  mir  auch  heute  noch 
in  den  Ohren,  wenn  ein  Greis  seine  Erfahrung  in  diese 
Worte  drängt:  „Als  Kinder  sind  wir  Sensualisten\  als  Liebende 
Idealisten^  die  in  das  Geliebte  Eigenschaften  legen,  die  nicht 
eigentlich  darin  sindj  die  Liebe  wankt  und,  ehe  wir's  glauben, 
sind  wir  Skeptiker-^  der  Rest  des  Lebens  ist  gleichgültig,  wir 
lassen  es  gehn,  wie  es  will,  und  endigen  als  Quietisten^  wie 
die  indischen  Philosophen  auch."  So  spricht  Goethe:  sollte 
er  Recht  haben?  Wie  wenig  Vernunft  hätte  es  dann,  so 
alt,  so  vernünftig  wie  Goethe  zu  werden!  Und  es  wäre 
billig,  den  Griechen  ihr  Urtheil  über  das  Alter  abzulernen: 
—  sie  hassten  das  Alt- werden  mehr,  als  den  Tod,  und 
liebten  es,  zu  sterben,  wenn  sie  fühlten,  dass  sie  auf  jene 
Art  anfiengen  vernünftig  zu  werden.  Inzwischen  hat  auch 
die  Jugend  ihre  eigne  Art  Vernunft :  eine  Vernunft,  welche 
an  Leben,  Liebe  und  Hoffnung  glaubt. 
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Meine  „ünzeicgemässen"  bedeuten  für  mich  Ih-sprechungen: 
was  sie  für  Andere  sind,  weiss  ich  nicht.  Man  glaube  mir, 
dass  ich  längst  nicht  mehr  leben  würde,  wenn  ich  diesen 
Versprechungen  nur  um  Einen  Schritt  breit  ausgewichen 
wäre!  Vielleicht  kommt  noch  ein  Mensch,  der  entdeckt, 
dass  von  „Menschliches,  Allzumenschliches"  an  ich  Nichts 
gethan  habe,  als  mein  Versprechen  erfüllen.  Das  freilich, 
was  ich  jetzt  die  Wahrheit  nenne,  ist  etwas  ganz  Furchtbares 
und  Abstossendes :  und  ich  habe  viele  Kunst  nöthig,  um 
schrittweise  die  Menschen  zu  einer  völligen  Umdrehung  ihrer 
höchsten  Werthschätzungen  zu  überreden. 
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Zu  Menschliches,  Allzumenschliches. 
Fragmente    einer   andern  Vorrede   zum  I.  Band, 

I. 

„Menschliches,  Allzumenschliches":  mit  diesem  Titel  ist 
der  Wille  zu  einer  grossen  Loslösung  angedeutet,  der  Ver- 
such eines  Einzelnen,  sich  von  jeglichem  Vorunheile,  welches 
zu  Gunsten  des  Menschen  redet,  loszumachen  und  alle  Wege 
zu  gehn,  welche  hoch  genug  führen,  um,  für  einen  Augen- 
blick wenigstens,  auf  den  Menschen  hinab  zu  sehen.  Nicht 
das  Verächtliche  am  Menschen  zu  verachten,  sondern  bis  in 
die  letzten  Gründe  hinein  zu  fragen,  ob  nicht  selbst  noch 
im  Höchsten  und  Besten  und  an  Allem,  worauf  der  bisherige 
Mensch  stolz  war,  ob  nicht  an  diesem  Stolze  selber  und  der 
harmlosen  oberflächlichen  Zuversichtlichkeit  seiner  Werth- 
schätzungen  etwas  zu  verachten  bleibt;  diese  nicht  unbedenk- 
liche Frage  war  Ein  Mittel  unter  allen  den  Mitteln,  zu  denen 
eine  grosse^  eine  umfängliche  Aufgabe  mich  gezwungen  hat. 
Will  Jemand  mit  mir  diese  Wege  gehn?  Ich  rathe  Nie- 
mandem dazu.  —  Aber  ihr  wollt  es?    So  gehn  wir  denn! 


II. 

Wer  die  Begierden  einer  hohen  und  wählerischen  Seele 
hat  und  nur  selten  seinen  Tisch  gedeckt,  seine  Nahrung  bereit 
findet,  dessen  Gefahr  ist  heute  keine  geringe.  In  ein  lärmen- 
des und  pöbelhaftes  Zeitalter  hineingeworfen,  mit  dem  er 
nicht   aus   Einer   Schüssel    essen   mag,   kann  er  leicht   vor 
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Hunger  und  Durst,  oder,  falls  er  endlich  dennoch  „zu- 
greift*', —  vor  Ekel  zu  Grunde  gehn.  Dies  war  die  Gefahr 
meiner  Jugend,  einer  ungesättigten,  sehnsüchtigen,  verein- 
samten Jugend;  und  die  Gefahr  kam  auf  die  Höhe,  als  ich 
eines  Tages  begriff,  ivas  für  Speisen  ich  zuletzt  doch  mir 
zugeführt,  und  wozu  mich  der  ungestüme  Hunger  und  Durst 
meiner  Seele  verlockt  hatte.  Es  war  im  Sommer  187Ö.  Da- 
mals stiess  ich,  wüthend  vor  Ekel,  alle  Tische  von  mir,  an 
denen  ich  bis  dahin  gesessen  hatte,  und  ich  gelobte  mir, 
lieber  zufällig  und  schlecht,  lieber  von  Gras  und  Kraut  und 
unterwegs,  wie  ein  Thier,  lieber  gar  nicht  mehr  zu  leben, 
als  meine  Mahlzeiten  wie  bisher  mit  dem  „Schauspieler -Volk" 
und  den  „höheren  Kunstreitern  des  Geistes"  —  solche  harte 
Ausdrücke  gebrauchte  ich  damals  —  zu  theilen:  —  denn 
ich  schien  mir  unter  die  Zigeuner  und  Spielleute,  unter 
lauter  Cagliostro's  und  unechte  Menschen  gerathen  und 
hatte  an  ihrer  verführerischen  Ueppigkeit  theilgenommen, 
und  zürnte  und  tobte  darüber,  dort  geliebt  zu  haben,  wo 
ich  häne  verachten  sollen. 


(Variante.) 

IL 

Wer  die  Begierden  einer  hohen  und  wählerischen  Seele 
hat,  dessen  Gefahr  wird  zu  allen  Zeiten  gross  sein:  heute 
aber  ist  sie  ausserordentlich.  In  ein  lärmendes,  pöbelhaftes 
Zeitalter  hineingeworfen,  mit  dem  er  nicht  aus  Einer  Schüssel 
essen  mag,  kann  er  leicht  vor  Hunger  und  Durst  oder,  falls 
er  endlich  dennoch  „zugreift*^,  vor  Ekel  zu  Grunde  gehn. 
Einem  solchen  Menschen  müssen  schon  zur  rechten  Stunde 
ein  paar  Glücksfälle  zu  Hülfe  kommen! 

Darum  kann  ich  die  drei  Glücksfälle  meines  Lebens  nicht 
genugsam  preisen,   die  es  irgendwie  noch  ausglichen,  worin 
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ich  etwa  durch  eine  ungesättigte,  sehnsüchtige  und  ver- 
einsamte Jugend  zu  Schaden  gekommen  war.  Das  Erste  war, 
dass  ich  in  jungen  Jahren  eme  achtbare  und  gelehrte  Be- 
schäftigung fand,  welche  mir  erlaubte,  mich  in  der  Nähe 
der  Griechen  heimisch  zu  machen,  wenn  man  mir  diesen 
unbescheidnen,  aber  deutlichen  Ausdruck  nachsehen  will. 
Solchermaassen  bei  Seite  gerückt  und  auf  das  Beste  unter- 
halten, brachte  ich  es  nicht  leicht  über  mich,  über  Etwas, 
das  sich  heute  begiebt,  heftig  zu  zürnen.  Dazu  kam,  dass 
ich  einem  Philosophen  ergeben  war,  der  auf  eine  tapfere 
Art  allem  Gegenwärtigen  und  den  „modernen  Ideen"  zu 
widersprechen  wusste,  ohne  doch  durch  ein  Uebermaass  von 
Verneinung  die  Ehrfurcht  selber  bei  seinem  Schüler  zu  ent- 
wurzeln. Endlich  bin  ich  von  Kindesbeinen  an  ein  Lieb- 
haber der  Musik  und  auch  jederzeit  guten  Musikern  selber 
Freund  gewesen :  dies  Alles  zusammen  ergab,  dass  ich  wenig 
Grund  hatte,  mich  um  die  heutigen  Menschen  zu  kümmern : 
—  denn  die  guten  Musiker  sind  alle  Einsiedler  und  „ausser 
der  Zeit". 

III. 

Es  geschah  spät,  dass  ich  dahinter  kam,  was  mir  eigentlich 
noch  ganz  und  gar  fehle:  nämlich  die  Gerechtigkeit,  „Was 
ist  Gerechtigkeit?  Und  ist  sie  möglich?  Und  wenn  sie  nicht 
möglich  sein  sollte,  wie  wäre  da  das  Leben  auszuhalten  ?"  — 
solchermaassen  fragte  ich  mich  unablässig.  Er  beängstigte 
mich  tief,  überall,  wo  ich  bei  mir  selber  nachgrub,  nur 
Leidenschaften,  nur  Winkel-Perspectiven,  nur  die  Unbedenk- 
lichkeit Dessen  zu  finden,  dem  schon  die  Vorbedingungen 
zur  Gerechtigkeit  fehlen:  aber  wo  war  die  Besonnenheit?  — 
nämlich  Besonnenheit  aus  umfänglicher  Einsicht.  Was  ich 
mir  allein  zugestand,  das  war  der  Muth  und  eine  gewisse 
Hartey  welche  die  Frucht  langer  Selbstbeherrschung  ist.    In 
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der  That  gehörte  schon  Muth  und  Härte  dazu,  sich  so  Vieles 
und  noch  dazu  so  spat  ei n7Ai eheste hn. 

IV. 

Dieses  einleitende  Buch,  welches  in  einem  weiten  Umkreis 
von  Ländern  und  Völkern  seine  Leser  zu  finden  gewusst 
hat  und  irgend  eine  Kunst  verstehn  muss,  durch  die  auch 
spröde  und  widerspänstige  Geister  verführt  werden,  ist 
meinen  näheren  Freunden  am  unverständlichsten  geblieben: 
—  es  war  ihnen,  als  es  erschien,  ein  Schrecken  und  ein 
Fragezeichen  und  legte  eine  lange  Entfremdung  zwischen  sie 
und  mich.  In  der  That,  der  Zustand,  aus  dem  es  entsprang, 
hatte  des  Räthselhaften  und  Widersprechenden  genug  in 
sich :  ich  war  damals  zugleich  sehr  glücklich  und  sehr  leidend, 
eines  Sieges  stolzbewusst,  den  ich  eben  über  mich  davon- 
getragen hatte,  —  aber  eines  jener  Siege,  an  denen  man  zu 
Grunde  zu  gehn  pflegt.  Eines  Tages  —  es  war  im  Sommer 
1875  —  kam  mir  eine  plötzliche  Verachtung  und  Einsicht 
in  mich :  unbarmherzig  schritt  ich  über  die  schönen  Wünsch- 
barkeiten  und  Träume  hinweg,  wie  sie  bis  dahin  meine  Jugend 
geliebt  hatte,  unbarmherzig  gieng  ich  meines  Weges  weiter, 
eines  Weges  der  „Erkenntniss  um  jeden  Preis":  und  ich  that 
dies  mit  einer  Härte,  mit  einer  Ungeduld  der  Neugierde 
und  auch  mit  einem  Uebermuthe,  dass  es  mir  auf  Jahre  hinaus 
die  Gesundheit  verdarb. 

V. 

Was  begab  sich  damals  eigentlich  mit  mir?  Ich  verstand 
mich  nicht,  aber  der  Antrieb  war  wie  ein  Befehl.  Es  scheint, 
dass  unsre  ferne  einstmalige  Bestimmung  über  uns  verfügt j 
lange  Zeit  erleben  wir  nur  Räthsel.  Die  Auswahl  der  Er- 
eignisse, das  Zugreifen  und  plötzliche  Begehren,  das  Weg- 
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stossen  des  Angenehmsten,  oft  des  Verehrtesten :  dergleichen 
erschreckt  uns,  wie  als  ob  aus  uns  eine  Willkür,  etwas 
Launisches,  Tolles,  Vulkanisches  hier  und  da  herausspränge. 
Aber  es  ist  nur  die  höhere  Vernunft  und  Vorsicht  unsrer 
zukünftigen  Aufgabe.  Der  lange  Satz  meines  Lebens  will 
vielleicht  —  so  fragte  ich  mich  unruhig  —  rückwärts  gelesen 
werden?  Vorwärts,  daran  ist  kein  Zweifel,  las  ich  damals 
nur  „Worte  ohne  Sinn". 

Eine  grosse,  immer  grössere  Loslösung^  ein  willkürliches 
In-die-Fremde-gehn,  eine  „Entfremdung",  Erkältung,  Er- 
nüchterung —  dies  allein,  nichts  weiter  war  in  jenen  Jahren 
mein  Verlangen.  Ich  prüfte  Alles,  woran  sich  bis  dahin 
überhaupt  mein  Herz  gehängt  hatte,  ich  drehte  die  besten 
und  geliebtesten  Dinge  um  und  sah  mir  ihre  Kehrseiten  an, 
ich  that  das  Entgegengesetzte  mit  Allem,  woran  sich  bisher 
die  menschliche  Kunst  der  Verleumdung  und  Verlästerung 
am  feinsten  geübt  hatte.  Damals  gieng  ich  um  Manches,  das 
mir  bis  dahin  fremd  geblieben  war,  mit  einer  schonenden, 
selbst  liebevollen  Neugierde  herum,  ich  lernte  billiger  unsre 
Zeit  und  alles  „Moderne"  empfinden.  Es  mag  im  Ganzen 
wohl  ein  unheimliches  und  böses  Spiel  gewesen  sein  5  — 
ich  war  oft  krank  daran.  Aber  mein  Entschluss  blieb  stehen  5 
und,  selbst  krank,  machte  ich  noch  die  beste  Miene  zu 
meinem  „Spiele"  und  wehrte  mich  boshaft  gegen  jeden 
Schluss,  an  dem  Krankheit  oder  Einsamkeit  oder  die  Er- 
müdung der  Wanderschaft  Antheil  haben  könnten,  „Vor- 
wärts! sprach  ich  mir  zu,  morgen  wirst  du  gesund  sein  5 
heute  genügt  es,  dich  gesund  zu  stellen."  Damals  wurde 
ich  über  alles  „Pessimistische"  bei  mir  Herr^  der  Wiüe  zur 
Gesundheit  selbst,  das  Schauspielern  der  Gesundheit  war 
mein  Heilmittel.  Was  ich  damals  als  „Gesundheit"  emp- 
fand und  wollte j  drücken  diese  Sätze  verständlich  und  ver- 
rätherisch  genug  aus:  „eine  gefestete,  milde  und  im  Grunde 
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frohsinnige  Seele,  eine  Stimmung,  welche  nicht  vor  Tücken 
und  plötzlichen  Ausbrüchen  auf  der  Hut  zu  sein  braucht 
und  in  ihren  Acusserungen  nichts  von  dem  knurrenden 
Tone  und  der  Verbissenheit  an  sich  trägt  —  jenen  bekannten 
lästigen  Eigenschaften  alter  Hunde  und  Menschen,  die  lange 
an  der  Kette  gelegen  haben";  —  und  als  der  wünschens- 
wertheste  Zustand  erschien  mir  „jenes  freie,  furchtlose 
Schweben  über  Menschen,  Sitten,  Gesetzen  und  den  her- 
kömmlichen Schätzungen  der  Dinge".  —  In  der  That  eine 
Art  Vogel -Freiheit  und  Vogel -Umblick,  Etwas  wie  Neu- 
gierde und  Verachtung  zugleich,  wie  dergleichen  ein  Jeder 
kennt,  der  unbetheiligt  ein  ungeheures  Vielerlei  übersieht  — 
das  war  endlich  der  erreichte  neue  Zustand,  in  dem  ich  es 
lange  aushielt.  „Ein  freier  Geist"  —  dies  kühle  Wort  thut 
in  jenem  Zustande  wohl,  es  wärmt  beinahe  j  der  Mensch  ist 
zum  Gegenstück  Derer  geworden,  welche  sich  um  Dinge 
bekümmern,  die  sie  nichts  angehn;  den  freien  Geist  — 
giengen  lauter  Dinge  an,  die  ihn  nicht  mehr  „bekümmern". 


VI. 

Das  persönliche  Ergebniss  von  Alledem  war  damals 
(M.  Allzum.  Aph.  29),  wie  ich  es  bezeichnete,  die  logische 
Welt -Verneinung:  nämlich  das  Urtheil,  dass  die  Welt,  die 
uns  überhaupt  ettoas  angeht ^  falsch  sei.  „Nicht  die  Welt  als 
Ding  an  sich  —  diese  ist  leer,  sinnleer  und  eines  homerischen 
Gelächters  würdig!  — ,  sondern  die  Welt  a/s  Irrthum  ist  so 
bedeutungsreich,  tief,  wundervoll.  Glück  und  Unglück  im 
Schoosse  tragend":  so  decretirte  ich  damals  — .  Die  „Ueber- 
windung  der  Metaphysik",  „eine  Sache  der  höchsten  An- 
spannung menschlicher  Besonnenheit**  (Aph.  20.),  galt  mir 
als  erreicht;  und  zugleich  stellte  ich  die  Forderung,  für  diese 
überwundenen  Metaphysiken,  insofern  von  ihnen  „die  grösste 
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Förderung  der  Menschheit"  gekommen  sei,    einen  grossen, 
dankbaren  Sinn  festzuhalten. 

Aber  im  Hintergrunde  stand  der  Wille  zu  einer  viel 
weiteren  Neugierde,  ja  zu  einem  ungeheuren  Versuche:  der 
Gedanke  dämmerte  in  mir  auf,  ob  sich  nicht  alle  Werthe 
umkehren  Hessen,  und  immer  kam  die  Frage  wieder:  was 
bedeuten  überhaupt  alle  menschlichen  Werthschätzungen? 
Was  verrathen  sie  von  den  Bedingungen  des  Lebens,  deines 
Lebens,  weiterhin  des  menschlichen  Lebens,  zuletzt  des 
Lebens  überhaupt. 

vn. 

Ich  war  schon  über  die  zwanziger  Jahre  hinaus,  als  ich 
dahinter  kam,  dass  mir  die  Kenntniss  des  Menschen  fehle  5  und 
ist  es  auch  wahrscheinlich,  dass  Jemand  zum  Menschenkenner 
werden  könnte,  der  seinen  Sinn  weder  auf  Ehren,  noch  auf 
Geld,  noch  auf  Aemter,  noch  auf  Weiber  gerichtet  hat  und 
die  längsten  Stücke  jedes  Tags  mit  sich  allein  verbringt? 
Hier  gäbe  es  mancherlei  Anlass  zu  spotten:  wenn  es  nicht 
wider  den  guten  Geschmack  gienge,  in  der  Vorrede  eines 
Buches  dessen  Urheber  zu  verspotten.  Genug,  ich  fand 
Gründe  und  immer  bessere  Gründe,  meinem  Lobe  wie 
meinem  Tadel  zu  misstrauen  und  über  die  richterliche 
Würde,  die  ich  mir  angemaasst  hatte,  zu  lachen:  ja,  ich 
vei'bot  mir  mit  Beschämung  endlich  jedes  Recht  auf  Ja  und 
Nein  5  zugleich  erwachte  eine  plötzliche  und  heftige  Neu- 
gierde nach  „der  unbekannten  Welt"  in  mir,  —  kurz,  ich 
beschloss,  in  eine  harte  und  lange  neue  Schule  zu  gehn  und 
möglichst  weit  weg  von  meinem  Winkel !  Vielleicht,  dass  mir 
unterwegs  wieder  die  Gerechtigkeit  selber  begegnen  würde. 

Also  kamen  für  mich  Jahre  der  Wanderschaft.  Dies  waren 
}2!bxt  dtT  Genesung:  vielfältige  Jahre  voll  bunter,  schmerzlich- 
zauberhafter  Verwandlungen,   Begebnisse,    von    denen    die 
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Gesunden,  die  Vierschrötigen  des  Geistes  ebenso  wenig 
etwas  begreifen  und  riechen  dürften,  als  die  Krankhaften, 
die  Vcrurtheilten,  die  zum  Tode  und  nicht  zum  Leben 
Vorherbestimmten.  Damals  haue  ich  „mich"  noch  nicht 
gefunden:  aber  ich  war  tapfer  unterwegs  nach  „mir"  und 
prüfte  tausend  Dinge  und  Menschen,  an  denen  ich  vorbei- 
kam, ob  sie  nicht  zu  „mir*'  gehörten  oder  etwas  mindestens 
von  „mir"  wüssten.  — 

VIII. 

Allmählich  aber  gerieth  ich  in  ein  immer  tieferes  Er- 
staunen, —  es  wurde  wärmer  um  mich,  gelber  gleichsam. 
Mir  ward  zu  Muthe,  als  ob  nach  solchen  Fernblicken  mir 
meine  Augen,  die  Augen  für  meine  „Nähe"  erst  aufgiengen. 
Diese  nahen  und  nächsten  Dinge :  welchen  Flaum  und  Zauber 
hatten  sie  inzwischen  bekommen!  Wie  dankbar  ward  ich 
meinen  Abenteuern!  und  dass  ich  nicht  wie  ein  ängstlicher 
Eckensteher  und  Winkel -Frosch  immer  „zu  Hause"  geblieben 
war!  Welche  Ueberraschungen  fand  ich  nun!  welche  neuen 
Schauder!  welches  Glück  noch  in  der  Müdigkeit!  welches 
Ausruhen  in  der  Sonne !  Und  diese  neuen  Stimmen,  die  ich 
hone,  —  diese  Begegnungen,  diese  seltnen  Zänlichkeiten ! 
Was  habe  ich  nicht  damals  gehön!  —  Und  freilich  auch 
immer  wieder  die  alte,  harte  Stimme,  welche  befahl:  „Fort 
von  hier!  Vorwärts,  Wanderer!  Der  Mensch  ist  dir  noch 
unent deckt!  Es  sind  noch  viele  Länder  und  Meere  übrig, 
welche  du  sehen  musst :  wer  weiss,  wem  du  noch  begegnen 
wirst!     Dir  selber  vielleicht!" 

IX. 

Wie  es  einem  Jeden  ergeht,  meine  Freunde,  der  lange 
neugierig  unterwegs  und  in  der  Fremde  ist,  so  sind  auch 
mir  manche  seltsame  und  nicht  ungefährliche  Geister  über 
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den  Weg  gelaufen :  vor  Allem  aber  Einer,  und  dieser  immer 
wieder,  nämlich  kein  Geringerer  als  der  Gott  Dionysos: 
jener  grosse  Zweideutige  und  Versucher- Gott,  dem  ich 
einstmals,  wie  ihr  wisst,  in  aller  „menschlichen  Ehrfurcht" 
meine  Erstlinge  dargebracht  habe:  —  es  war  ein  rechtes 
Rauch-  und  Brandopfer  der  Jugend,  und  noch  mehr  Rauch 
als  Brand! 

Inzwischen  lernte  ich  Vieles,  Allzuvieles  über  die  Philo- 
sophie dieses  Gottes  hinzu  —  und  vielleicht  kommt  mir 
noch  ein  Tag  von  so  viel  Stille  und  halkyonischem  Glück, 
dass  mein  Mund  einmal  von  all  dem,  was  ich  weiss,  über- 
fliessen  muss,  —  dass  ich  euch,  meine  Freunde,  die  Philo- 
sophie des  Dionysos  erzähle.  Mit  halber  Stimme,  wie  billig,  — 
denn  es  handelt  sich  dabei  um  mancherlei  Heimliches,  Neues, 
Fremdes,  Fragwürdiges,  sogar  Unheimliches.  Dass  aber  Dio- 
nysos ein  Philosoph  ist  und  dass  also  auch  Götter  philosophiren^ 
dünkt  mich  eine  nicht  unbedenkliche,  eine  vielfach  verfäng- 
liche Neuigkeit,  welche  vielleicht  gerade  unter  Philosophen 
Misstrauen  erregen  muss:  —  unter  euch,  meine  Freunde, 
wird  sie  weniger  gegen  sich  haben,  es  sei  denn,  dass  sie 
euch  nicht  zur  rechten  Zeit  bekannt  gemacht  wird:  denn 
man  glaubt  heute  unter  euch,  wie  man  mir  verrathen  hat, 
nur  ungern  an  Götter! 

X. 

Es  war  Frühling  und  alles  Holz  stand  in  jungem  Safte. 
Als  ich  so  durch  den  Wald  gieng  und  über  eine  Kinderei 
nachdachte,  schnitzte  ich  mir  eine  Pfeife  zurecht,  ohne  dass 
ich  recht  wusste,  was  ich  that.  Sobald  ich  aber  sie  zum 
Mund  führte  und  pfiff,  erschien  der  Gott  vor  mir,  den  ich 
seit  langem  schon  kenne,  und  sagte: 

„Nun,  du  Rattenfänger,  was  treibst  du  da?  Du  halber 
Jesuit  und  Musikant,  —  beinahe  ein  Deutscher!" 
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(Ich  wunderte  mich,  dass  mir  der  Gott  auf  diese  Art  zu 
schmeicheln  suchte,  und  nahm  mir  vor,  gegen  ihn  auf  der 
Hut  zu  sein.) 

„Ich  habe  Alles  gethan,  sie  dumm  zu  machen,  liess  sie  im 
Bette  schwitzen,  gab  ihnen  Klössc  zu  fressen,  hiess  sie  trinken 
bis  sie  sanken,  machte  sie  zu  Stubenhockern  und  Gelehrten, 
gab  ihnen  erbärmliche  Gefühle  einer  Bedientenseele  ein  — ** 

,Du  scheinst  mir  Schlimmes  im  Schilde  zu  führen!  — 
sagte  ich  da  —  Man  möchte  glauben,  du  wolltest  den 
Menschen  zu  Grunde  richten!* 

^Vielleicht!  —  antwortete  der  Gott  —  Aber  so,  dass 
dabei  etwas  für  ihn  herauskommt!" 

,Was  denn?'  fragte  ich  neugierig. 

yjlVer  denn?  solltest  du  fragen!" 

Also  sprach  Dionysos  und  schwieg  darauf,  in  der  Art,  die 
ihm  eigen  ist:  nämlich  versucherisch.  Ihr  hättet  ihn  dabei 
sehen  sollen! 

Es  war  Frühling  und  alles  Holz  stand  in  jungem  Safre. 


Fragment  einer  dritten  Vorrede. 

L 

„Eine  Seele,  in  welcher  die  Weltweisheit  wohnt,  muss 
durch  ihre  Gesundheit  auch  den  Körper  gesund  machen": 
so  sagt  es  Montaigne,  und  ich  gebe  heute  gern  mein  Jawort 
dazu,  als  Einer,  der  auf  diesem  Bereiche  Erfahrung  hat.  „Es 
kann  nichts  Muntreres,  Aufgeweckteres,  fast  hätte  ich  gesagt. 
Kurzweiligeres  geben  als  die  Welt  und  ihre  Weisheit":  so 
sage  ich  ebenfalls  mit  Montaigne,  —  aber  unter  welchen 
bleichen  und  schauerlichen  Larven  gieng  damals  die  Weisheit 
an  mir  vorbei!     Genug,  ich  fürchtete  mich  oft  genug  vor 
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ihr  und  war  ungern  dergestalt  mit  ihr  allein  j  noch  zur 
rechten  Zeit  entlief  ich  ihr  und  begab  mich,  allein  und 
schweigsam,  aber  mit  einem  zähen  „Willen  zur  Weisheit" 
und  zum  Süden  —  auf  die  Wanderschaft.  Damals  nannte 
ich  mich  bei  mir  selber  einen  „freien  Geist",  oder  „den 
Prinzen  Vogelfrei",  und  wer  mich  gefragt  hätte  „Wo  bist 
du  eigentlich  noch  zu  Hause?"  dem  würde  ich  geantwortet 
haben  „Vielleicht  jenseits  von  Gut  und  Böse,  sonst  nirgends". 
Aber  ich  trug  hart  daran,  dass  ich  keine  Wandergenossen 
hatte:  so  warf  ich  denn  eines  Tags  einen  Angelhaken  nach 
andern  „freien  Geistern"  aus  —  mit  eben  diesem  Buche, 
das  ich  bereits  mit  Namen  nannte  als  „ein  Buch  für  freie 
Geister*^ 

Heute  freilich  —  was  lernt  man  nicht  Alles  in  zehn 
Jahren!  —  weiss  ich  kaum  noch,  ob  ich  mit  diesem  Buche 
nach  Gefährten  und  „Wandergenossen"  suche.  Inzwischen 
nämlich  lernte  ich,  was  jetzt  Wenige  verstehen,  Einsam- 
keit ertragen,  Einsamkeit  —  „verstehen":  und  ich  würde  es 
heute  geradezu  mit  unter  die  wesentlichen  Anzeichen  eines 
„freien  Geistes"  setzen,  dass  er  lieber  allein  läuft,  lieber 
allein  fliegt,  ja  selber  noch,  wenn  er  einmal  kranke  Beine 
hat,  lieber  allein  kriecht.  Eine  solche  Einsamkeit  tödtet,  wenn 
sie  nicht  heilt:  das  ist  wahr 5  unsre  Einsamkeit  gehört  zu  den 
schlimmsten  und  gefährlichsten  Heilkünsten.  Aber  gewiss 
ist,  dass  sie,  wenn  sie  heilt,  auch  den  Menschen  gesünder 
und  selbstherrlicher  hinstellt,  als  je  ein  Mensch  in  Gesell- 
schaft, ein  Baum  in  seinem  Walde  stehen  könnte.  Einsam- 
keit erprobt  am  gründlichsten,  mehr  als  irgend  eine  Krank- 
heit selber,  ob  Einer  zum  Leben  geboren  und  vorbestimmt 
ist  --  oder  zum  Tode,  wie  die  Allermeisten.  Genug,  ich 
lernte  erst  aus  der  Einsamkeit  heraus  die  zusammengehörigen 
Begriffe  „freier  Geist"  und  „Gesundheit"  und  „Glück"  ganz 
zu  Ende  denken. 
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IL 

Wir  „freien  Geister"  leben  einzeln  und  hier  und  dort 
auf  Erden  —  daran  ist  nichts  zu  ändern ;  wir  sind  Wenige  — 
und  so  ist  es  billig.  Es  gehört  zu  unserm  Stolze,  zu  denken 
dass  unsre  Art  eine  seltne  und  seltsame  Art  istj  und  wir 
drängen  uns  nicht  zu  einander,  wir  „sehnen"  uns  vielleicht 
nicht  einmal  nach  einander.  Freilich:  treffen  wir  einmal 
zusammen,  wie  heute,  so  giebt  es  ein  Fest!  Wenn  wir  das 
Won  „Glück"  im  Sinne  unsrer  Philosophie  gebrauchen,  so 
denken  wir  dabei  nicht  (wie  die  Müden,  Geängstigten  und 
Leidenden  unter  den  Philosophen  vorallererst)  an  äusseren 
und  inneren  Frieden,  an  Schmerzlosigkeit,  Unbewegtheit, 
Ungestörtheit,  an  einen  „Sabbat  der  Sabbate",  eine  Gleich- 
gewichtslage, an  Etwas,  das  dem  tiefen  traumlosen  Schlafe 
im  Werthe  nahe  kommt.  Das  Ungewisse  vielmehr,  das 
Wechselnde,  Verwandlungsfähige,  Vieldeutige  ist  wjsre  Welt, 
eine  gefährliche  Welt  vielleicht  — :  mehr  sicherlich  als  das 
Einfache,  Sich-selbst-Gleichbleibende,  Berechenbare,  Feste, 
dem  bisher  die  Philosophen,  als  Erben  der  Heerden-Bedürf- 
nisse  und  Heerden- Beängstigungen,  die  höchste  Ehre  ge- 
geben haben.  In  vielen  Ländern  des  Geistes  bekannt  und 
umhergetrieben  u.  s.  w. 

III. 
Habe  ich  euch  damit  beschrieben  ?  oder  nur  auf  eine  neue 
Weise  verschwiegen?  Ich  weiss  es  nicht:  aber  ihr  sagt  mir, 
ihr  befürchtetet  in  jedem  Falle,  dass  ich  mich  mit  diesem 
Namen  vergriffen  hätte?  Dass  der  Name  „freier  Geist"  vor- 
weggenommen sei?  Dass  er  irreführe?  Dass  man  uns,  auf 
diesen  Namen  hin,  verwechseln  werde?  —  Aber  warum, 
unter  uns  gesagt,  warum  doch,  meine  Freunde,  sollten  wir 
nicht  irreführen  ?    Was  liegt  daran,  dass  man  uns  verwechselt  ? 
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Werden  wir  uns  deshalb  verwechseln?     Und  zuletzt:  wäre 

es  vielleicht  nicht  schlimmer,  wenn ? 

Wohlan,  ich  verstehe  euch:  ihr  wollt  durchaus  einen 
anderen,  einen  neuen  Namen!  „Aus  Stolz",  sagt  ihr  mir: 
das  beste  Argument,  auf  das  hin  man  jede  Dummheit  thun 
darf.  So  fange  ich  denn  von  Neuem  an:  macht  nur  eure 
Ohren  für  meine  Neuigkeiten  auf! 

IV. 

Aber  zu  wem  rede  ich  dies  ?  Wo  sind  denn  diese  „freien 
Geister"?  Giebt  es  denn  ein  solches  „unter  uns"?  —  Ich 
sehe  um  mich:  wer  denkt,  wer  fühlt  denn  wie  ich?  Wer 
will,  was  mein  verborgenster  Wille  will?  Aber  ich  fand 
Niemanden  bisher.  Vielleicht  habe  ich  nur  schlecht  gesucht? 
Vielleicht  müssen  Die,  welche  an  meiner  Art  neuer  Noth 
und  neuem  Glück  leiden,  sich  gleichermaassen  verbergen, 
wie  ich  es  thue?  Und  Masken  vornehmen,  wie  ich  es  that? 
Und  folglich  schlecht  zum  Suchen  von  Ihresgleichen  taugen? 

In  allen  Ländern  Europa's,  und  ebenso  in  Nordamerika, 
giebt  es  jetzt  „Freidenker" :  gehören  sie  zu  uns  ?  Nein,  meine 
Herren:  ihr  wollt  ungefähr  das  Gegentheil  von  dem,  was  in 
den  Absichten  jener  Philosophen  liegt,  welche  ich  Versucher 
nenne  5  diese  spüren  wenig  Versuchung,  mit  euch  lügnerische 
Artigkeiten  auszutauschen.  Ja,  wenn  ihr  „Freidenker"  nur 
einen  Geruch  davon  hättet,  ivovon  man  sich  frei  machen 
kann  und  wohin  man  dann  getrieben  wird!  ich  meine,  ihr 
würdet  zu  den  wüthendsten  Gegnern  dessen  gehören,  was 
ich  meine  „Freiheit  des  Geistes",  mein  „Jenseits  von  Gut 
und  Böse"  nenne. 

V. 
Dass   ich    es    nicht   mehr    nöthig    habe,    an   „Seelen"   zu 
glauben,   dass   ich  die  „Persönlichkeit"  und  ihre  angebliche 
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Einheit  leugne  und  in  jedem  Menschen  das  Zeug  zu  sehr 
verschiednen  „Personen"  und  Masken  finde,  dass  mir  der 
,,absolute  Geist"  und  das  „reine  Erkennen"  Fabelwesen  be- 
deuten, hinter  denen  sich  schlecht  eine  contradictio  in 
adjecto  verbirgt  —  damit  bin  ich  vielleicht  auf  der  gleichen 
Bahn,  wie  viele  jener  „Freidenker**,  noch  ganz  abgesehn  von 
der  Leugnung  Gottes^  mit  der  auch  heute  noch  einige  biedere 
Engländer  vermeinen,  eine  ungeheure  Probe  von  Freisinnig- 
keit zu  geben.  Was  mich  von  ihnen  trennt,  sind  die  Werth- 
scb'dmmgen:  denn  sie  gehören  allesammt  in  die  demokratische 
Bewegung  und  wollen  gleiche  Rechte  für  Alle,  sie  sehen  in 
den  Formen  der  bisherigen  alten  Gesellschaft  die  Ursachen 
für  die  menschlichen  Mängel  und  Entartungen,  sie  begeistern 
sich  für  das  Zerbrechen  dieser  Formen:  und  einstweilen 
dünkt  ihnen  das  Menschlichste,  was  sie  thun  können,  allen 
Menschen  zu  ihrem  Grad  geistiger  „Freiheit"  zu  verhelfen. 
Kurz  und  schlimm,  sie  gehören  zu  den  j,Nhel/irern^\  zu 
jener  Art  Menschen,  die  mir  in  jedem  Betracht  gröblich 
wider  den  Geschmack  und  noch  mehr  wider  die  Vernunft 
geht.  Ich  will,  auch  in  Dingen  des  Geistes,  Krieg  und  Gegen- 
sätze j  und  mehr  Krieg  als  je,  mehr  Gegensätze  als  je;  ich 
würde  den  härtesten  Despotismus  (als  Schule  für  die  Ge- 
schmeidigkeit des  Geistes)  noch  eher  gutheissen,  als  die 
feuchte  laue  Luft  eines  „pressfreien"  Zeitalters,  in  dem  aller 
Geist  bequem  und  dumm  wird  und  die  Glieder  streckt.  Ich 
bin  darin  auch  heute  noch,  was  ich  war  —  „unzeitgemäss". 
Wir  neuen  Philosophen,  wir  Versuchenden,  denken  anders 
—  und  wir  wollen  es  nicht  beim  Denken  bewenden  lassen. 
Wir  denken  freier -^  —  vielleicht  kommt  der  Tag,  wo  man 
mit  Augen  sieht,  dass  wir  auch  freier  handeln.  Einstweilen 
sind  wir  schwer  zu  erkennen;  man  muss  uns  verwechseln. 
Sind  wir  „Freidenker**? 


23     Kimscbe  XIV  353 


Einzelnes. 
Heute,  wo   es  gilt,   diesem   Buch    (das  offen   steht,  aber 
trotzdem   nach   seinem  Schlüssel    verlangt)    einen   Eingang, 
eine  Vorrede  zu  geben,   soll  es  das  Erste  sein,  zu  sagen 
warum  ich  mich  damals  vor  einer  Vorrede  fürchtete. 


Was  an  diesem  Titel  die  Worte  „Menschliches,  Allzu- 
menschliches" bedeuten  sollen,  habe  ich  schon  zu  verstehn 
gegeben  —  zum  Mindesten  für  Solche,  die  feine  Ohren 
haben.  Was  aber  in  aller  Welt  dachte  ich  mir  damals  unter 
„freien  Geistern",  nach  denen  ich  den  Angelhaken  meines 
Buches  auswarf?  Es  scheint,  ich  wünschte  mir  —  Gesell- 
schaft? 


Welche  Art  Menschen  mag  das  sein,  die  an  solchen  Auf- 
zeichnungen Freude  hat?  —  Man  gestatte  mir,  mein  Bild 
von  dieser  Art  rasch  an  die  nächste  beste  Wand  zu  malen : 
hierhin,  auf  die  Blätter  einer  „Vorrede".  Ich  möchte  auch 
am  wenigsten  gleich  eine  Bezeichnung,  ein  einzelnes  Wort 
für  sie  in  Anspruch  nehmen,  obschon  es  dergleichen  geben 
mag:  —  vielleicht  findet  Einer,  der  mein  Bild  sieht,  von 
selbst  das  Wort,  —  das  „rechte  Wort". 

Diese  Art  Menschen  beschützt  den  Künstler  und  Philo- 
sophen, aber  verwechselt  sich  nicht  mit  ihm.  Sie  sind  müssig, 
sie  haben  die  Vernunft  zum  otium. 


Der  beleidigte  Stolz,  der  Verdruss  darüber,  dort  geliebt  zu 
haben,  wo  man  hätte  verachten  können,  eine  hinzukommende 
Schwermuth  über  die  entstandene  Leere  und  Lücke,  endlich 
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der  Biss  der  intcllectucllen  Eitelkeit,  welche  sagt  „du  hast 
dich  betrügen  lassen"  — :  dies  war  das  nächste  Erlebniss. 
Aber  ein  philosophischer  Mensch  treibt  alles  Erlebte  in's 
Allgemeine,  alles  Einzelne  wächst  zu  Ketten. 


Es  ist  eine  Krankheit  zugleich,  die  den  Menschen  zer- 
stören kann,  dieser  erste  Ausbruch  von  Kraft  und  Willen 
zur  Selbst -Besünmiung'^  und  viel  krankhafter  sind  die  ersten 
wunderlichen  und  wilden  Versuche  des  Geistes,  sich  mit 
eigener  Faust  nunmehr  die  Welt  zurechtzurücken. 


„Menschliches,  Allzumenschliches."  —  Man  kann  nicht 
über  Moral  nachdenken,  ohne  sich  nicht  unwillkürlich  mora- 
lisch zu  bethätigen  und  zu  erkennen  zu  geben.  So  arbeitete 
ich  damals  an  jener  Verfeinerung  der  Moral,  welche  „Lohn" 
und  „Strafe"  bereits  als  „unmoralisch"  empfindet  und  den 
Begriff  „Gerechtigkeit"  nicht  mehr  zu  fassen  weiss  als  „liebe- 
volles Begreif en^''^  im  Grunde  ^^Gutheissen^^  Darin  ist  viel- 
leicht Schwäche,  vielleicht  Ausschweifung,  vielleicht  auch  — 
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Zur  Morgenröthe. 

Was  vielleicht  am  schwersten  an  diesem  schwerverständ- 
lichen Buche  zu  begreifen  ist,  das  ist  die  Ironie  des  Gegen- 
satzes zwischen  seinem  Thema,  einer  Auflösung  und  Auf- 
dröselung  der  moralischen  Werthe,  —  und  seinem  Tone, 
dem  der  höchsten,  mildesten,  weisesten  Gelassenheit:  ein 
beständiger  Widerspruch,  an  dem  ein  Schwer-Leidender,  ein 
dem  Leben  Abgewandter  sich  wie  an  seinem  letzten  Muth- 
willen  ergötzte. 

Vielleicht  giebt  es  ein  paar  Menschen  in  Europa,  auch  in 
Deutschland,  welche  an  das  Problem  dieses  Buches  reichen, 
und  nicht  nur  mit  ihrer  Neugierde,  nicht  nur  mit  den  Fühl- 
hörnern ihres  verwöhnten  Verstandes,  ihrer  errathenden 
Ein-  und  Nachbildungskraft,  ihrem  „historischen  Sinn"  zumal, 
sondern  mit  der  Leidenschaft  des  Entbehrenden :  deren  Seele 
Höhe  genug  hat,  um  meine  Conception  des  „freien  Geistes" 
als  ein  Ausdrucksmittel,  als  eine  Feinheit,  wenn  man  will, 
als  eine  Bescheidenheit  zu  verstehn.  Diese  werden  sich  nicht 
über  meine  Dunkelheit  beklagen. 


—  Und  vielleicht  habe  ich  ein  Recht,  über  diese  Zustände 
mitzureden,  weil  ich  ihnen  nicht  nur  zugesehen  habe. 

Ich  zweifle  nicht:  es  war  der  Zustand  des  Weisen,  wie 
ihn  das  Volk  sich  denkt,  über  den  ich  damals  mit  einer 
ironischen  Selbst -Ueberlegenheit  hinweglehtQ:  über  das  Ab- 
seits und  Jenseits  des  „Rein-Erkennenden",  dem  der  gute 
Wille  zur  That,  zur  Zeugung,  zum  Schaffen  in  jedem  Sinne 
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abhanden  gekommen  ist.  Wer  fühlt  mir  das  wunderliche 
Glücdc  jener  Zeit  nach,  in  der  das  Buch  entstand!  die 
sublime  Bosheit  einer  Seele,  welche  sich  beständig  über  das 
Volksideal  des  Weisen  lustig  macht! 


Meinem  Geschmacke  von  Heute  sagt  etwas  Anderes  zu: 
der  Mensch  der  grossen  Liebe  und  der  grossen  Verachtung, 
den  seine  überflüssige  Kraft  aus  allem  „Abseits"  und  „Jen- 
seits** mittenhinein  in  die  Welt  treibt,  den  die  Einsamkeit 
zwingt,  sich  Wesen  zu  schaffen,  die  ihm  gleich  sind,  ein 
Mensch  mit  dem  Willen  zu  einer  furchtbaren  Verantwort- 
lichkeit, an  sein  Problem  geschmiedet. 


Mit  den  bisherigen  Moral -Historikern  hat  es  wenig  auf 
sich:  sie  stehen  gewöhnlich  selbst  unter  dem  Commando 
einer  Moral  und  thun  im  Grunde  nichts  Anderes,  als  deren 
Propaganda  zu  machen.  Ihr  gewöhnlicher  Fehler  ist,  dass 
sie  die  thörichten  Meinungen  eines  Volkes  über  seine  Moral 
(also  über  deren  Herkunft,  Sanction,  Vernünftigkeit)  kritisiren 
und  ebendamit  glauben  die  Moral  selbst  kritisirt  zu  haben, 
welche  mit  diesem  Unkraut  von  Unvernunft  überwachsen 
ist.  Aber  der  Werth  einer  Vorschrift  „du  sollst"  ist  un- 
abhängig von  der  Meinung  über  dieselbe,  so  gewiss  der 
Werth  eines  Medicaments  unabhängig  davon  ist,  ob  ich 
wissenschaftlich  oder  wie  ein  altes  Weib  über  Medicin  denke. 
[Sie  stehen  selbst  unter  dem  Regiment  einer  Moral,  ohne  es 
zu  wissen,  und  thun  im  Grunde  nichts  Anderes,  als  ihrem 
Glauben  an  sie  zum  Siege  zu  verhelfen:  —  ihre  Gründe 
beweisen  nur  ihren  eigenen  Willen,  dass  das  und  das  geglaubt 
werde,  dass  das  und  das  durchaus  „wahr"  sein  solle.] 

Oder  wiederum  sie  behaupten  irgend  einen  consensus  der 
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Völker,  mindestens  der  zahmen  Völker  über  gewisse  Dinge 
der  Moral  und  schliessen  daraus  auf  deren  unbedingte  Ver- 
bindlichkeit, auch  für  dich  und  mich;  was  Beides  gleich 
grosse  Naivetäten  sind. 


Für  Jeden,  der  mit  einem  grossen  Fragezeichen  wie  mit 
einem  Schicksale  zusammengelebt  hat  und  dessen  Tage  und 
Nächte  sich  in  lauter  einsamen  Zwiegesprächen  und  Ent- 
scheidungen verzehren,  sind  fremde  Meinungen  über  das 
gleiche  Problem  eine  Art  Lärm,  gegen  den  er  sich  wehrt 
und  die  Ohren  zuhält:  überdies  gleichsam  etwas  Zudring- 
liches, Unbefugtes  und  Schamloses,  von  Seiten  Solcher, 
welche,  w^ie  er  glaubt,  kein  Recht  auf  ein  solches  Problem 
besitzen:  weil  sie  es  nicht  gefunden  haben.  Es  sind  die 
Stunden  des  Misstrauens  gegen  sich  selbst,  des  Misstrauens 
gegen  das  eigne  Recht  und  Vorrecht,  wo  den  einsiedlerisch 
Liebenden  —  denn  das  ist  ein  Philosoph  —  zu  hören  ver- 
langt, was  Alles  über  sein  Problem  gesagt  und  geschwiegen 
wird  5  vielleicht  dass  er  dabei  erräth,  dass  die  Welt  voll 
solcher  eifersüchtig  Liebenden  ist,  gleich  ihm,  und  dass  alles 
Laute,  Lärmende,  OefFentliche,  der  ganze  Vordergrund  von 
Politik,  Alltag,  Jahrmarkt,  „Zeit"  nur  erfunden  zu  sein  scheint, 
damit  Alles,  was  heute  Einsiedler  und  Philosoph  ist,  sich 
dahinter  verstecken  könne  —  als  in /Är^  eigenste  Einsamkeit ; 
Alle  mit  Einem  beschäftigt,  in  Eins  verliebt,  auf  Eins  eifer- 
süchtig, gerade  auf  sein  Problem.  „Es  wird  gar  nichts 
Anderes  heute  gedacht,  wo  überhaupt  gedacht  wird"  — 
sagt  er  sich  endlich  5  „es  dreht  sich  Alles  gerade  um  dies 
Fragezeichen.  Was  mir  vorbehalten  schien,  darum  bewirbt 
sich  das  ganze  Zeitalter:  es  begiebt  sich  im  Grunde  gar 
nichts  Anderes 5  ich  selbst  —  aber  was  liegt  an  mir!" 
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Zur  Fröhlichen  Wis^^cn^^chaft. 

Erste   Gedanken  zur  Vorrede. 

Der  triumphirende  Zustand,  aus  dem  dies  Buch  hervor- 
gieng,  ist  schwer  zu  begreifen.  Ein  Stück  graues,  eiskaltes 
Greisenthum,  an  der  unrechtesten  Stelle  des  Lebens  ein- 
geschaltet, die  Tyrannei  des  Schmerzes  überboten  durch  die 
Tyrannei  des  Stolzes,  der  die  Folgerungen  des  Schmerzes 
ablehnt,  die  Vereinsamung  als  Nothwehr  gegen  eine  krank- 
haft-hellseherische Menschen -Verachtung  und  deshalb  noch 
als  Erlösung  geliebt  und  genossen,  andrerseits  ein  Verlangen 
nach  dem  Bittersten,  Herbsten,  Wehethuendsten  der  Er- 
kenntniss.  Das  Bewusstsein  des  Widerwillens  gegen  Alles, 
was  hinter  mir  lag,  gepaart  mit  einem  sublimen  Willen  zur 
Dankbarkeit  dafür:  welche  nicht  zu  fern  von  dem  Gefühl 
des  Rechts  auf  eine  lange  Rache  war. 


Ein  durch  Kriege  und  Siege  gekräftigter  Geist,  dem  die 
Eroberung,  das  Abenteuer,  die  Gefahr,  der  Schmerz  sogar, 
zum  Bedürfniss  geworden  ist;  eine  Gewöhnung  an  scharfe 
hohe  Luft,  an  winterliche  Wanderungen,  an  Eis  und  Ge- 
birge in  jedem  Sinne;  eine  Art  sublimer  Bosheit  und  letzten 
Muthwillens  der  Rache,  —  denn  es  ist  Rache  darin,  Rache 
am  Leben  selbst,  wenn  ein  Schwer- Leidender  das  Leben 
unter  seine  Protection  nimmt. 
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Der  übermüthige,  unruhige  Zustand! 

Eine  Lustbarkeit  vor  einer  grossen  Unternehmung,  zu  der 
man  jetzt  endlich  die  Kraft  bei  sich  zurückkehren  fühlt :  wie 
Buddha  sich  zehn  Tage  den  weltlichen  Vergnügungen  ergab, 
als  er  seinen  Hauptsatz  geftinden. 

Allgemeiner  Spott  über  alles  Moralisiren  von  heute.  Vor- 
bereitung zu  Zarathustra's  naiv- ironischer  Stellung  zu  allen 
heiligen  Dingen  (neue  Form  der  Ueberlegenheit :  das  Spiel 
mit  dem  Heiligen). 

Ueber  das  Missverständniss  der  „Heiterkeit"  Zeitweilige 
Erlösung  von  der  langen  Spannung,  —  der  Uebermuth,  die 
Saturnalien  eines  Geistes,  der  sich  zu  langen  und  ftircht- 
baren  EntSchliessungen  weiht  und  vorbereitet.  Der  „Narr" 
in  der  Form  der  „Wissenschaft". 

NB.  Zarathustra,  der  auf  eine  heilige  Weise  allen  heiligen 
Dingen  Muth  und  Spott  entgegenstellt  und  seinen  Weg  zum 
Verbotensten,  Bösesten  mit  Unschuld  geht 


Es  gehört  zu  den  Dingen,  die  ich  nicht  vergessen  werde, 
dass  man  mir  zu  diesem  Buche  des  „gai  saber"  mehr  Glück- 
wünsche gesagt  hat,  als  zu  allen  übrigen  zusammen:  man 
war  plötzlich  mit  mir  versöhnt,  man  zeigte  sich  wieder 
entgegenkommend  und  liebreich,  alle  Welt  sah  darin  Ge- 
nesung, Rückkehr,  Heimkehr,  Einkehr  —  nämlich  als  Rück- 
kehr zu  „aller  Welt". 

Abgesehen  von  einigen  Gelehrten,  deren  Eitelkeit  an  dem 
Worte  „Wissenschaft"  Anstoss  nahm  ( —  sie  gaben  mir  zu 
verstehen,  dies  sei  fröhlich  vielleicht,  sicherlich  aber  nicht 
„Wissenschaft"  — ),  war  alle  Welt  davon  erbaut. 
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Zum  Tanzlied  „An  den  Mistral". 
Möge  Niemand  glauben,  dass  man  unversehens  und  mit 
beiden  Füssen  eines  Tags  in  einen  solchen  herzhaften  Zu- 
stand der  Seele  hineinspringt,  dessen  Zeugniss  oder  Gleich- 
niss  das  eben  abgesungene  Tanzlied  sein  mag  (eine  solche 
herzhafte  und  ausgelassene  Frohmüthigkeit  ist  mir  am  wenig- 
sten angeboren).  Bevor  man  solchermaassen  tanzen  lernt, 
muss  man  gründlich  gehn  und  laufen  gelernt  haben.  Und 
schon  auf  eignen  Beinen  stehn  ist  Etwas,  für  das,  wie  mir 
scheint,  immer  nur  Wenige  vorbestimmt  sind.  In  der  Zeit, 
wo  man  sich  zuerst  auf  den  eignen  Gliedmaassen  hinaus- 
wagt und  ohne  Gängelbänder  und  Geländer,  in  den  Zeiten 
der  ersten  jungen  Kraft  und  aller  Anreize  eines  eignen 
Frühlings,  ist  man  am  schlimmsten  gefährdet  und  geht  oft 
schüchtern,  verzagt,  wie  ein  Entlaufener,  wie  ein  Verbannter, 
mit  einem  zitternden  Gewissen  und  mit  wunderlichem  Miss- 
trauen seines  Wegs. 


Erste  Fassung  des  „Epilogs"  (Aph.  383). 
Epilog.  —  Aber  indem  ich  zum  Schluss  dieses  düstere 
Fragezeichen  langsam,  langsam  hinmale  und  eben  noch 
Willens  bin,  meinen  Lesern  die  Tugenden  des  rechten 
Lesens  —  oh  was  für  vergessene  und  unbekannte  Tugen- 
den !  —  in's  Gedächtniss  zu  rufen,  begegnet  mir's,  dass  um 
mich  das  boshafteste,  munterste,  koboldigste  Lachen  laut 
wird:  die  Geister  meines  Buches  selber  fallen  über  mich 
her,  ziehn  mich  an  den  Ohren  und  rufen  mich  zur  Ord- 
nung: „Wir  halten  es  nicht  mehr  aus!  Oh  über  diesen 
schauerlichen  Versucher  und  Gewissens-Störenfried!  Willst 
du  uns  denn  bei  der  ganzen  Welt  den  Ruf  verderben? 
Unsem  guten  Namen  anschwärzen?  Uns  Zunamen  anhängen, 
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die  sich  nicht  nur  in  die  Haut  einfressen?  —  Und  wozu 
am  hellen  blauen  Tage  diese  düstern  Gespenster,  diese 
moralischen  Gurgeltöne,  diese  ganze  tragische  rabenschwarze 
Musik!  Sprichst  du  Wahrheiten:  nach  solchen  Wahrheiten 
können  keine  Füsse  tanzen^  also  sind  es  noch  lange  keine 
Wahrheiten  für  uns\  Ecce  nostrum  veritatis  sigillum!  Und 
hier  ist  Rasen  und  weicher  Grund:  was  gäbe  es  Besseres 
als  geschwind  deine  Grillen  wegjagen  und  uns,  nach  deiner 
Nacht,  einen  guten  Tag  machen?  Es  wäre  endlich  Zeit, 
dass  sich  wieder  ein  Regenbogen  über  dies  Land  ausspannte, 
und  dass  uns  Jemand  sanfte  tolle  Lieder  zu  hören  und 
Milch  zu  trinken  gäbe:  —  wir  Alle  haben  wieder  Durst 
nach  einer  frommen,  von  Herzen  thörichten  und  milchichten 
Denkungsart."  —  Meine  Freunde,  ich  sehe  es,  ihr  verliert 
meine  Geduld,  —  und  wer  sagt  euch,  dass  ich  nicht  längst 
schon  gerade  ^//r/7/(/' wartete?  Aber  ich  bin  zu  eurem  Willen 5 
und  ich  habe  auch,  was  ihr  braucht.  Seht  ihr  nicht  dort 
meine  Heerden  springen,  alle  meine  zarten,  sonnigen,  wind- 
stillen Gedanken- Lämmer  und  Gedanken -Böcke?  Und  hier 
steht  auch  für  euch  schon  ein  ganzer  Eimer  Milch  bereit; 
habt  ihr  aber  erst  getrunken  —  denn  ihr  dürstet  alle  nach 
Tugend,  ich  sehe  es,  —  so  soll  es  nicht  an  Liedern  fehlen, 
wie  ihr  sie  wollt!  Anzufangen  mit  einem  Tanzliede  für  die 
muntersten  Beine  und  Herzen:  und  wahrlich,  wer  es  singt, 
der  thut  es  Einem  zu  Ehren,  der  Ehre  verdient,  einem  der 
Freiesten  unter  freien  Geistern,  der  alle  Himmel  wieder  hell 
und  alle  Meere  brausen  macht.  — 
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Zu  Jenseits  von  Gut  und  Böse. 

Die  Gedanken  und  Niederschriften,  welche  diesem  Buche 
zu  Grunde  liegen,  gehören  derselben  Zeit  an,  in  welcher 
„Also  sprach  Zarathustra"  entstand,  und  dürften,  schon  um 
dieser  Gleichzeitigkeit  willen,  nützliche  Winke  und  Finger- 
7ci[ie  zum  Verständniss  des  eben  genannten  schwervcrstand- 
.:.!:cn  Werkes  abgeben.  Namentlich  auch  zum  Verständniss 
seiner  Entstehung:  mit  der  es  etwas  auf  sich  hat.  Damals 
dienten  sie  mir  sei  es  zur  Erholung,  sei  es  als  Selbst -Verhör 
und  Selbst- Rechtfertigung  inmitten  eines  unbegrenzt  ge- 
wagten und  verantwortlichen  Unterfangens. 

Möge  man  sich  des  aus  ihnen  erwachsnen  Buches  zu 
einem  ähnlichen  Zwecke  bedienen :  oder  auch  als  eines  viel- 
verschlungenen Fusswegs,  der  immer  wieder  unvermerkt  zu 
jenem  gefährlichen  und  vulkanischen  Boden  hinlockt,  aus 
dem  dieses  eben  genannte  „Buch  für  Alle  und  für  Keinen" 
entsprungen  ist.  Gesetzt,  dass  dieses  „Vorspiel  einer  Philo- 
sophie der  Zukunft*'  keinen  Commentar  zu  den  Reden 
Zarathustra's  abgiebt  und  abgeben  soll,  so  vielleicht  doch 
eine  Art  vorläufiges  Glossarium^  in  dem  die  wichtigsten 
Begriffs-  und  Werth-Neuerungen  jenes  Buchs  —  eines  Er- 
eignisses ohne  Vorbild,  Beispiel,  Gleichniss  in  aller  Litte- 
ratur  —  irgendwo  einmal  vorkommen  und  mit  Namen 
genannt  sind.  Gesetzt  endlich,  meine  Herrn  Leser,  dass 
gerade  diese  Namen  euch  nicht  gefallen,  euch  nicht  verführen, 
gesetzt  sogar,  dass  vestigia  terrent  .  .  .  ,  wer  sagt  euch,  dass 
ich's  anders  v:iU}  Für  meinen  Sohn  Zarathustra  verlange  ich 
Ehrfurcht,  und  es  soll  nur  den  Wenigsten  erlaubt  sein,  ihm 
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zuzuhören.  Ueber  mich  dagegen,  „seinen  Vater",  —  dürft 
ihr  lachen,  wie  ich  selbst  es  thue.  Oder,  um  mich  einer 
Redensart  zu  bedienen,  die  über  meiner  Hausthür  steht,  und 
alles  Gesagte  noch  einmal  kurz  zu  sagen: 

Ich  wohne  in  meinem  eignen  Haus, 

hab'  niemandem  nie  nichts  nachgemacht, 

und  lachte  noch  jeden  Meister  aus, 

der  nicht  sich  selber  —  ausgelacht. 


Von  einer  Vorstellung  des  Lebens  ausgehend  (das  nicht 
ein  Sich-erhalten-wollen,  sondern  ein  Wachsen-wollen  ist) 
habe  ich  einen  Blick  über  die  Grundinstincte  unsrer  poli- 
tischen, geistigen,  gesellschaftlichen  Bewegung  Europa's  ge- 
geben : 

1.  dass  hinter  den  grundsätzlichsten  Verschiedenheiten  der 
Philosophien  eine  gewisse  Gleichheit  des  Bekenntnisses  steht: 
die  unbewusste  Führung  durch  moralische  Hinterabsichten, 
deutlicher:  äurch  volksthümliche  Ideale-^  —  dass  folglich  das 
moralische  Problem  radicaler  ist,  als  das  erkenntnisstheore- 
tische j 

2.  dass  einmal  eine  Umkehrung  des  Blicks  noth  thut,  um 
das  Vorurtheil  der  Moral  und  aller  volksthümlichen  Ideale 
an's  Licht  zu  bringen:  wozu  alle  Art  freier,  d.  h.  unmora- 
lischer Geister  gebraucht  werden  kann; 

3.  dass  das  Christenthum,  als  plebejisches  Ideal,  mit  seiner 
Moral  auf  Schädigung  der  stärkeren,  höher  gearteten,  männ- 
licheren Typen  hinausläuft  und  eine  Heerdenart  Mensch 
begünstigt:  dass  es  eine  Vorbereitung  der  demokratischen 
Denkweise  ist; 

4.  dass  die  Wissenschaft  im  Bunde  mit  der  Gleichheits- 
Bewegung  vorwärtsgeht,  —  Demokratie  ist;  dass  alle  Tugen- 
den des  Gelehrten  die  Rangordnung  ablehnen; 
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5*  dass  das  demokradsche  Europa  nur  auf  eine  sublime 
Züchtung  der  Säüverei  hinausläuft,  welche  durch  eine  starke 
Rasse  cammmuBn  werden  muss^  um  sich  selbst  zu  ertragen  j 

6.  dass  eine  Aristokratie  nur  unter  hartem  langem  Druck 
entsteht  (Herrschaft  über  die  Erde). 


Dies  sind  mehte  Urtheile:  und  ich  gebe  dadurch,  dass  ich 
sie  drucke,  noch  Niemandem  das  Recht,  sie  als  die  seinen 
in  den  Mund  zu  nehmen:  am  wenigsten  halte  ich  sie  für 
„öffentliches  Gemeingut**,  und  ich  will  Dem  auf  die  Finger 
klopfen,  der  sich  an  ihnen  vergreift.  Es  giebt  Etwas,  das  in 
einem  Zeitalter  des  „gleichen  Rechts  für  Alle"  unangenehm 
klingt:  das  ist  Rangordnung. 

Man  kommt  endlich  dahinter,  dass  die  Menschen  bei 
den  gleichen  Worten  Verschiedenes  weinen^  fühlen,  wittern, 
wünschen.  Welche  Gruppen  von  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen im  Vordergrund  einer  Seele  stehn  und  am  schnell- 
sten erregt  werden,  das  entscheidet  zuletzt  über  ihren  Rang. 

Dies  ist  gesagt,  um  zu  erklären,  warum  es  schwer  ist, 
solche  Schriften  wie  die  meinigen  zu  verstehen :  die  inneren 
Erlebnisse,  Werthschätzungen  und  Bedürfnisse  sind  bei  mir 
anders.  Ich  habe  Jahre  lang  mit  Menschen  Verkehr  gehabt 
und  die  Entsagung  und  Höflichkeit  so  weit  getrieben,  nie 
von  Dingen  zu  reden,  die  mir  am  Herzen  lagen.  Ja  ich 
habe  fast  nur  so  mit  Menschen  gelebt.  — 


„Wird  es  überhaupt  noch  Philosophen  geben?  Oder  sind 
sie  überflüssig?  Es  ist  genug  jetzt  als  Ueberrest  von  ihnen 
in  Fleisch    und  Blut   von   uns  allen.     Man  wird  auch  keine 
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Religionssrifter  mehr  haben:  es  sterben  die  grössten  Thiere 
aus,"  —  Dagegen  sage  ich: 


Eine  Philosophie,  welche  nicht  verspricht,  glücklicher  und 
tugendhafter  zu  machen,  die  es  vielmehr  zu  verstehen  giebt, 
dass  man  in  ihrem  Dienste  wahrscheinlich  zu  Grunde  geht, 
nämlich  in  seiner  Zeit  einsam  wird,  verbrannt  und  abgebrüht, 
durch  viele  Arten  von  Misstrauen  und  Hass  hindurch  muss, 
viele  Härte  gegen  sich  selber  und  leider  auch  gegen  Andere 
nöthig  macht:  eine  solche  Philosophie  schmeichelt  sich  Nie- 
mandem leicht  an:  man  muss  für  sie  geboren  sein  —  und 
ich  fand  noch  Keinen,  der  es  war  (sonst  würde  ich  keine 
Gründe  haben,  dies  zu  schreiben).  Zum  Entgelt  verspricht 
sie  einige  angenehme  Schauder,  wie  sie  Dem  kommen,  der 
von  ganz  hohen  Bergen  aus  eine  Welt  neuer  Aspecte  sieht  5 
und  sie  macht  nicht  am  Ende  blödsinnig,  wie  es  die  Wir- 
kung des  Kant'schen  Philosophirens  war. 


In  diesem  Zeitalter  (wo  man  begreift,  dass  die  Wissen- 
schaft anfangt)  Systeme  bauen  —  ist  Kinderei.  Sondern: 
lange  Entschlüsse  über  Methoden  fassen,  auf  Jahrhunderte 
hin!  —  denn  die  Leitung  der  menschlichen  Zukunft  muss  ein- 
mal in  unsre  Hand  kommen! 

—  Methoden  aber,  die  aus  unseren  Instincten  von  selber 
kommen,  also  regulirte  Gewohnheiten,  die  schon  bestehnj 
z.  B.  Ausschluss  der  Zwecke. 


Gegen  Das,  was  ich  in  diesem  Buche  vorzutragen  wage, 
lässt  sich  gewiss  aus  der  Nähe  und  noch  mehr  aus  der  Ferne 
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mancher  herzhafte  Einwand  machen.  Einen  Theil  dieser 
Einwände  habe  ich  selbst,  in  vielfachen  Selbstverhören  des 
Gewissens,  vorweggenommen;  leider  aber  auch  immer  vor- 
weg beantwortet:  sodass  bisher  die  ganze  Last  meiner  „Wahr- 
heiten" auf  mir  liegen  geblieben  ist.  Man  wird  verstehen, 
dass  es  sich  um  „lästige  Wahrheiten"  handelt:  und  wenn  es 
einen  Glauben  giebt,  der  selig  macht :  nun  wohlan,  es  giebt 
auch  einen  Glauben,  der  das  nicht  thuL 

Zuletzt  ist  auch  Das  vielleicht  noch  eine  Frage  der  Zeit: 
man  verträgt  sich  am  Ende  selbst  mit  dem  Teufel.  Und 
wenn  die  Dinge  nicht  darauf  eingerichtet  sein  sollten  uns 
Vergnügen  zu  machen,  wer  könnte  uns  hindern  sie  —  darauf 
einzurichten  ? 

Meine  Freunde,  ihr  versteht  euern  Vortheil  nicht:  es  ist 
nur  Dummheit,  wenn  höhere  Menschen  an  dieser  Zeit 
leiden:  sie  haben  es  nie  besser  gehabt. 


Wir  Heimatlosen  —  ja!  Aber  wir  wollen  die  Fortheile 
unsrer  Lage  ausnützen  und,  geschweige  an  ihr  zu  Grunde 
zu  gehn,  uns  die  freie  Luft  und  mächtige  Lichtfülle  zu  Gute 
kommen  lassen. 

Wir  Heimatlosen  von  Anbeginn  —  wir  haben  gar  keine 
Wahl,  wir  müssen  Eroberer  und  Entdecker  sein:  vielleicht 
dass  wir,  was  wir  selbst  entbehren,  unsem  Nachkommen 
hinterlassen,  —  dass  wir  ihnen  eine  Heimat  hinterlassen. 


„Exultabit  Solitudo  et  florebit  quasi  liUum." 

Isaias  35,  i. 
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Wenn  ich  mich  jetzt  nach  einer  langen  freiwilligen  Ver- 
einsamung wieder  den  Menschen  zuwende,  und  wenn  ich 
rufe :  wo  seid  ihr,  meine  Freunde  ?  —  so  geschieht  dies  um 
grosser  Dinge  willen. 

Ich  will  einen  neuen  Stand  schaffen:  einen  Ordensbund 
höherer  Menschen^  bei  denen  sich  bedrängte  Geister  und 
Gewissen  Raths  erholen  können  5  welche  gleich  mir  nicht 
nur  jenseits  der  politischen  und  religiösen  Glaubenslehren  zu 
leben  wissen,  sondern  auch  die  Moral  überwunden  haben. 
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Zur  Göczendämmerung. 

Schluss  einer  verloren  gegangnen  Vorrede. 

. . .  Hier  kommt  mir  eine  heitere  Erinnerung.  Ich  erzähle, 
was  ein  kleines  Buch  mir  erzählt  hat,  als  es  von  seiner  ersten 
deutschen  Reise  heimkehna  ^^  Jenseits  von  Gut  und  Böse^^  ist 
sein  Titel,  —  es  \^  ar,  unter  uns  gesagt,  das  Vorspiel  zu  einem 
Werke,  von  dem  ich  mich  eben  durch  etwas  „Müssiggang" 
erhole.  Das  kleine  Buch  sagte  zu  mir:  „Ich  weiss  ganz  gut, 
was  mein  Fehler  ist:  ich  bin  zu  neu,  zu  reich,  zu  leiden- 
schaftlich, —  ich  störe  die  Nachtruhe.  Es  giebt  Worte  in 
mir,  die  einem  Gotte  noch  das  Herz  zerreissen,  ich  bin  ein 
Rendezvous  von  Erfahrungen,  die  man  nur  öooo  Fuss  über 
jedem  menschlichen  Dunstkreis  macht:  Grund  genug,  dass 
die  Deutschen  mich  ^verstanden^  .  .  ."  Aber,  antwortete  ich, 
mein  armes  Buch,  wie  konntest  du  auch  deine  Perlen  — 
vor  die  Deutschen  werfen  ?  Es  war  eine  Dummheit !  —  Und 
nun  erzählte  mir  das  kleine  Buch,  was  ihm  begegnet  war. 

In  der  That,  man  hat  sich  seit  1871  nur  zu  gründlich  in 
Deutschland  über  mich  unterrichtet :  der  Fall  bewies  es.  Ich 
wundere  mich  nichts  wenn  man  meinen  2^rathustra  nicht 
versteht:  ein  Buch  so  fem,  so  schön,  dass  man  Götterblut 
in  den  Adern  haben  muss,  um  seine  Vogelstimme  zu  hören. 
Aber  jenes  „Jenseits"  nicht  zu  verstehen  —  das  bewundere 
ich  beinahe.  Man  versteht  es  überall,  am  besten  in  Frank- 
reich. —  Ein  Referent  der  Nationalzeitung  nahm  das  Buch 
als  Zeichen  der  Zeit,  als  die  echte,  rechte  Junker-Philosophie, 
zu   der  es  der  Kreuzzeitung   nur  an  Muth  gebreche.    Ein 

24  Kicmdic  XIV  369 


kleines  Licht  der  Berliner  Universität  erklärte,  in  der  „Rund- 
schau", offenbar  in  Rücksicht  auf  seine  eigne  Erleuchtung, 
das  Buch  für  psychiatrisch  und  citirte  sogar  Stellen  dafür: 
Stellen,  die  das  Unglück  hatten,  Etwas  zu  beweisen.  —  Ein 
Hamburger  Blatt  erkannte  in  mir  den  alten  Hegelianer !  Das 
Litterarische  Centralblatt  gestand  ein,  „den  Faden"  für  mich 
verloren  zu  haben  (wann  hat  es  ihn  gehabt?  — )  und  citirte, 
zur  Begründung,  ein  paar  Worte  über  den  „Süden  in  der 
Musik":  als  ob  eine  Musik,  die  nicht  in  Leipziger  Ohren 
geht,  damit  aufhörte,  Musik  zu  sein!  Es  bleibt  dennoch 
wahr,  was  ich  dort  im  Princip  bekenne:  il  faut  mediter- 
raniser  la  musique.  —  Eine  theologische  Unschuld  gab  mir 
zu  verstehn,  mir  liege  gar  nichts  an  der  Logik,  sondern 
einzig  an  „schönem  Stile":  wie  könne  man  ernst  nehmen, 
was  ich  selbst  so  wenig  ernst  nähme?  —  Dies  Alles  mag 
noch  hingehn.  Aber  ich  habe  Fälle  erlebt,  wo  das  „Ver- 
ständniss"  das  Maass  des  Menschlichen  überschritt.  Ein 
Schweizer  Redacteur,  vom  „Bund",  wusste  dem  genannten 
Werke  nichts  Anderes  zu  entnehmen,  als  dass  ich  mit  dem- 
selben die  Abschaffung  aller  anständigen  Gefühle  beantragte : 
man  sieht,  er  hatte  sich  bei  den  Worten  „jenseits  von  Gut 
und  Böse"  wirklich  Etwas  gedacht  . . .  Aber  einem  solchen 
Falle  war  meine  Humanität  noch  immer  gewachsen.  Ich 
dankte  ihm  dafür,  ich  gab  ihm  selbst  zu  verstehn,  Niemand 
habe  mich  besser  verstanden,  —  er  hat's  geglaubt  .  .  .  Ein 
Jahr  darauf  behandelte  dasselbe  Blatt  meinen  Zarathustra,  das 
tiefste  Buch  der  Menschheit,  als  höhere  Stilübung,  mit  geist- 
reichen Winken  über  die  UnvoUkommenheit  meines  Stils  .  . . 
—  Und  ich  hatte  mein  Vergnügen  an  dem  Allen:  was 
sollte  ich's  verschweigen  ?  Man  ist  nicht  umsonst  Einsiedler. 
Das  Gebirge  ist  ein  stummer  Nachbar  j  es  vergehen  Jahre, 
ohne  dass  Einen  ein  Laut  erreichte.  Aber  der  Anblick  des 
Lebenden  erquickt :  man  lässt  endlich  alle  „Kindlein"  zu  sich 
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kommen,  man  streichelt  jede  Art  Gethier  noch,  selbst  wenn 
CS  Homer  haL  Nur  der  Einsiedler  kennt  die  grosse  Tole- 
ranz. Die  Liebe  zu  den  Thieren  —  zu  allen  Zeiten  hat  man 
die  Einsiedler  daran  erkannt  .  . . 

Sils-Maria,  Oberengadin, 
Anfing  September  1888. 
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Zum  Willen  zur  Macht. 

Aus  dem  Herbst  1885. 
Der  Wille  zur  Macht. 
Versuch  einer  neuen  Auslegung  alles  Geschehens. 

(Vorrede  über  die  drohende  „Sinnlosigkeit".  Problem  des 
Pessimismus.) 

Logik  —  Physik  —  Moral  —  Kunst  —  Politik. 

Für  wen  diese  Auslegung  wichtig  ist.  Neue  „Philosophen". 
Es  mag  hier  und  dort  einen  Solchen  geben,  der  in  ähnlicher 
Weise  seine  Unabhängigkeit  liebt,  —  aber  wir  drängen  uns 
nicht  zu  einander,  wir  „sehnen"  uns  nicht  nach  einander. 


Unter  dem  nicht  ungefährlichen  Titel  „Der  Wille  zur 
Macht"  soll  hiermit  eine  neue  Philosophie,  oder,  deutlicher 
geredet,  der  Versuch  einer  neuen  Auslegung  alles  Geschehens  zu 
Worte  kommen:  billigerweise  nur  vorläufig  und  versuche- 
risch, nur  vorbereitend  und  vorfragend,  nur  „vorspielend"  zu 
einem  Ernste,  zu  dem  es  eingeweihter  und  auserlesener 
Ohren  bedarf,  wie  es  sich  übrigens  bei  Allem,  was  ein 
Philosoph  öffentlich  sagt,  von  selber  versteht,  —  mindestens 
verstehen  sollte.  (Aber  heute,  dank  dem  oberflächlichen  und 
anmaasslichen  Geiste  eines  Zeitalters,  welches  an  die  „Gleich- 
heit aller  Rechte"  glaubt,  ist  es  dahin  gekommen,  dass  man 
durchaus  nicht  mehr  an  geistige  Sonderrechte  und  an  die 
Unmittheilbarkeit  der  letzten  Einsichten  glaubt.)  Denn  jeder 
Philosoph  soll  insoweit    die  Tugend    des  Erziehers    haben, 
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dass  er,  bevor  er  zu  überzeugen  unternimmt,  erst  verstehen 
muss  zu  überreden.  Ja  der  Verführer  hat  vor  allem  Beweisen 
zu  untergraben  und  zu  erschüttern,  vor  allem  Befehlen  und 
Vorangehn  erst  zu  versuchen,  inwieweit  er  versteht,  auch  zu 
verführen. 


Aus  dem  Frühjahr  1887. 

Zur  Vorrede.  Auf  Fort  Gonzaga,  ausserhalb  von  Messina. 
Zustand  tiefster  Besinnung.  Alles  gethan,  um  mich  fern  zu 
stellen  j  weder  durch  Liebe,  noch  durch  Hass  mehr  gebunden. 
Wie  an  einer  alten  Festung.  Spuren  von  Kriegen;  auch  von 
Erdbeben.    Vergessen. 


Aus  dem  Herbst  1888. 

Dies  Buch  wendet  sich  an  Wenige,  —  an  die  freigewordenefi 
Menschen,  denen  nichts  mehr  verboten  ist:  wir  haben  Schritt 
für  Schritt  das  Recht  auf  alles  Verbotene  zurückgewonnen. 

Den  Beweis  der  erreichten  Macht  und  Selbstgewissheit 
damit  geben,  dass  man  sich  „zu  fürchten  verlernt  hat"  5  das 
Vertrauen  zu  seinen  Instincten  eintauschen  dürfen  gegen  das 
Misstrauen  und  den  Verdacht  j  dass  man  sich  liebt  und  ehrt 
in  seinem  Sinn,  —  in  seinem  Unsinn  noch;  ein  wenig  Hans- 
wurst, ein  wenig  Gott;  kein  Düsterling,  keine  Eule;  keine 
Blindschleiche  .  . . 


Der  Wille  zur  Macht. 

Ein  Buch   zum  Denken^   nichts  weiter:   es  gehört  Denen, 
welchen  Denken   Vergnügen  macht,  nichts  weiter  .  . . 
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Dass  es  deutsch  geschrieben  ist,  ist  zum  Mindesten  un- 
zeitgemäss :  ich  wünschte  es  französisch  geschrieben  zu  haben, 
damit  es  nicht  als  Bestärkung  irgend  welcher  reichsdeutschen 
Aspirationen  erscheine 

Die  Deutschen  von  heute  sind  keine  Denker  mehr :  ihnen 
macht  etwas  Anderes  Vergnügen  und  Eindruck. 

Der  Wille  zur  Macht  als  Princip  wäre  ihnen  schon  ver- 
ständlich. 

Unter  Deutschen  wird  heute  gerade  am  wenigsten  gedacht. 
Aber  wer  weiss!  Schon  in  zwei  Geschlechtern  wird  man 
das  Opfer  der  nationalen  Machtvergeudung,  die  Verdummung, 
nicht  mehr  nöthig  haben. 

(Ehedem  wünschte  ich  meinen  Zarathustra  nicht  deutsch 
geschrieben  zu  haben.) 
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Die  vorli^cndc  Ausgabe  der  Werke  Friedrich  Nietzsches 
wird  im  Auftrage  seiner  Schwester  veranstaltet. 

Henusgeber  sind:  Dr.  Richard  Och  1er,  Max  Oehler  und 
Dr.  Friedrich  Chr.  ^flrzbach. 

Nachbericht. 

Abkürzungen : 

W.  «  Gesamtausgaben  von  Nietzsches  Werken  (Gro^ 

und  Kleinoktav,  die  in  Text  und  Seitenzahlen 
übereinstimmen;  die  Philologika  hat  nur  die 
Großokrav-Ausgabe). 

Br.  s  Gesammelte  Briefe. 

In  diesem  Bande  ist  ein  Teil  des  Nachlasses  aus  den  Jahren  1 8  8  z 
bis  i888  vereinigt.  Diese  Zusammenfassung  könnte  willkürlich  er- 
scheinen und  ihre  alleinige  Ursache  in  der  nun  einmal  notwendigen 
Einordnung  des  Nachlasses  in  besonderen  Bänden  finden.  Dem  ist 
nicht  ganz  so;  die  Zusammenstellung  geschah  auch  aus  einem  Ge- 
sichtspunkte, der  am  besten  durch  die  Worte  Nietzsches,  welche 
sich  in  diesem  Bande  auf  Seite  17  finden,  gekennzeichnet  wird: 
„Ich  ging  den  Ursprüngen  nach:  da  entfremdete  ich  mich  allen 
Verehrungen  —  es  wurde  fremd  um  mich  und  einsam.  Aber  das 
Verehrende  selber  in  mir  —  heimlich  schlug  es  aus;  da  erwuchs 
mir  der  Baum,  in  dessen  Schatten  ich  sitze,  der  Baum  der  Zukunft." 
Diese  gleichsam  unsichtbar  und  unterirdisch  treibenden  Kräfte,  welche 
nach  winterlicher  Verödung  und  Vereinsamung  den  „Baum  der 
Zukunft^^  schattend  begrünen  —  sie  werden  durch  den  Inhalt  dieses 
Bandes  deutlich  und  sichtbar.  'Wir  können  uns  den  gemeinsamen 
Grund  der  Philosophie  Nietzsches  kaum  bewußter  machen,  als  wenn 
wir  blätternd  Stellen,  welche  den  verschiedensten  Jahren  und  Werken 
angehören,  in  diesem  Bande  lesen.  Dieses  gleichsam  „verworfene^ 
Material  erlitt  sein  Schicksal  aus  zwei  Gründen:  Einmal  war  es  für 
das  bestimmte  Werk  noch  zu  wenig  charaktervoll,  zu  vorbereitend  — 
zum  andern  aber  ragte  es  aus  der  Gedankenwelt  des  betretenden  Werkes 
hinaus  und  gri£F  schon  in  die  eines  der  folgenden  über.  Wir  finden 
in  diesem  Bande  die  Brücken  zu  den  letzten  Werken  Nietzsches. 
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Der  Nachlaß  „Aus  der  Zeit  des  Zarathustra"  ist  in  dieser  Form 
noch  nicht  veröffentlicht  worden;  es  sind  die  entsprechenden  Ab- 
fchnitte  der  Bände  W  XII  und  XIV  zusammengearbeitet  worden, 
also  der  ursprüngliche  Zusammenhang  wieder  hergestellt.  Als  Manu- 
skript lagen  zugrunde  Nietzsches  Notizhette  aus  den  Jahren  i88i 
bis  1886  mit  den  folgenden  Archiv- Zeichen :  drei  Notizbücher 
(N  XXX— XXXII),  ein  Quartheft  (Z  II),  drei  Notizbücher  (N 
XXXIII-XXXV),  zwei  größere  Hefte  (Z  III,  Z  IV),  fünf  Notiz- 
bücher (N  XXXVI— XL),  drei  Hefte  (Z  I,  Z  V,  Z  VI),  ein  Notiz- 
buch (N  XLI),  fünf  Hefte  (Z  VII— X,  G  II).  Die  hier  angegebene 
Reihenfolge  entspricht  ziemlich  genau  der  chronologischen  Folge. 
Der  vollständige  Inhalt  dieser  Notizbücher  liegt  bisher  im  Druck 
nicht  vor.  Auf  die  Planskizzen  und  geplanten  Fortsetzungen  des 
Zarathustra  ist  im  Nachbericht  zu  Band  XIII  eingegangen  worden.  — 
Diese  Aufzeichnungen  aus  der  Zeit  des  Zarathustra  bilden  den  besten  und 
eindeutigsten  Kommentar  zu  „Also  sprach  Zarathustra".  Viele  törichte 
Deutungen  werden  durch  die  Lektüre  dieses  Nachlasses  hinfällig. 

Der  Abschnitt  dieses  Bandes  „Aus  der  Umwertungszeit"  umfaßt 
die  Kapitel:  „llangordnung^'^  yy^^^  Kritik  des  Manu- Gesetzbuches'^  und 
„Die  Griechen  als  Menschenkenner'^. 

Das  Problem  der  Rangordnung  hat  später  in  der  Philosophie 
Nietzsches  eine  bedeutende  Rolle  gespielt;  wir  erinnern  an  die  Vor- 
rede von  1886  zu  „Menschliches  Allzumenschliches"  L  Im  „Willen 
zur  Macht"  beansprucht  dieses  Problem  ein  besonderes  Kapitel  für 
sich,  und  in  den  geplanten  letzten  Teilen  des  Zarathustra  sollte  es 
ebenfalls  gesondert  behandelt  werden.  Hier  finden  wir  nun  die 
ersten  zusammenhängenden  Aufzeichnungen  für  dieses  Problem. 
Nietzsche  müht  sich  zunächst  um  ein  Kriterium  der  Rangordnung, 
da  er  die  Schwierigkeit,  einen  allgemein  gültigen  Wertmesser  zu 
finden,  sofort  einsieht.  „Wir  benehmen  uns  der  Rangordnung 
gemäß,  zu  der  wir  gehören",  das  scheint  ihm  zunächst  das  einzig 
Sichere  zu  sein.  „Das  Gefühl,  der  höheren  Rangordnung  anzugehören, 
ist  dominierend  im  sittlichen  Gefühle:  es  ist  das  Selbst-Zeugnis  der 
höheren  Kaste,  deren  Handlungen  und  Zustände  nachher  wieder  als 
Abzeichen  einer  Gesinnung  gelten,  mit  der  man  in  jene  Kaste  gehört 
oder  gehören  soliteJ^  Hieraus  geht  hervor,  dass  das  Problem  der 
Rangordnung  eng  mit  der  Genealogie  der  Moral  verknüpft  ist. 
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Die  Aufzeichnungen  y^Zmr  Kritik  des  Manu-Gesetzbucbts^^  stammen 
tus  dem  Jahre  1888.  In  einem  Briefe  an  Peter  Gast  vom  31.  Mai 
1888  heißt  es:  ^Eine  wesentliche  Belehrung  verdanke  ich  diesen 
letzten  lochen:  ich  find  das  Gesetzbuch  des  Msnu  in  einer  fran- 
zösischen Übersetzung,  die  in  Indien,  unter  genauer  Kontrolle  der 
hochgestelltesten  Priester  und  Gelehrten  daselbst,  gemacht  worden 
ist.**  Die  französische  Ausgabe,  welche  Nietzsche  benutzte,  ist  die 
von  Louis  Jacolliot  (Paris  1876,  A.  Lacroix).  Die  hier  wieder- 
gegebenen Auszüge  sind  Übersetzungen  Nietzsches  aus  dem  fran- 
lodschen  Text.  "Welche  Bedeutung  Nietzsche  dem  Gesetzbuch  des 
Manu  beimaß,  geht  aus  dem  gleichen  Briefe  an  Gast  hervor.  ,,Dies 
absolut  arische  Erzeugnis,  ein  Priesterkodex  der  Moral  auf  Grundlage 
der  Veden,  der  Kasten -Vorstellung  und  uralten  Herkommens  — 
mkbt  pessimistisch,  wie  sehr  auch  immer  priesterhaft  —  ergänzt  meine 
Vorstellung  über  Religion  in  der  merkwürdigsten  Weise.  Ich  be- 
kenne den  Eindruck,  daß  mir  alles  Andere,  was  wir  von  großen 
Moral-Gesetzgebungen  haben,  als  Nachahmung  und  selbst  Karikatur 
davon  erscheint :  voran  der  Agyptizismus ;  aber  selbst  Plato  erscheint 
mir  in  allen  Hauptpunkten  einfach  bloß  gut  belehrt  durch  einen 
Brahmanen.  Die  Juden  erscheinen  dabei  wie  eine  Tschandala-Rasse, 
welche  von  ihren  Herren  die  Prinzipien  lernt,  auf  die  hin  eine 
Priesterscbaft  Herr  wird  und  ein  Volk  organisiert  .  .  .  Auch  die 
Chinesen  scheinen  unter  dem  Eindruck  dieses  klassischen  uralten  Ge- 
setzbuchs ihren  Confucius  und  Laotse  hervorgebracht  zu  haben.  Die 
mittelalterliche  Organisation  sieht  wie  ein  wunderliches  Tasten  aus, 
alle  die  Vorstellungen  wiederzugewinnen,  auf  denen  die  uralte  indisch- 
arische  Gesellschaft  ruhte  —  doch  mit  pessimistischen  Worten,  die 
ihre  Herkunft  aus  dem  Boden  der  Rassendccadence  haben.  —  Die 
Juden  scheinen  auch  hier  bloß  »Vermittler*,  —  sie  erfinden  nichts." 
(Br.  IV  Nr.  Z52.) 

Nietzsche  hat  sich  einige  Monate  später,  im  September,  noch  ein- 
gehender über  das  Gesetzbuch  des  Manu,  das  „großartigste  Beispiel 
der  Züchtung  einer  bestinunten  Rasse  und  Art",  ausgesprochen.  In 
der  „Götzendämmerung"  in  dem  Kapitel  „Die  ,Verbesscrer'  der 
Menschheit**  macht  er  die  $0  wichtige  Unterscheidung  zwischen  einer 
Moral  der  Züchtung  und  einer  Moral  der  Zähmung,  wobei  die 
erstere  durch  das  Gesetzbuch  des  Manu  angestrebt  wird,  die  letztere 
durch   die   Bibel.     Im  ..Antichrist"  im    56.  Kapitel  werden  wiederum 
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Bibel  und  Manu  gegenübergestellt,  und  im  ^y,  Kapitel  des  gleichen 
Werkes  wird  die  Ordnung  der  Kasten  als  die  Sanktion  einer  Natur- 
Ordnung,  Natur- Gesetzlichkeit  hingestellt;  die  Natur,  nicht  Manu 
trennt.  Die  Ordnung  der  Kasten  ist  aber  die  Rangordnung,  sie  for- 
muliert nur  das  oberste  Gesetz  des  Lebens  selbst.  Hiermit  ist  der 
innere  Zusammenhang  zu  den  vorhergehenden  Aufzeichnungen  zum 
„Problem  der  Rangordnung"  gegeben. 

,,D/V  Griechen  als  Menschenkenner^^ ^  ein  Nachlaß-Fragment  aus  dem 
Jahre  1883,  gehört  inhaltlich  eng  mit  den  beiden  vorhergehenden 
Fragmenten  zusammen:  Auch  hier  ist  es  das  Problem  der  Rang- 
ordnung und  besonders  der  BegriflF  der  Vornehmheit,  um  welche 
sich  die  Aufzeichnungen  gruppieren.  Der  führende  Gedanke  dieser 
geplanten  Abhandlung  kommt  in  den  Worten  zum  Ausdruck:  „Es 
ist  kein  Zweifel,  dass  die  Griechen  die  letzten  Geheimnisse  vom 
»Schicksal  der  Seele'  und  alles,  was  sie  über  die  Erziehung  und 
Läuterung,  vor  allem  von  der  unverrückbaren  Rangordnung  und  Wert- 
Ungleichheit  von  Mensch  zu  Mensch  wussten,  sich  aus  ihren  dumpfen 
Erfahrungen  und  Ahnungen  zu  deuten  suchten:  —  hier  ist  für  alles 
Griechische  die  große  Tiefe,  das  große  Schweigen  —  und  ebenso 
gewiß  ist  es,  daß  man  die  Griechen  nicht  kennt,  solange  hier  der 
verborgene  unterirdische  Zugang  verschüttet  liegt." 

Die  Nachlaß-Aufzeichnungen  aus  der  Zeit  des  y,Jenseits  von  Gut 
und  Böse"  und  der  ,y  Genealogie  der  Moral"  stammen  aus  den  Jahren 
1883  — 1887.  In  den  Nachberichten  der  betreffenden  Werke  wird 
auf  Bedeutung  und  Inhalt  dieser  Aufzeichnungen  eingegangen  werden. 
Das  nachgelassene  Vorreden ^ Material  aus  den  Jahren  1885  — 1888 
bedarf  keines  Kommentars.  Es  ist  ebenso  wie  die  von  Nietzsche 
ausgeführten  und  1886  den  Neu -Ausgaben  der  „Geburt  der  Tra- 
gödie", des  „Menschlichen,  Allzumenschlichen"  1, 11,  der  „Morgenröte" 
und  der  „Fröhlichen  Wissenschaft"  vorangestellten  Vorreden  für  das 
Verständnis  seiner  Werke  von  größter  Wichtigkeit. 

München,  im  April   1925. 

Dr.  Friedrich  Würzbach. 
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Diese  einmalige  Monumentalausgabe  erscheint  in  1600  Exem- 
plaren: davon  Nr.  i  — 15  auf  Japan -Velin,  Nr.  16 — 200  auf 
Hadernpapier,  Nr.  101  — 1500  auf  reinem  holzfreiem  Papier. 
Hundert  Exemplare  Nr.  I — C  gelangen  nicht  in  den  Handel. 
Den  Druck  besorgt  die  Offizin  W.  Drugulin  in  Leipzig.  Es 
werden  gebunden:  Nr.  i  — 15  in  Ganzleder  von  A.  Köllner, 
Nr.  i^ — IOC  in  Ganzpergament  und  Nr.  10 1  — 1500  in 
Halbleder  von  Hübel  &  Denck,  beide  in  Leipzig. 

Dieses  Exemplar  trägt  die  Nummer  .i.L.O  5 
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